
  
    
  


  
    [image: fs_Ebook_logo.psd]


    Autoren: Jens Lossau und Jens Schumacher


    Lektorat: Kim Bührle und Oliver Hoffmann


    Umschlaggestaltung und Satz: Oliver Graute


    [image: fslogo2005_SW.tif]


    © Feder&Schwert 2015


    E-Book-Ausgabe 2015


    ISBN 978-3-86762-226-4


    ISBN der gedruckten Ausgabe 978-3-86762-225-7


    Die Wüstengötter ist ein Produkt der Feder&Schwert GmbH 2015.


    Alle Rechte vorbehalten.


    Nachdruck außer zu Rezensionszwecken nur mit schriftlicher Genehmigung des Verlags.


    Die in diesem Buch beschriebenen Charaktere und Ereignisse sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit zwischen den Charakteren und lebenden oder toten Personen ist rein zufällig.


    Die Erwähnung von oder Bezugnahme auf Firmen oder Produkte auf den folgenden Seiten stellt keine Verletzung des Copyrights dar.


    www.feder-und-schwert.com


    

  


  
    – Die Autoren –


    Jens Lossau und Jens Schumacher, geboren 1974, veröffentlichen seit Mitte der neunziger Jahre zusammen und solo in unterschiedlichen Genres. Lossau legte in den vergangenen Jahren vornehmlich Thriller vor, Schumacher hat sich u. a. als Verfasser von Jugendbüchern und Spielen einen Namen gemacht, die in zahlreiche Sprachen übersetzt wurden. Als Duo veröffentlichten sie diverse Krimis und Kurzgeschichtensammlungen. Die Wüstengötter ist der fünfte Band ihrer Serie um die mysteriösen Fälle des IAIT.


    Weitere Informationen:


    www.jenslossau.de


    www.jensschumacher.eu

  


  
    „Denn die Götter lehren uns ihr eigenstes Werk nachahmen; doch wissen wir nur, was wir tun, erkennen aber nicht, was wir nachahmen.“


    – Johann Wolfgang von Goethe,


    Wilhelm Meisters Wanderjahre


    

  


  
    Prolog


    Was lange schlief, muss wieder erweckt werden.


    Die Stimme hallte so deutlich hinter Professor Corenjes Stirn wider, als stünde sein greiser Lehrmeister direkt neben ihm. Er hielt inne, den Blick auf die Spitze seines rechten Zeigefingers gerichtet, mit dem er soeben im Begriff gewesen war, eines der eingemeißelten Symbole zu berühren.


    Mühelos erinnerte er sich an den Ursprung jener Worte. Es war ein Ausspruch, mit dem Meister Clottard vom Institut für Altertumsforschung in Nophelet über Jahrzehnte ganze Heerscharen von Studenten daran zu erinnern gepflegt hatte, worin ihre Pflicht später einmal bestünde: Dinge, die seit Jahrhunderten, manchmal Jahrtausenden in Vergessenheit geraten waren, wieder ans Tageslicht zu holen, sie aus ihrem Dämmerschlaf zu reißen und zurück ins Bewusstsein der Menschen zu heben.


    Was lange schlief, muss wieder erweckt werden.


    Corenje lächelte. Er wusste nicht, wie oft er diesen Satz während seiner Zeit an der Universität von Orthothep zu hören bekommen hatte. Mittlerweile war Meister Clottard längst tot, doch falls er seinen einstigen Schüler aus K’talmars Reich beobachtete, so war er mit Sicherheit stolz auf ihn. Denn in wenigen Augenblicken würde Corenje eines der am längsten schlummernden Geheimnisse ganz Lorgonias lüften.


    Seine Fingerkuppe berührte das raue Mauerwerk. Behutsam, doch mit Nachdruck presste er seinen Finger auf den länglichen Schädel der dritten Figur des siebten Frieses, wie die uralte Inschrift in der Eingangshalle es vorschrieb. Mit einem leisen Knirschen gab der sonderbar geformte Kopf nach und versank in einer passgenauen Vertiefung. Ein nahezu unhörbares Klicken ertönte.


    Corenje hielt den Atem an. Wenn er die Schriftzeichen korrekt entschlüsselt hatte, wäre er der erste Mensch, der seit mehr als drei Zyklen einen Fuß ins Innere des Grabmals setzte. Drei Jahre harter Arbeit würden sich schließlich auszahlen, die jahrtausendealte Frage nach Sinn und Zweck der mysteriösen Bauten würde endlich beantwortet. Eine derartige Entdeckung würde seinem Renommee als Wissenschaftler zu einem nie gekannten Höhenflug verhelfen, sein Name würde fürderhin in einem Atemzug mit den bedeutendsten Altertumsforschern Sdooms genannt werden – mit Koryphäen wie Meister Pirsson, der im fernen Enopacla das Rätsel um d’Cnat gelöst hatte, die älteste bekannte Sprache Lorgonias; mit Professor Dotleph, der die unterirdischen Türme der Drekkur in den Sümpfen Tribekas ausgegraben hatte; oder mit Meister Smannforth, dem Entdecker des Tempels von Zukcug.


    Was lange schlief, muss wieder erweckt werden.


    Voller Spannung hob der Professor die fast heruntergebrannte Pechfackel. Meister Pannwindt, der thaumaturgische Betreuer der kleinen Expedition, hatte zwar einen Glutglobulus in der Eingangshalle gewirkt, doch die Leuchtkugel schwebte gegenwärtig am anderen Ende des schlauchförmigen Raums. Corenje war nicht versiert, folglich vermochte er sie nicht von dort fortzubewegen.


    Aus der Wand vor ihm drang ein dumpfes Schaben. Stein, der über Stein kratzte.


    Corenje hielt den Atem an. Die Schatten in den Vertiefungen der fremdartigen Reliefs schienen im flackernden Licht der Fackel lebendig zu werden, wanden sich wie Würmer umeinander.


    Unvermittelt fiel dem Professor eine schwarze Linie ins Auge, wo sich zuvor nichts als bräunlicher Stein befunden hatte. Waagerecht, schnurgerade, etwa drei Meter über dem Boden, ungefähr eineinhalb Meter breit. Der Spalt war rund zwei Finger dick … nein, drei Finger. Jetzt vier! Kein Zweifel: Ein fugenlos eingepasster Abschnitt der Wand versank vor seinen Augen vertikal im Boden.


    Corenje hatte von ähnlichen Vorrichtungen in Tempeln jüngerer Kulturen gehört. Beim Bau der Anlagen wurden tonnenschwere, steinerne Portale auf sandgefüllte Reservoirs gebettet. Nach dem Auslösen eines bestimmten Mechanismus floss der Sand in tiefer gelegene Hohlräume ab, die Pforte senkte sich.


    Der Spalt war jetzt breiter als ein Oberarm. Auf der anderen Seite herrschte undurchdringliche Schwärze.


    Corenje konnte sein Glück kaum fassen. Er hatte es tatsächlich geschafft. Er hatte den Zugang in eines der legendären Kegelgräber Yaget’pens entdeckt, und das, obwohl es nach menschlichem Ermessen gänzlich unwahrscheinlich anmutete, dass er überhaupt hier war.


    Das letzte Mal, dass man einem ausländischen Wissenschaftler eine Forschungsreise in die Wüste Arât gestattet hatte, lag über 600 Jahre zurück. Im Jahre 2616 des Dritten Zyklus hatte die Regierung Yaget’pens einem ybraltischen Altertumsforscher namens Lerzipan erlaubt, eines der Kegelgräber zu untersuchen, jener weithin bekannten Nationalheiligtümer des Ostreiches. Um die Hintergründe für diesen ungewohnten Akt der Generosität rankten sich bis heute Gerüchte. Lerzipans Kollegen hatten seinerzeit vermutet, die damalige, als vielseitig interessiert geltende Herrscherin Yaget’pens, Kaiserin Tsyx, wäre eine Verehrerin von Lerzipans Fachpublikationen gewesen. Andere munkelten, die Monarchin hätte seit einem Besuch Lerzipans in Kôbai etwas ganz anderes verehrt und dem für einen Altertumsforscher ungewöhnlich virilen Ybralter deswegen die notwendige Erlaubnis erteilt. Fakt war, dass Lerzipan, als er nach vier Zeniten aus der Wüste zurückkehrte, keinen Zugang ins Innere der kolossalen Grabmale entdeckt hatte. Dafür rühmte er sich, erstmals eine sinnvolle Transkription der mysteriösen Bilderfriese der Eingangshalle verfertigt zu haben, jener Räumlichkeit, über die alle zwölf Kegelgräber verfügten und deren Name insofern blanker Hohn war, als die Hallen eben nicht ins Innere der Monumente führten, sondern lediglich prächtig ausgeschmückte Sackgassen waren.


    Nach seiner Rückkehr hatte Lerzipan seine Ergebnisse in Kôbai der kaiserlichen Familie und der Öffentlichkeit präsentiert. Im Rahmen eines gut besuchten Vortrags beschäftigte er sich vorrangig mit einer besonders häufig wiederkehrenden Symbolgattung der Reliefs, den „Göttlichen Fürsten“ oder auch „Großen Uralten“ – Figuren, die ausnahmslos mit absonderlich lang gestrecktem Schädel dargestellt wurden. Laut Lerzipan resultierte diese physiognomische Entstellung aus einer endlosen Folge interfamiliären Geschlechtsverkehrs, die in den Bilderfolgen minutiös festgehalten seien, inklusive etlicher unzüchtiger Details, über die er sich ausführlich verbreitete.


    Im Anschluss an diese aufsehenerregenden Enthüllungen hörte man längere Zeit nichts von Meister Lerzipan. Man nahm an, er verweile im Ostreich, um sich im Ruhm seiner Entdeckung zu sonnen. Mehrere Zenite darauf ging an der Universität von Elephatis, wo Lerzipan einen Lehrstuhl innehatte, eine kleine Packkiste aus Yaget’pen ein. Die Sendung enthielt Meister Lerzipans Kopf sowie seine sauber ausgelösten Testikel, die man ihm in den anschließend mit Garn vernähten Mund gestopft hatte.


    Professor Corenje stieß bei der Erinnerung an dieses abschreckende Beispiel für die vorschnelle Publikation unbestätigter Forschungsergebnisse ein verächtliches Schnauben aus. Lerzipan war ein Narr gewesen, seine angebliche Transkription hatte sich im Nachhinein als hoffnungslos subjektive, von Erwartungen und Vorurteilen ihres Erzeugers gefärbte Interpretation herausgestellt.


    Corenjes Eintrag in die Annalen der Altertumsforschung würde ungleich bedeutsamer ausfallen, so viel war bereits jetzt klar.


    Der Spalt hatte sich mittlerweile zu einer Öffnung von nahezu anderthalb Metern Höhe verbreitert. Noch ragte der verbleibende Mauerrest zu weit empor, als dass der Professor hätte hoffen dürfen, seinen untersetzten, von Jahren sitzender Tätigkeit aufgedunsenen Körper hinüberzuhieven, und noch immer herrschte jenseits der sinkenden Barriere nichts als Schwärze.


    Was lange schlief, muss wieder erweckt werden.


    Ungeduldig verlagerte Corenje sein Gewicht von einem Bein aufs andere. Die Fackel in seiner Hand würde es nicht mehr lange machen, aber er konnte jetzt unmöglich nach draußen laufen, um eine neue zu holen oder nach Meister Pannwindt zu suchen. Nicht auszudenken, wenn in der Zwischenzeit einer seiner Kollegen die Eingangshalle betreten und ihm seine Entdeckung streitig machen würde. Oder noch schlimmer: einer der stumpfsinnigen Kemalkartreiber, die die Forscher in der Funktion von Führern und Dienern begleiteten. Nein – er, Professor Corenje musste als Erster sehen, was sich hinter dem Durchgang verbarg. Er hatte nicht jahrelang geschuftet, um sich diesen Triumph in letzter Sekunde von einem anderen streitig machen zu lassen.


    Seine Gedanken kehrten zu dem endlosen Papierkrieg zurück, der hinter ihm lag. Angesichts der miserablen diplomatischen Beziehungen zwischen Sdoom und Yaget’pen war sein Ansinnen, eine Expedition über die Landesgrenzen in die Wüste Arât zu führen, im Grunde ohne jede Aussicht auf Erfolg gewesen. Corenje hatte sich daher nie wirklich Hoffnungen gemacht, sein Schreiben an das Ministerium für Auswärtige Angelegenheiten in Kôbai könne positiv beantwortet werden.


    Er hatte es dennoch abgeschickt, und dafür gab es einen guten Grund. Seit der Erringung seines akademischen Titels litt Corenje unter der Ungnade der späten Geburt. Alles, was die Vergangenheit Lorgonias je an Großem oder Interessantem hervorgebracht hatte, war längst erforscht und von klugen Köpfen in schenkeldicken Wälzern hinreichend dokumentiert worden.


    Mit einer Ausnahme.


    Als ihn anstelle einer unverblümten Absage mehrere Zenite später ein eher schwammig formuliertes Antwortschreiben erreichte, das den Entscheid über Corenjes Ansinnen auf einen späteren Zeitpunkt verschob, witterte er seine Chance. Eine vage Chance, aber immerhin eine Möglichkeit. Er blieb am Ball. Zwei Zenite später hakte er nach. Als man ihm erneut ausweichend antwortete, meldete er sich drei Zenite danach wieder. Und weitere drei später. Und vier darauf.


    Fast drei Jahre zogen ins Land, eine schier endlose Zahl an Memoranden, Nachfragen und Listen mit Details zu der geplanten Expedition reisten zwischen Nophelet und Kôbai hin und her. Schließlich hatte Meister Jug’hort, der Außenminister Yaget’pens, die Nase voll. In einer pampig formulierten, nur wenige Zeilen langen Depesche erteilte er Corenje die Erlaubnis, für die Dauer von drei Zeniten mit einem Maximum von neun weiteren Wissenschaftlern eines der Kegelgräber in Augenschein zu nehmen. In Rekordzeit stellte der Professor eine zehnköpfige Expedition zusammen und koordinierte die mehrere tausend Meilen lange Reise ins Ostreich.


    Die Nachricht verbreitete sich in der Fachwelt wie ein Lauffeuer. Professor Corenje war der erste westliche Wissenschaftler seit dem glücklosen Meister Lerzipan, der die Grenzen Yaget’pens mit Duldung der Regierung überschreiten durfte. Zwar gab es Gerüchte, Kaiser Anch’Enkameth höchstselbst habe nur wenige Jahre zuvor einem xamenischen Thaumaturgen Zutritt zu einem der Kegelgräber gewährt, doch was der Unbekannte dort gesucht und ob er es gefunden hatte, war Gegenstand unbestätigter Gerüchte. Die einzige Institution, die angeblich mehr darüber wusste, das Institut für angewandte investigative Thaumaturgie in Nophelet, hüllte sich in Schweigen.


    Doch vergessen waren all diese Unbilden jetzt, da Corenje dem Mauerstück beim Versinken zusah. Vergessen waren die Mühen der Anreise, die unerträgliche Hitze der Wüste bei Tag und ihre unmenschliche Kälte bei Nacht. Vergessen waren die endlosen Diskussionen mit Meister Gottirist, dem Schriftgelehrten der Expedition, über die korrekte Deutung der fremdartigen Symbole in der Eingangshalle. Er hatte recht behalten, das war, was zählte. Er, Professor Corenje, hatte die Anleitung zur Öffnung des Zugangs ins innere Heiligtum des Grabmals korrekt entschlüsselt.


    Mit einem dumpfen Rumoren, das in der weitläufigen Halle widerhallte wie Donnergrollen, versank das steinerne Portal vollständig im Boden. Stille senkte sich über den Raum. Die einzigen Geräusche, die Corenje vernahm, waren das wilde Stakkato seines Herzens, das von innen gegen seine Brust trommelte, und das Rauschen des Blutes in seinen Ohren.


    Was lange schlief, muss wieder erweckt werden.


    Jawohl, bei Ubalthes! Gleich würde Corenje zu Gesicht bekommen, was seit Jahrtausenden kein menschliches Wesen mehr geschaut hatte.


    Er schluckte, warf einen skeptischen Blick auf die nahezu heruntergebrannte Fackel in seiner Hand. Dann atmete er tief durch und trat vor die Öffnung.


    Ein sonderbarer Geruch schlug ihm entgegen. Es war nicht der dumpfe Muff seit Jahrhunderten unbewegter Luft, wie ihn Corenje aus anderen Tempelanlagen kannte, nicht die staubige Trockenheit, die er im Innern eines versiegelten Grabmals im Herzen der Wüste erwartet hatte. Das, was sich wie ein hauchzarter Schleier über Corenjes Gesicht legte, roch … ungewohnt. Metallisch, mit einer gewissen ätherischen Schärfe. Der Duft weckte eine vage Assoziation irgendwo in seinem Unterbewusstsein, doch er vermochte sie nicht in Worte zu fassen.


    Der Professor hob den Arm, sodass der mickrige Schein seiner Fackel über die Schwelle in den dahinterliegenden Raum fiel. Es schien sich um eine Halle von beträchtlichen Ausmaßen zu handeln; Corenje konnte weder Wände noch Decke ausmachen. Dafür erkannte er etwa zehn Schritte voraus eine Art Rampe, ein schmuckloses, gewundenes Band, breit genug für vier Männer. In einem flachen Winkel führte sie ohne Geländer oder Verzierungen empor zu einem Punkt jenseits des Lichtkreises.


    Ehrfürchtig setzte Corenje einen Fuß über die Schwelle.


    Der fremdartige Geruch wurde stärker. Der Professor bildete sich ein, das Kribbeln der Duftmoleküle in der Nase zu spüren. Noch immer vermochte er nicht zu sagen, woran ihn der Geruch erinnerte.


    Schräg hinter der Rampe klaffte eine rechteckige Öffnung im Boden. Eine Flucht breiter Treppenstufen führte in noch tiefere Finsternis hinab.


    Corenje ging weiter. Seine Fackel flackerte jetzt heftig, das letzte Aufbäumen einer nahezu aufgebrauchten Pechschicht. Instinktiv warf er einen Blick über die Schulter, vergewisserte sich, dass die Türöffnung hinter ihm als beruhigend helles Rechteck in der Dunkelheit zu erkennen war, Meister Pannwindts Glutglobulus sei Dank. Sollte sein Licht verlöschen, würde er mühelos den Weg zurück zur Eingangshalle finden.


    Er näherte sich dem Fuß der Rampe. Sie war von einer dicken Staubschicht bedeckt und bestand nicht aus Stein, sondern aus Metall. Auf unbekannte Weise geglätteter, ganz und gar ebenmäßiger Stahl reflektierte die Zuckungen des ersterbenden Fackellichts.


    Der Professor hob den Kopf, folgte dem Verlauf des Metallbandes mit den Augen. Einen Steinwurf entfernt konnte er jetzt eine Wand ausmachen. Sie wies eine sanfte Wölbung auf, wie die Außenhaut eines Turms, ihre exakten Abmessungen verloren sich jedoch im Dunkel. Sie schien aus demselben fugenlosen, matt schimmernden Metall gefertigt wie die Rampe, die in einer Höhe von etwa sechs Metern ohne Übergang mit der Wand verschmolz.


    Corenjes Fackel flackerte ein letztes Mal, dann schrumpfte ihr Schein auf den eines Zündholzes zusammen. Der Professor stieß einen Fluch aus. Ohne die Augen von dem unerklärlichen Anblick vor sich abwenden zu können, schwenkte er den Arm in der Hoffnung, die Flamme so noch einige Augenblicke am Brennen zu halten.


    Ein Knurren ließ ihn zusammenfahren. Das Geräusch schien von überallher und nirgends zu kommen, wurde rhythmisch lauter und leiser. Es dauerte ein halbes Dutzend hektische Herzschläge, bis Corenje begriff, dass es sich um das Echo seines eigenen Fluchens handelte. Die Halle schien erheblich größer zu sein, als er angenommen hatte.


    Um die Probe aufs Exempel zu machen, zwang sich der Professor zu einem herausfordernden Lachen. Prompt schallte auch dieses zu ihm zurück, monströs verfremdet und in lauter und leiser werdenden Wellen. Die stählerne Wand musste sich über die ganze Länge der Halle hinziehen, anders war eine derartige Verzerrung des Schalls kaum zu erklären.


    Das Schütteln schien der Fackelflamme Zugang zu einem letzten Rest Pech verschafft zu haben, ihr Schein war wieder hell und gleichmäßig. Corenje umrundete den Fuß der Rampe und näherte sich der nachtschwarzen Öffnung im Boden.


    Die Stufen waren mit einer Präzision gefertigt, die für ein zehntausend Jahre altes Bauwerk mehr als erstaunlich anmutete. Beinahe erleichtert nahm der Professor zur Kenntnis, dass sie nicht aus Metall, sondern aus gewöhnlichem Basaltgestein bestanden, vermutlich demselben Basalt, aus dem auch die Außenwände der Kegelgräber zusammengefügt waren.


    Er hielt inne. Der Geruch, den er beim Betreten des Raumes wahrgenommen hatte, war hier noch durchdringender. Er schien aus den Tiefen des unterirdischen Geschosses emporzusteigen. Es roch wie …


    Es roch wie flüssige Macht!


    Irritiert schüttelte Corenje den Kopf. Was waren das für dümmliche Gedanken? Die Aufregung schien ihm mehr zuzusetzen, als gut für ihn war. Flüssige Macht? Was für ein Unsinn!


    Er senkte den Arm mit der Fackel, damit etwas von ihrem erstarkten Schein in die Öffnung fiel. Vielleicht reichte das Licht aus, damit er das Ende der Treppe erkennen konnte.


    Corenjes Blick fiel auf seinen Arm – und er erschrak.


    Die Fackel war verloschen. Das Licht, das es ihm ermöglichte, trotz der Dunkelheit Details seiner Umgebung wahrzunehmen, stammte von einer hühnereigroßen Kugel aus orangefarbenem Licht, die knapp oberhalb des abgebrannten Stumpfes in seiner Faust schwebte.


    Ein Glutglobulus. Aber wie …?


    Professor Corenje war nicht versiert, wie schätzungsweise neunzig Prozent aller Menschen und Elben in Lorgonia. Das hatte ein ministerialer Thaumaturg vor rund fünf Jahrzehnten bei der staatlich vorgeschriebenen Untersuchung in der Vorschule festgestellt. Aus diesem Grund hatte Corenje sich zeit seines Lebens nie mit der Alten Sprache befasst. Selbst wenn er es theoretisch vermocht hätte, er hätte die notwendigen Worte zum Erzeugen eines Glutglobulus nicht gekannt.


    Dennoch: Wenn er den Arm nach links bewegte, folgte die orangefarbene Kugel ihm nach links, schwenkte er ihn nach rechts, schwebte sie dorthin. Niemand anders als er konnte das leuchtende Phänomen bewirkt haben.


    Mit gerunzelter Stirn musterte der Professor den Glutglobulus. Er hatte davon gehört, dass es bei Menschen, deren Versiertheit unerkannt blieb – oder solchen, die es versäumten, die gesetzlich vorgeschriebene Ausbildung zu deren Beherrschung zu durchlaufen –, zuweilen zu unkontrollierten Ausbrüchen thaumaturgischer Energie kam. Nicht selten wurden dabei Menschen verletzt oder getötet, die das Pech hatten, sich in der Nähe aufzuhalten. Solche Unfälle waren oft erst nach minutiösen Untersuchungen von vorsätzlichen Angriffen zu unterscheiden, ein Umstand, der dem IAIT in Nophelet seine Ermittlungen oft unnötig erschwerte.


    Erneut dröhnte Professor Corenjes Lachen durch die finsteren Weiten der Halle, diesmal jedoch klang es echt und erleichtert. Offenbar hatte der ministeriale Thaumaturg, der ihn als Fünfjährigen überprüft hatte, versagt. Offenbar war er sehr wohl versiert, hatte lediglich bis zum heutigen Tage nichts davon gewusst. Was für ein Glück! Einen besseren Augenblick, seine besondere Gabe zu entdecken, hätte Corenje sich kaum vorstellen können.


    Was lange schlief, muss wieder erweckt werden.


    Erfüllt von neuer Motivation, senkte der Professor den Arm. Die folgsame Lichtquelle erhellte eine Flucht abwärtsführender Stufen. Ihr Ende war nicht zu erkennen, das Untergeschoss schien tiefer zu liegen als ein gewöhnlicher Keller in der modernen Welt.


    Corenje überlegte eben, ob er es wagen sollte, der Treppe in die Tiefe zu folgen, als ihn ein surrendes Geräusch herumfahren ließ.


    Der mechanische, an das Werk eines Aufziehspielzeugs erinnernde Laut hatte seinen Ursprung am oberen Ende der Rampe. Mehr als drei Mannslängen über ihm tat sich eine rechteckige Öffnung in der gleichförmigen Wölbung der Metallwand auf. Grelles, farbloses Licht flutete heraus, blendete ihn. Der Professor riss die freie Hand in die Höhe, um seine Augen zu beschatten. Zwischen seinen Fingern hindurch erkannte er verschwommen den Umriss von etwas, das in dem neu entstandenen Durchgang aufgetaucht war, etwas Großes, Dürres, das auf zu vielen, sonderbar gebogenen Beinen stand …


    Weitere Lichter flammten auf, verteilt über die endlos scheinende Fläche des matten Stahls. Grüne, gelbe und grellrote Lichtblitze, wie die Natur sie niemals hervorbringen konnte.


    Thaumaturgie?


    Corenje riss den Kopf in den Nacken. Schwindel erfasste ihn. Die höchsten Lichter blitzten fast hundert Meter hoch über seinem Kopf auf. Die gewölbte Wand musste bis zur Spitze des immensen steinernen Grabmals emporreichen.


    Ein metallisches Scheppern ertönte. Das harte Stakkato schneller Schritte auf glattem Stahl.


    Corenje spürte, wie sein Herz zu rasen begann.


    Was eben noch im gleißenden Licht des Durchgangs gestanden hatte, war nicht mehr dort. Dafür taumelte jetzt ein grotesker, stelzenbeiniger Schemen die Rampe herunter.


    Wie bei Ubalthes war das möglich? Das Innere des Kegelgrabs war über zehntausend Jahre von der Außenwelt abgeschottet gewesen. Nichts Lebendes aus der Zeit seiner Errichtung konnte bis heute überdauert haben, keine von Lorgons Kreaturen hatte eine derartige Lebensspanne.


    Etwas, das sich wie Sandkörnchen anfühlte, rieselte von oben auf Corenjes Gesicht. Nach Luft schnappend, riss er den Arm mit dem Glutglobulus in die Höhe.


    Der Schemen ragte unmittelbar über ihm auf. Nur war er jetzt kein Schemen mehr.


    In einem Moment grässlicher Klarheit begriff Corenje, dass sich die Worte Meister Clottards, seines alten Lehrmeisters, erfüllt hatten, wenngleich anders als beabsichtigt.


    Etwas, das lange geschlafen hatte, war erweckt worden.


    Professor Corenje öffnete den Mund und schrie.

  


  
    – 1 –


    Manches, was die Nacht zu verbergen vermochte, brachte der Tag nur allzu gnadenlos ans Licht. So ähnlich lautete ein altes Trollsprichwort, wenn Jorge sich richtig erinnerte, obwohl er für den exakten Wortlaut weder seine echte noch seine mechanisch-thaumaturgische Hand ins Feuer gelegt hätte.


    Obwohl es in Jorges guter Stube keine Spiegel gab – Spiegel waren etwas für die Blasierten und Selbstherrlichen, für Menschen und Elben, aber unnötig für einen stattlichen Troll –, wusste er, dass er an diesem Morgen kein allzu erbauliches Bild abgab. Das lag nicht daran, dass Jorge nach einer unbekannten, viel zu geringen Anzahl von Stunden mit viehischen Kopfschmerzen und einer mit Widerwärtigkeit belegten Zunge aus alkoholgeschwängertem Schlaf erwacht war. Auch lag es nicht daran, dass er sich noch nicht rasiert hatte, weder Wangen noch Oberlippe noch die Stirn, um auf diese Weise wenigstens halbwegs menschlich zu wirken – eine Maßnahme, auf die er nach einer zurückliegenden Gesprächstherapie noch stärkeren Wert legte als zuvor. „Das Äußere ist der Widerschein des Inneren!“ Diese Weisheit hatte ihm nicht sein Seelenheiler, Meister Segmundt, mit auf den Weg gegeben, sie war ausnahmsweise auf seinem eigenen Mist gewachsen. Nichtsdestotrotz bargen die Worte eine gewisse Wahrheit, nach der Jorge seither sein Leben ausrichtete.


    Was Jorge verriet, dass dieser Tag für den Arsch war, war vielmehr eine unüberriechbare Begebenheit, die sich nicht mit Worten beschönigen ließ. Er hatte sich im Schlaf übergeben. Das beunruhigte ihn. Jorge war kein Freund des Rückwärtsschluckens. Erbrechen war eine Form von Sterben – man bekam keine Luft mehr, der Magen und andere Organe, die sich nicht zusammenziehen sollten, zogen sich irgendwo tief im Inneren zusammen, das gesamte Innere kehrte sich ganz und gar untherapeutisch nach außen, mit einem Geräusch, irgendwo zwischen Stöhnen und Brüllen. Sicher, die Erlösung danach war meist vortrefflich. Dennoch erschien Jorge mit zunehmenden Alter und zunehmender Weisheit die seinem Körper zugrunde liegende Mechanik unvollkommen, von Lorgon, dem Schöpfer, nicht ganz zu Ende gedacht.


    Im Schlaf zu kübeln war unheimlich. Früher war ihm das häufiger passiert, vor seiner Therapie. Was war er damals für ein dummes, oberflächliches Schwein gewesen! Mittlerweile stellte sich bei ihm nach einer derartigen nächtlichen Aktion Sorge ein. Sicher, er hatte seine Ängste – allgemeine, existenzielle Ängste – mit Hilfe von Meister Segmundt bezwungen. Aber Wissen und Weisheit förderten eine andere Sorge: die Sorge um das eigene Wohlbefinden, die Angst davor, dass man jämmerlich verrecken konnte, wenn man nicht auf sich aufpasste.


    Den vergangenen Abend bekam Jorge nicht mehr komplett zusammen. Er war in einer Kneipe gewesen, wahrscheinlich im Klimperkasten in der Nähe des Hafens. Dort hatte er einen befreundeten Troll getroffen, Joskop, den er seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hatte. Sie hatten über die guten, alten Zeiten geredet. Joskop hatte eine Karriere als Hehler eingeschlagen, was eher untypisch für einen Troll war. Zunächst hatte er sich diesbezüglich zugeknöpft gegeben, vor allem als Jorge ihm berichtete, dass er mittlerweile für das IAIT arbeitete, das Institut für angewandte investigative Thaumaturgie, und dass er tatsächlich der Jorge war, von dem die Zeitungen berichteten. Doch nachdem er Joskop erklärt hatte, dass er ausschließlich Verbrechen bearbeitete, die mithilfe von Thaumaturgie verübt wurden, entspannte dieser sich sichtlich. Gemeinsam hatten sie daraufhin etliche Bierkrüge geleert und mehrere gegrillte Krügerschweine verschlungen.


    Nach einer Weile war Jorge dann schwermütig geworden, er hatte zu jammern begonnen wie ein altes Waschweib. Er erzählte Joskop von seinem letzten großen Fall – die Schäden, die die Angriffe der Riesenechsen in Nophelet angerichtet hatten, waren noch längst nicht alle beseitigt –, von seinem Kollegen Meister Hippolit, und ganz plötzlich war ihm zum Heulen zumute. Also orderte er weitere Krüge mit Alkoholischem. Irgendwann im Laufe des Abends hatten sich weibliche Wesen verschiedener Rassen zu ihnen gesellt und Jorge geholfen, vor seinen aufkeimenden Depressionen in das Land des Vergessens zu entfliehen.


    Jorge trottete quer durch sein Schlafgemach, rutschte auf einer Pfütze feuchter Undefinierbarkeit aus und krachte mit den nackten, behaarten Knien gegen eine Kommode aus Waschbrutholz. Luft! Er brauchte frische Luft. In seinen Gedärmen drehte sich eine Messerklinge, scharf und erbarmungslos. Er erreichte das Fenster, riss es auf. Frische Luft schlug ihm ins Gesicht, geschwängert zwar von Rauch und Fischdunst, wie im Fassviertel nicht anders zu erwarten war, aber angefüllt mit Sauerstoff.


    Viel mehr Erinnerungen an die vergangene Nacht hatte er nicht. Da waren nur noch vage Bilder, Eindrücke, alle unscharf: er, nackt auf einem viel zu kurzen Bett; mehrere Wesen über ihm, die ihn bearbeiteten, während ihm jemand etwas Dickflüssiges in den Mund träufelte, dem Geschmack nach zu urteilen Goldgift oder Knosperschnaps.


    Ein anderes Bild: Er wankte, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, durch die dunklen Gassen von Foggats Pfuhl, kickte Ratten beiseite, groß wie Hundewelpen. Er erinnerte sich verschwommen, mit einer Straßenlaterne Zwiesprache gehalten und dabei wie ein Schlosshund geheult zu haben, weil die Welt so dunkel und schlecht und vor allen Dingen so langweilig geworden war.


    Er hatte es seinem einstigen Kollegen nie gestanden, aber seit M.H. … nun „versehrt“ aus dem aktiven Dienst ausgeschieden war – so lautete wohl die korrekte Bezeichnung –, war nichts mehr wie früher. Die erbärmlichen Fälle, mit denen ihn Geheimrat Karliban, Oberster Lenker des IAIT, seither betraute, musste Jorge im Alleingang bearbeiten, und das langweilte ihn. Zu lachen gab es während der Arbeit auch nichts mehr.


    „Bei Batardos“, murmelte er am Fenster, mit getrocknetem Halbverdautem im Brusthaar auf die neblige Straße hinab-blickend. „Eine Krise in der Lebensmitte. Jetzt bin ich also ein verdammt austherapierter, reflektierender und vielleicht gar nicht mal so unkluger Troll, und trotzdem überfällt mich eine Krise in der Lebensmitte. Das kann doch nicht sein.“


    Letzte Nacht hatte er Zuflucht im Alkohol gesucht, und er hatte Erlösung gefunden. Aber das Erwachen am nächsten Morgen war schlimmer als die dumpfe Langweile davor. Jorge hätte es nie für möglich gehalten, so etwas auch nur zu denken, doch jetzt formten seine dicken, spröden, in den Mundwinkeln aufgerissenen Lippen die Worte sogar laut, und er lauschte ihnen mit einer Mischung aus Verwunderung und Resignation:


    „Saufen ist keine Lösung, alter Junge. Therapeutisch gesehen. Du hast keine Aufgabe mehr, die dir Spaß macht. Jedenfalls nicht, solange M.H. nicht dabei ist. Dieser weißhaarige Knilch liegt dir am Herzen. Jetzt macht nichts mehr Spaß. Dienst nach Vorschrift, sonst nichts. Blaak! Aber Saufen – Saufen stellt keine Lösung dar.“


    Er hatte in letzter Zeit öfter daran gedacht, irgendetwas Künstlerisches zu machen: ein Sonett schreiben, ein Instrument lernen, bei einer Eisenmusik-Kapelle als Kreischer anheuern, ein Buch verfassen – „Die Fälle von Jorge dem Erwischer, unter Mitarbeit seines treuen Assistenten M.H.“ –, aber er hatte eingesehen, dass er für Derartiges weder eine Begabung noch die nötige innere Ruhe besaß.


    „Ich werde alt“, murmelte er und fuhr sich mit der künstlichen Hand, einer Erinnerung an einen lange zurückliegenden Fall in Torrlem, der Stadt der Toten – bei Batardos, das waren noch Zeiten gewesen! –, in den Lendenschurz, sortierte gewisse Körperteile, die sich taub und mitgenommen anfühlten.


    Draußen lief ein dicker Junge über die Straße. Jorge bekam Aggressionen. Er mochte keine dicken Kinder. Warum ließ man es zu, dass Kinder so fett wurden, verflucht noch mal?


    „Ich muss etwas unternehmen“, murmelte er und wandte sich vom Fenster ab. Erst einmal den Boden und anschließend das Bett reinigen, zuletzt sich selbst. Anschließend ein bisschen spazieren gehen. Vielleicht sollte er Sport treiben? Er könnte zu Madame Tussausowitsch ins Körperertüchtigungszentrum nach Hammeln gehen. Möglicherweise wäre das das Richtige, um auf andere Gedanken zu kommen?


    „Urlaub“, sagte er und seufzte, während er nach einem Lappen griff, der aufgrund wuchernden Schimmels dicht behaart war und neben einem Eimer mit einer unbekannten, unverschämt stinkenden Flüssigkeit lag. „Ich brauche dringend Urlaub.“


    In diesem Moment klopfte es an die Tür.


    Jorge würde nicht öffnen. Natürlich nicht. Bei Batardos, er hatte wahrhaft Besseres zu tun! Den Schmutz der vergangenen Nacht entfernen, einen neuen Versuch unternehmen, sich an die Geschehnisse während der Orgie zu erinnern, eine Körperreinigung bis in die Haarspitzen, eine anständige Rasur, schließlich ein paar Scheiben Krügerschwein, dann ein Ausflug in eines der besseren Viertel der Stadt. Ganz gewiss würde er heute nicht arbeiten. Und erst recht würde er nicht irgendeinem Schmieranten von der Tagespost, oder wer sonst vor seiner Tür stand, eine Audienz gewähren.


    Während Jorge auf dem Boden herumkroch und anhand des Erbrochenen zu ergründen versuchte, was er letzte Nacht getrieben hatte, klopfte es abermals. Es klang so energisch, als wolle der ungebetene Besucher die Tür einschlagen.


    Egal, irgendwann würde sich der Störenfried wieder verpissen.


    Es klopfte. Und klopfte. Es hörte gar nicht mehr auf zu klopfen. Als hätte jemand einen thaumaturgischen Apparat vor seiner Pforte aufgestellt, der in einem fort gegen das Waschbrutholz hämmerte. Jeder Schlag schmerzte empfindlich zwischen Jorges Schläfen.


    Vielleicht war es der fette Junge. Das konnte sein. Irgendein fetter Junge, der sich für das IAIT begeisterte, hatte seinen Wohnort herausgefunden, und jetzt wollte der fette Junge Jorge, den Erwischer, den Bezwinger der Riesenechsen und Retter Nophelets, um ein Autogramm anbetteln. Blaak! Dieser zudringliche minderjährige Fettsack konnte was erleben! Jorge mochte keine Kinder, jedenfalls nicht als Rasse.


    Er machte sich nicht die Mühe, seine Lederkluft anzulegen. Wahrscheinlich musste sie ohnehin grundgereinigt werden. Er sprang zur Tür, packte den Knauf der Eingangstür, sammelte Luft, um dem ungebetenen Besucher brutal ins Gesicht zu rülpsen, riss die Tür auf …


    Auf der Schwelle stand kein fetter Junge, sondern ein grauhaariger, faltiger Troll, ein Umstand, der Jorge die Sprache verschlug und seinen Rülpser in eine kehlige, nach innen gerichtete Explosion verwandelte. Der Kerl war angetan mit einer Kluft aus dunkelgrauem, fleckigem Sackleinen. Auf seinem Kopf saß eine Art Hut. Jorge erinnerte sich, dass es sich bei dem Ding, platt, mit baumelnden Lederschnüren an der Krempe, um einen „griftigen Schlampampus“ handelte, eine Modeerscheinung vergangener Tage, heute nur noch etwas für Gecken und andere Arschlöcher.


    Der Besucher grinste.


    „Scheiße, endlich!“, rief er. „Wird auch Zeit, dass du öffnest! Du ahnst ja nicht, wie anstrengend meine Anreise war. Zumal die Anreise zu Fuß getätigt wurde. Scheiße, ich steig in keine Vulwoogs nicht! Ich nehme ein Krügerschwein, Jorge. Scheiße, und ein Bier, ich sitze total auf dem Trockenen.“ Der Kerl musterte Jorge von oben bis unten. „Gut siehst du aus, Junge“, sagte er, noch immer grinsend.


    Jorge verengte die Augen. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Nicht auch noch das!


    Da er sich nicht entscheiden konnte, ob er seinem Gegenüber die Tür vor der Nase zuschlagen oder ihm eine reinsemmeln sollte, trat Jorge einen unsicheren Schritt zurück. „Was, bei Blaaks stinkendem Afterschleim, willst du denn hier, Papa?“


    Jorge hatte sich angekleidet und hockte am Küchentisch. Sein Vater, den er seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte, saß ihm gegenüber, nippte an seinem dritten Krug Bier und ließ seinen Blick durch Jorges Behausung schweifen.


    „Scheiße, von Ordnung hältst du offenbar nicht viel, Junge, was? Wie das hier aussieht! Das Geschirr da – seit wie vielen Zeniten hast du das nicht mehr abgewaschen? Und überall Fliegen, groß wie Pferdeäpfel! Der Holzbottich dort in der Ecke, was ist das? Widerlich. Und … Scheiße, ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber überall auf dem Boden trocknet Kotze vor sich hin!“


    Jorge wurde das Gefühl nicht los, in einem alkoholumnebelten Albtraum festzustecken. Er hatte nie ein enges Verhältnis zu seiner Familie gehabt. Trolle waren von Natur aus Einzelgänger, sie verließen ihr Elternhaus früh und pflegten in der Regel weder Kontakt zu Eltern noch Geschwistern. Wie lange war es her, dass er mit seinem Vater, mit Joris, gesprochen hatte? Wusste Joris, was er beruflich machte? Wahrscheinlich. Immerhin war Jorge so etwas wie eine lokale Berühmtheit.


    Er dagegen wusste von seinem Vater so gut wie nichts. Er hatte Joris als typischen Troll in Erinnerung – versoffen, triebhaft, quasi ohne jegliche positive Eigenschaften –, der eine mehr oder weniger gut gehende Krügerschweinzucht betrieb. Jorges Mutter war früh verstorben, er hatte keinerlei Erinnerungen an sie. Er war das jüngste von achtzehn Kindern, hatte jedoch mit keinem aus der Sippe Kontakt. Darüber hatte sich Jorge in letzter Zeit öfter Gedanken gemacht. Es war ein Nachteil, wenn man klüger wurde – man begann, über alles Mögliche nachzugrübeln, auch über fest verankerte Gewohnheiten.


    Bei genauerer Betrachtung wirkte Joris nicht gerade taufrisch. Sein Gesicht war bedeckt von borstigem, teilweise ergrautem Haar, auch die Stirn. Joris schien nicht daran interessiert, als ansatzweise zivilisiertes Wesen durchzugehen. Die Haut unter dem ehemals schwarzen Haar wirkte grau und war faltig. Sein Gebiss, bestehend aus gelben, schief gewachsenen Zähnen, war lückenhaft. Wenn er redete, bildete sein Mund ein unregelmäßiges, schwarzes Loch. Er war einen guten Kopf kleiner als Jorge. Das war seltsam, Jorge hatte ihn größer in Erinnerung. Seine Augen waren winzig und trübe.


    Jorge fühlte sich noch immer wie eine zusammengetretene Glophendogge. Er hatte Kopfschmerzen, seine Hände zitterten, und ein unangenehmer Geschmack lag auf seiner Zunge.


    „Scheiße, ich hab gehört, du bist ein richtig enormes Vieh geworden!“, rief Joris plötzlich und schlug so fest mit der Hand auf den Tisch, dass Jorge befürchtete, die Holzbeine würden unter der Erschütterung nachgeben.


    Joris ließ ein gurgelndes Lachen erklingen. „IAIT, was? Ein Beamter! Scheiße – ein Scheißbeamter in der Scheißfamilie. Ein IAIT-Kerl. Unfassbar! Wenn deine Mutter das noch mitbekommen könnte. Aber sie bekommt es nicht mehr mit. Sie ist tot, weißt du ja. Scheiße, mausetot! Sie ist nicht mehr.“


    „Ja, du, also, Papa, ich weiß nicht, ob du …“


    „Ich hatte in der Zwischenzeit einhundertdreiundzwanzig Weiber. Alle gut! Eine hat meinen kompletten Hausstand auf dem Gewissen. Die hab ich hochkant rausgeschmissen. Scheiße, Junge! Hast du Kontakt zu deinen Geschwistern? Hast du eine Ahnung, was die treiben? Ich auch nicht, ich auch nicht. Scheiße … Familie, was? Weißt du, in meinem Alter, da besinnst du dich plötzlich. Wirst sentimental. Denkst: Was bleibt zurück, wenn ich abkratze? Ich kratze nicht ab, schau mich nicht so an, Jorge! Aber irgendwann verabschiedet sich jeder von uns. Und davor fragst du dich: Was ist für mich noch drin, bevor es nach Torrlem geht, in die Stadt der Toten? Besonders für mich, da ich ein Spieler bin. Ein Spieler, verstehst du? Scheiße!“


    Jorge konnte seinen Vater, der allem Anschein nach völlig geistesgestört war, nur anstarren. Joris nahm den Bierkrug, leerte ihn, stellte ihn auf den Tisch zurück und rülpste bestialisch.


    „Was willst du hier?“, fragte Jorge. In seinem Gehirn arbeitete es auf Hochtouren.


    „Scheiße, Junge – freust du dich etwa nicht, deinen Vater zu sehen? Ich weiß, wir Trolle sind nicht berühmt für unsere Familienbande. Wo sind eigentlich deine Weiber? Und was ist mit deiner Fresse los, mein Sohn? Scheiße, was ist mit deiner Fresse? Hast du dich etwa rasiert?“ Er zwinkerte Jorge übertrieben zu. „Ist ja lächerlich. Wie du aussiehst!“


    Jorge fuhr sich in einer instinktiven Geste über die stoppelige Stirn. „Hör mal, Papa, du …“


    „Scheiße, stehen die Großstadtweiber etwa darauf? Ich wusste es. Ich wusste es! Es gibt da ein altes Trollsprichwort, Junge, und es geht so: Rasier dir irgendwas, dann bekommst du auch irgendwas!“ Er lachte.


    Jorge wurde es allmählich zu bunt. „Hör mal, Vater“ – er zwang sich, seinen Erzeuger nicht länger Papa zu nennen wie ein verdammter Hänfling – „ich weiß nicht, was dich ins Fassviertel treibt, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass du nicht ohne ein Anliegen gekommen bist. Sag doch bitte freiheraus, was du willst, das erspart uns eine Menge Zeit. Ich habe nämlich einen Beruf, wie du bereits goldrichtig erkannt hast, und …“


    „Ho-ho-ho! Scheiße, da hör sich einer den Jungen an! Wie er sich ausdrückt. Gewählt und … wie heißt das Wort? Na ja, so angeberisch wie ein Arschloch eben.“ Das Grinsen fiel von Joris’ Gesicht. „Hältst du dich für was Besseres? Nur weil du so geschwollen daherreden kannst wie ein verschissener Gelehrter? Ich hab von dir gelesen – ja, ich kann lesen, ich kann das schon, Jorge, ich kenn mich aus, ich bin nicht auf den Kopf gefallen. Kommst ganz schön in der Welt herum, Junge. Bist in besseren Kreisen unterwegs. Es gibt da ein altes Trollsprichwort, und das geht so: Wer herumkommt, der kann auch mal voll mit der Fresse in …“


    „Bitte verschon mich mit diesen Trollsprichwörtern“, blaffte Jorge.


    Joris setzte sich ruckartig auf. „Sag mal, Kleiner, was soll das denn? Hab ich mich verhört? Scheiße, meine alten, grauen Ohren haben gerade behauptet, du hättest gesagt, ich solle keine Trollsprichwörter …“


    „Jeder weiß, dass es gar keine Trollsprichwörter gibt, Vater. Also, irgendwie schon, aber meistens sind es einfach irgendwelche allgemeinen Sprichwörter. Oder aber sinnloser Humbug auf unterstem sprachlichem Niveau.“


    „Ach was. Du willst sagen, dein Vater sei ein Idiot.“ Joris hatte keine Frage gestellt.


    „Ich will gar nichts sagen. Vielmehr hätte ich ein paar Fragen an dich.“


    „Scheiße, schieß los!“


    „Interessante Fragen. Zum Beispiel frage ich mich, warum mein Vater an einem trüben Morgen zu mir ins Fassviertel kommt und plötzlich an meinem Küchentisch sitzt und mir mein teures Bier wegsäuft.“


    „Ach? Scheiße.“


    „Es sind Fragen, deren Antworten mich wirklich brennend interessieren. Ich werde nämlich das dumpfe Gefühl nicht los, dass du aus einem bestimmten Grund hier aufgetaucht bist.“


    „Bei Batardos, was bist du für ein misstrauischer Bursche geworden. Hättest du bitte noch ein Bier für mich? Ich bin echt trocken.“


    Jorge erhob sich, ging in die Ecke, in der er seine Lebensmittel aufbewahrte, und zapfte für sich selbst und Joris ein Bier aus einem kleinen Fass, das in einer Vertiefung in der Wand eingelassen war. Mit den Krügen kehrte er zum Tisch zurück. Joris trank, lachte wieder und setzte zu einem neuen Redeschwall an, den Jorge sogleich unterband.


    „Bevor du weiteren Unsinn ablässt, Vater, möchte ich wissen, was du willst. Weil ich so einen komischen Verdacht habe. Soll ich dir von meinem komischen Verdacht berichten? Nein, sag mal kurz nichts! Hör zu: Du bist ein Troll. In Ordnung? Würdest du diesen Umstand bekräftigen? Nicke, wenn du bis hierhin einverstanden bist mit meiner Ausführung.“


    Joris bleckte die Zähne.


    „Gut. Du bist also ein Troll. Ich schätze, wie die meisten Trolle, die nicht für eine staatliche Institution arbeiten, gehst du irgendwelchen mehr oder weniger zweifelhaften Geschäften nach. Du bist ein Spieler, sagst du? Ich denke, das darf ich wörtlich nehmen. Und du hattest hunderttausend Weiber, die letzte hast du rausgeschmissen? Aha. War es nicht vielleicht eher so, dass du rausgeschmissen wurdest? Könnte es vielleicht sein, dass du gegenwärtig obdachlos bist? Dass du pleite bist? Dass du am Ende gar von irgendwelchen zwielichtigen Figuren gesucht wirst, die dir ans Leder wollen? Und dachtest du vielleicht, weil du in der Tagespost zufällig von mir gelesen hast: ‚Bei Batardos, da gibt’s doch den Jorge, den IAIT-Jorge! Der ist so reich wie ein besoffenes Krügerschwein. Sofort hin zu ihm! Der wird mich unterstützen! Mit Kaunaps, einem Dach über dem Kopf, mit unzähligen Litern Bier und was zu fressen. Da lasse ich’s mir gut gehen. Mal sehen, was dieser irre Kerl so zu bieten hat.‘ Dachtest du das?“


    Jorge hatte ins Blaue geschossen. Er rechnete damit, dass sein Vater lachen und ihn erneut wegen seiner Ausdrucksweise anmotzen würde.


    Joris schloss die Augen, senkte den Kopf. Eine Weile saß er so da, dann zog er sich den griftigen Schlampampus vom Kopf. Sein Schädel darunter war fast kahl, seine Stirn reichte bis zum Hinterkopf. Plötzlich sah er uralt aus.


    „Ich bin kein guter Spieler, mein Junge“, sagte er leise.


    Sehr leise.


    Trolle waren nicht berühmt für ihre Fähigkeit, Mitleid mit anderen zu empfinden. Ihre Stärken lagen eher im körperlichen Bereich, schlagende Argumente waren ihre Sache. Jorge jedoch hatte sich über seine Arbeit beim IAIT und noch mehr im Zuge seiner Besuche bei Meister Segmundt zunehmend von den Ursprüngen seiner Rasse entfernt, daher schmerzte es ihn, seinen Vater in diesem Zustand zu sehen.


    So großspurig Joris aufgetreten war, Jorge lag offenbar mit all seinen Vermutungen richtig.


    Zusammengesunken kauerte Joris am Tisch, geschüttelt von einem sporadischen knurrenden Schluchzen. Nach einer Weile begann er wieder zu sprechen, mit belegter Stimme. „Scheiße, es ist alles schiefgegangen, was schiefgehen konnte, Junge. Dabei war der Tipp bares Gold wert. Equuphanten! Ich hatte immer eine Schwäche für Equuphantenkämpfe. Illegal, klar, aber wen juckt das schon? Ich hatte alles auf Tantolph gesetzt. Prächtiger Bursche, aggressiv! Die Quoten standen fünfzig zu eins. Eigentlich müsste ich jetzt reich sein.“


    „Was ist passiert?“


    „Man weiß es noch nicht genau. Offenbar hatte Tantolph gleich zu Beginn des Kampfes einen Herzinfarkt, der ihn fällte. Wahrscheinlich der verschissene Stress.“


    „Was hattet du gesetzt?“


    „Alles. Wirklich alles, Junge. Nicht einmal die Kleidung, die ich am Leib trage, gehört noch mir. Weißt du, ich hatte mal einen gut laufenden Betrieb, eine florierende Krügerschweinzucht. Alles hin. Alles weg.“


    „Und deine hunderttausend Weiber …“


    „Scheiße, ich hatte nach deiner Mutter nur ein einziges Weib. Aber sie hat sich schon vor Jahren verpisst. Sie fand das Spielen nicht gut. ‚Eines Tages bringst du uns noch an den Bettelstab!‘ Das hat sie immer gesagt. Bei Batardos, gepriesen sei Lorgon der Schöpfer, dass die Alte diese Tantolph-Katastrophe nicht mehr mitbekommen hat. Weil, also … die hätte mich glatt kaputt geschlagen.“


    Joris sah auf. Er wirkte jetzt uralt, seine Augen waren wässrig. „Ich bin am Arsch, Junge“, fuhr er fort. „Sagt dir Zoran der Zänker etwas? Er will meinen Kopf. Will ihn aushöhlen und vermutlich als Pisspott benutzen. Dann gibt es da noch eine Rotte von Vampyren, denen schulde ich eintausend Goldkaunaps.“


    Jorge zuckte zusammen. „Ein- … hast du gerade eintausend gesagt?“


    „Ich bin kein guter Spieler. Kartenspiel war, wie du dich vielleicht erinnerst, schon immer meine große Schwäche. Neben Equuphantenkämpfen.“


    „Aber eintausend … das ist ja ein Vermögen.“


    Joris seufzte. „Wem sagst du das?“


    „Ich habe keine tausend Goldkaunaps, Vater.“


    „Natürlich hast du die nicht, Junge. Du bist Beamter.“ Ein Hauch seiner alten Großkotzigkeit stahl sich zurück in seine Stimme. „Ich muss einfach nur eine Weile untertauchen. Bei dir wohnen. Wäre das in Ordnung? Nur, bis sich die Lage ein bisschen beruhigt hat.“


    „Bis sich die Lage ein bisschen beruhigt hat? Bis sich die Lage ein bisschen beruhigt hat? Blaak, Vater – nach allem, was du mir gerade geschildert hast, wird sich die Lage nie wieder beruhigen.“


    Joris lächelte, winkte ab, setzte den griftigen Schlampampus zurück auf seinen Kopf. „Ach, das ist doch nichts. Das wird schon. Im Grunde ist doch gar nichts passiert.“


    „Nichts passiert? Dein verdammter Cymwoog ist in den Bergen abgestürzt!“


    Joris runzelte die Stirn. „Was für ein Cymwoog?“


    „Bildlich gesprochen, Vater. Der Zänker ist hinter dir her! Zufällig weiß ich, wie der Zänker vorgeht. Du bist so gut wie tot. Und eine Rotte Vampyre? Bei Batardos, wer ist denn noch alles hinter dir her?“


    Joris schüttelte den Kopf. „Niemand. Nur ein paar Elben, aber wegen denen mache ich mir keine Sorgen.“


    „Elben. So. Wie viele Elben sind hinter dir her?“


    Joris grinste schief. „Die Zahl derer, die nicht hinter mir her sind, ist geringer.“


    „Was du nicht sagst. Also so ziemlich jeder Elbenstricher Nophelets, richtig?“


    „Und ein paar Menschen. Achtzig ungefähr. Alte Spielschulden. Dann wären da noch Jûrgen, Jelor, Jankor, Jesof, Juedika, Jalf … ach ja, und natürlich Jaakov und Jaap. Und Jabari. Jaçek nicht zu vergessen. Jacoby noch. Jadon. Jafet der Vierte. Die Zwillinge Jago und Jego, die muss man wohl auch erwähnen. Stimmt, dann noch Jervis, Jesco, Jíbril und Jiraphat, genannt ‚die Drecksau‘. Hm. Man kann nicht gerade behaupten, dass die Drecksau ein Troll ist, mit dem man sich anlegen sollte, aber wenigstens kann man behaupten, dass er ein Troll ist, mit dem man sich unter gar keinen Umständen anlegen sollte. Ähm.“ Offenbar merkte Joris, dass er wirres Zeug redete, denn er senkte wieder den Kopf. „Vergiss es, Junge. Wie gesagt, ich bin im Arsch.“


    „Und da dachtest du, ein Beamter des IAIT könnte dich beschützen? Dachtest, du könntest dich hier verkriechen? Blaak, bei mir werden deine Gläubiger doch zuallererst suchen!“


    Joris schüttelte den Kopf. „Warum sollten sie? Keiner weiß, dass du mein Sohn bist.“


    „Hast du das nicht jedem erzählt? Mit dem ‚berühmten Jorge vom IAIT‘ angegeben? Das würde, offen gestanden, verdammt gut zu dir passen.“


    Erneut schien Joris ein Stück zu schrumpfen. „Ich habe es niemandem erzählt. Es war mir … na ja, ich weiß nicht … obwohl, doch, man kann es ruhig zugeben. Also, es war mir peinlich.“


    „Bitte was?“


    „Jetzt sieh mich nicht so an, Jorge! Es war mir peinlich, einen Vertreter in der Sippe zu haben, der sich seiner Trollhaftigkeit schämt. Schau dich doch mal an! Scheiße, du siehst aus wie ein Arschloch!“


    Jorge atmete pfeifend aus. „Ich fasse es nicht. Ich fasse es einfach nicht! Du kommst hierher, führst dich auf wie ein Equuphant im Töpferladen, bettelst darum, dich hier verkriechen zu dürfen, und wagst es im Anschluss auch noch, mich zu beleidigen? Du schämst dich also für mich? Und trotzdem soll ich dir helfen?“


    Joris nickte. „Scheiße, ja. Ich bin dein Vater.“


    Blaak, da hatte er recht. Was sollte Jorge machen? Er konnte Joris schlecht vor die Tür setzen. Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmte, was er von sich gegeben hatte, war er tot, sobald er hinaus auf die Straße trat.


    „In Ordnung“, sagte er. „Du kannst bleiben. Vorerst. Aber du …“


    Urplötzlich erklang eine weibliche Stimme ganz in seiner Nähe. Sie schien aus der leeren Luft in der Mitte des Raumes zu kommen. Nach einer kurzen Schrecksekunde begriff Jorge, dass es sich um einen Wortwurf handelte. Die Stimme gehörte Geheimrat Karlibans Sekretärin.


    „Hier spricht Mervynia aus der Verwaltung. Ich hoffe, dass Sie zu Hause sind und diese Nachricht empfangen, Agent Jorge. Bitte machen Sie sich umgehend auf den Weg zum Institut. Geheimrat Karliban will Sie sehen.“


    Knisternd brach die thaumaturgische Übertragung ab. Für einen Moment herrschte Stille.


    Joris sah Jorge an. „Scheiße, was sollte das denn? War das etwa …“


    Unvermittelt ertönte die Stimme ein weiteres Mal. „Das hätte ich fast vergessen: Der Chef sagt, falls Sie noch besoffen im Bett liegen sollten, mögen Sie sich zum Wachwerden kurz darauf besinnen, für wen Sie arbeiten und dass Ihre Halbjahresbeurteilung ansteht. Er erwartet Sie in seinem Büro.“


    Jorge seufzte und ließ die Schultern hängen. Auch das noch. Was sollte er tun? Er musste gehen, so viel war klar. Aber er konnte seinen Vater unmöglich mit ins Institut nehmen.


    „Du bleibst hier und rührst dich nicht vom Fleck, hast du verstanden?“, sagte er. „Du bleibst einfach da sitzen, ohne irgendwas anzufassen. Oder leg dich meinetwegen aufs Bett. Oder mach dich ein wenig nützlich. Du könntest zum Beispiel sauber machen. Ich bin nicht lange fort. Öffne auf keinen Fall jemandem die Tür!“


    Jorge erhob sich.


    „Es gibt da ein altes Trollsprichwort, mein Junge“, sagte Joris, „und das geht so: Ein Troll, der …“


    Doch Jorge bekam das Ende des Satzes nicht mehr mit. Er war bereits zur Türe hinaus und auf der Straße, wo er tief durchatmete.


    Das kann ja heiter werden, dachte er.
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    Sie waren zu fünft. Schlaksig als Folge unregelmäßiger Mahlzeiten, zu jung, um nicht mehr picklig, und zu alt, um noch nicht bartstoppelig zu sein. Ihre Augen waren stumpf, dabei stets auf der Hut. Möglicherweise war ihnen in Kindertagen Schlimmes widerfahren. Falls dem so war, merkte man es ihnen nicht an. Es war ihnen längst egal. Betont lässig lehnten sie in der beginnenden Abenddämmerung an der Wand eines baufälligen Hauses, rauchten billiges Boror-Kraut aus ebenso billigen Tonpfeifen und taten gelegentlichen Passanten die Tatsache ihrer Existenz kund, indem sie respektlose Bemerkungen von sich gaben oder laut und grundlos lachten.


    Jugendlicher Unrat, wie er in jeder größeren Stadt anzutreffen war.


    Der hellhäutige Junge kam aus der Drechslergasse, einer schmucklosen Straße, gerade breit genug für ein Ochsengespann. Viele der Häuser dort waren unbewohnt, das Katzenkopfpflaster bucklig und von mindestens drei Dutzend Sorten Dreck geschwärzt. Sie stellte die schnellste und kürzeste Verbindung zwischen dem Marktviertel und Hammeln dar, einem der besseren Stadtteile Nophelets, und dies war auch der Grund, weshalb der hellhäutige Junge sie benutzte. Das dunkelgraue Gewand, das seine hagere Gestalt umwallte, bestand aus fein gewirktem Stoff. Man sah ihm an, dass es einst teuer gewesen war. Jetzt wirkte es fadenscheinig, die Säume waren ausgefranst.


    Vor die Brust gepresst trug der Knabe zwei große Einkaufstaschen aus Leinen, beide prall gefüllt. Selleriestangen und Krautbüschel von Zammerat-Rüben ragten über den oberen Rand, nahmen ihm teilweise die Sicht auf den vor ihm liegenden Weg. Er sah nicht die jugendlichen Taugenichtse. Er wechselte nicht, wie zahlreiche Passanten vor ihm, vorsorglich die Straßenseite.


    Ein Fehler.


    Er war noch ein gutes Dutzend Schritte von der Gruppe entfernt, da bemerkte ihn einer der fünf, ein gedrungener Bursche mit Namen Smachek und einem Gesicht wie ein Frettchen. Stumm, mit einer kaum merklichen Neigung des Kopfes machte er den Anführer der Bande, einen hochgeschossenen Burschen mit halblangem, fettigem Haar, auf den Neuankömmling aufmerksam. Der Größere hob eine Braue, nickte. Es war die wortlose Konversation unter Genossen, die zahllose Nächte in der Gegenwart des anderen auf der Straße verbracht hatten. Die Mundwinkel des Größeren kräuselten sich in der Andeutung eines Grinsens.


    Als der hellhäutige Junge heran war, schob der Größere mit routinierter Bewegung einen löchrigen Stiefel vor. Der Junge blieb mit der Fußspitze daran hängen und stürzte mit einem erschrockenen Keuchen vornüber. Aus den Tragetaschen ergossen sich Gemüse, Brot und mehrere ledergebundene Bücher mit dem aufgeprägten Emblem der Bibliothek von Orthothep auf das schmutzige Pflaster.


    „Hoppla“, sagte der Anführer und betrachtete scheinbar desinteressiert seine schwarzrandigen Fingernägel. „Du musst besser aufpassen, Kleiner. Du hättest mir wehtun können.“


    Seine Freunde brachen in albernes Gekicher aus.


    Der hellhäutige Junge stemmte sich vom Boden hoch. Die Haut an einem seiner Unterarme war aufgeschürft, Rinnsale hellroten Blutes mäanderten über weiße Haut. Wortlos sondierte er die Lage. Als er die Situation erfasst hatte, wurde sein Blick leer, abwesend. Es schien, als würde er sich an einen Ort tief in seinem Innern zurückziehen, an den ihm niemand folgen konnte.


    „Ein Wort der Entschuldigung wäre angebracht, denke ich“, fuhr der Anführer fort.


    Seine Kumpane gackerten lauter. „Du bist der Größte, Rolmo“, erklärte Smachek grinsend.


    „Es tut mir leid, dass ich über Ihren Fuß gestolpert bin“, murmelte der hellhäutige Junge unbeteiligt. „Nächstes Mal gebe ich besser acht.“ Ohne noch einmal aufzusehen, begann er, seine Einkäufe vom Boden aufzulesen.


    Als er nach einem faustgroßen Kopf Brastkohl greifen wollte, fuhr Rolmo seinen Stiefel erneut aus und zertrat ihn zu Brei.


    „Das klang nicht, als käme es von Herzen, Kleiner.“


    Der hellhäutige Junge verharrte in der Bewegung, dann hob er den Kopf. Auf seiner Stirn klebten die bräunlichen Sprengsel von etwas, das bei seinem Sturz vom Pflaster aufgespritzt war. „Ich nehme nicht an, dass es irgendetwas gibt, das ich tun könnte, um zu verhindern, worauf diese Konversation unweigerlich hinausläuft, oder?“


    Während sich die umstehenden Bengel noch über die sonderbare Ausdrucksweise des Knaben wunderten, stieß sich Rolmo von der Hauswand ab. Dicht vor dem Knienden baute er sich zu seiner ganzen Größe auf. „Steh gefälligst auf, wenn du mit mir sprichst, du Penner!“, bellte er. „Soll Rolmo, Sohn Roltos des Harten, etwa nach unten in den Dreck starren, wenn er mit dir redet?“


    Ergeben kam der hellhäutige Junge auf die Füße. Er reichte Rolmo, Sohn Roltos des Harten, gerade bis zur Schulter.


    „Gut so“, befand Rolmo. „Und jetzt sieh mich an, damit du weißt, wer dich zusammenscheißt!“


    Der Junge kam auch dieser Aufforderung nach. Ohne sichtbare Emotion erwiderte er den Blick seines Gegenübers.


    Für einen kurzen Moment wirkte Rolmo verunsichert. In den Augen des blassen Knaben lag etwas, das absolut nicht zu seiner jugendlichen Erscheinung passen wollte – eine tiefe, alles verzehrende Müdigkeit, die von einer weit größeren Lebenserfahrung zu zeugen schien, als ein Kind gesammelt haben konnte.


    Um seine Überraschung zu überspielen, nahm Rolmo einen Zug aus seiner angeknacksten Tonpfeife und blies seinem Gegenüber einen Schwall beißenden Boror-Rauch ins Gesicht.


    Der hellhäutige Junge ließ es geschehen, ohne zu blinzeln.


    „Hab dich hier noch nie gesehen“, sagte der Anführer. „So einen hässlichen Vogel wie dich hätte ich mir gewiss eingeprägt.“


    Erneutes vierstimmiges Kichern.


    „Was stimmt nicht mit deinen Haaren?“ Mit der freien Hand schlug er eine weiße Strähne beiseite, die dem Knaben lose in die Stirn fiel. „Du siehst aus wie mein Großvater, du Missgeburt. Und der ist seit acht Jahren tot.“


    Zwei von Rolmos Kumpanen lachten jetzt laut.


    Der hellhäutige Junge verzog keine Miene, erwiderte nichts.


    „Redest wohl nicht mit jedem, wie?“ Rolmo stieß den Knaben mit der flachen Hand vor die Brust. Der Kleine taumelte einen Schritt zurück, ohne jedoch das Gleichgewicht zu verlieren. Nach wie vor machte er keinerlei Anstalten, sich zu wehren oder wegzulaufen.


    Die anhaltende Passivität seines Gegenübers erzürnte Rolmo. Er steckte die Pfeife in die Brusttasche seines Lederwamses und ließ nacheinander die Fingerknöchel beider Hände knacken. Auch seine Freunde kamen jetzt näher. Grinsend bildeten sie einen Halbkreis um ihn und den blasshäutigen Jungen.


    „Heute ist kein guter Tag für dich, du blutleere Arschgeige“, erklärte der Anführer. „Niemand beleidigt Rolmo, den König der Straße, ungestraft.“


    Ohne Vorwarnung schlug er zu.


    Einen Sekundenbruchteil, bevor die Fingerknöchel von Rolmos Faust seinen Wangenknochen trafen, drehte der hellhäutige Junge den Kopf zur Seite. Die Bewegung, ausgeführt mit einem Minimum an Energie, zeugte von einer bemerkenswerten Routine.


    Die Faust des Jugendlichen verfehlte sein Gesicht, ohne ihm ein Haar zu krümmen.


    „Was zum …?“ Von seinem eigenen Schwung mitgerissen, stolperte Rolmo vorwärts. „Na warte, du Stück Scheiße! Pines? Bralm?“


    Zwei seiner Kumpane sprangen vor, packten den Blasshäutigen und bogen ihm die Arme auf den Rücken. Obwohl klar war, was kommen würde, machte der Knabe noch immer keinerlei Anstalten, sich zur Wehr zu setzen.


    Rolmo holte aus und schlug dem Jungen mit der Faust mitten ins Gesicht. Es knirschte, hellrotes Blut schoss aus der weißen Nase hervor wie ein Geysir.


    Der Anführer grinste und versetzte dem Wehrlosen einen weiteren Hieb, diesmal in die Magengrube. Luft entwich pfeifend aus dessen Mund, doch weder ein Schmerzensschrei noch ein Hilferuf kam über seine Lippen. Fast schien es, als habe der Knabe gar kein Interesse, die Tortur früher zu beenden als nötig. Als wisse er, dass sie sich ohnehin noch unzählige Male so oder so ähnlich wiederholen würde.


    Rolmo wurde immer zorniger. Er war auf der Straße groß geworden, hatte ihre ungeschriebenen Gesetze mit der Muttermilch aufgesogen: Verpass deinem Gegner ein paar, oder du bekommst selbst auf die Fresse. Und wenn dich jemand schlägt, schlag zurück! Das waren heilige Weisheiten, die selbst ein Tier verstand. Deswegen wehrte sich jede noch so niedere Kreatur, wenn sie angegriffen wurde. Oder sie versuchte zumindest, ihrem Angreifer zu entkommen.


    Nicht so der merkwürdige Junge.


    Rolmo nickte seinen Freunden zu, worauf sie den Knaben losließen. Schlaff wie ein vom Kleiderhaken rutschender Mantel sackte er auf die Knie. Rolmo ließ ihm ein paar Sekunden. Als sich der Kopf mit den unnatürlich weißen Haaren zögernd hob, rechnete er damit, endlich Angst in den Augen des Blassen zu sehen. Schmerz, Tränen. Vielleicht Panik.


    Doch da war nichts.


    Mit einem Aufschrei trat Rolmo dem Albino in die Rippen. Stöhnend kippte der Junge zur Seite. Sofort war Rolmo über ihm, trat erneut zu. Diesmal brach etwas unter seinem Fuß. Doch noch immer schrie der seltsame Knabe nicht.


    In diesem Moment ertönten hastige Schritte vom anderen Ende der Drechslergasse, gefolgt von einem aufgebrachten Ruf: „Was bei Ubalthes geht da vor sich? Lasst sofort den Jungen in Ruhe, ihr Bengel!“


    Fünf Köpfe drehten sich synchron in dieselbe Richtung.


    Ein kleiner, birnenförmiger Mann eilte mit wehender Tunika durch die Abenddämmerung heran. Ein schütterer Haarkranz rahmte seinen glänzenden, eiförmigen Schädel, auf seiner Nase saßen Augengläser mit dicken Linsen, die seine blassblauen Augen riesig und vorgewölbt wie die eines Fisches wirken ließen.


    Der Mann sah alles andere als bedrohlich aus.


    Ohne Hast zog Rolmo sein Messer aus dem Gürtel. Aus dem Augenwinkel registrierte er, wie seine Freunde neben ihm Position bezogen und ihrerseits Klingen zückten. Bralm hatte seine Wurfschlinge hervorgeholt und kramte in seinem Lederbeutel nach einem Stein.


    Der Neuankömmling war jetzt nahe genug, um zu erkennen, dass die „Bengel“ nicht bloß Bengel und darüber hinaus in der Überzahl waren. Er blieb stehen, sah sich mit einem raschen Rundumblick in der halbdunklen Gasse um. Sie war leer bis auf die fünf Halbwüchsigen und den blasshäutigen Knaben, der wie tot auf den Pflastersteinen lag.


    Auf ein unmerkliches Nicken ihres Anführers setzten sich die fünf in Bewegung. Die Messer stoßbereit in Hüfthöhe, näherten sie sich dem kleinen Mann in gerader Linie. Bralm hatte ein Geschoss in die Schlinge gleiten lassen und ließ sie bedächtig kreisen.


    Der Mann dachte kurz nach. Dann griff er in eine Tasche seines Gewands und holte einen kleinen Gegenstand hervor. Er streckte den Arm über seinen Kopf und artikulierte eine kurze Folge kehlig klingender, konsonantenreicher Worte.


    Der Gegenstand in seiner Faust erstrahlte in hellem Grün.


    Im selben Augenblick geriet die unebene Oberfläche der Gasse vor seinen Füßen in Bewegung. Dutzende faustgroße, grob behauene Pflastersteine lösten sich aus ihrem Bett im Erdreich, stiegen senkrecht empor, bis sie in einer formlosen Wolke scheinbar schwerelos zwischen dem kleinen Mann und den Jugendlichen in der Luft hingen.


    Dann, wie auf ein unhörbares Kommando, schossen sie waagerecht nach vorne. Bevor die fünf reagieren konnten, hatten die Steine sie erreicht. Einer traf Smachek frontal in den Magen. Mit einem gurgelnden Schrei klappte er zusammen und begann, sich krampfhaft zu erbrechen. Ein zweites Geschoss traf den Burschen links von Rolmo an der Schläfe. Ein knackendes Geräusch, und er ging wie ein gefällter Baum zu Boden. Ein dritter Stein zerschmetterte Bralm die Rechte. Mit einem weibisch spitzen Schrei ließ er die Schleuder fallen.


    „Blaak! Ein Thaumaturg“, stieß Rolmo hervor. „Nichts wie weg, Leute!“


    Er drehte sich um und begann zu rennen. Pflastersteine pfiffen um seine Ohren. Er kam drei Schritte weit, dann flammte ein herber Schmerz in seinem Rücken auf, in Höhe der Nieren. Brüllend, den Kopf tief zwischen die Schultern gezogen, beschleunigte er sein Tempo. Vor sich sah er Bralm und dessen Bruder Lotz, der bisher unverletzt geblieben war, um die nächste Ecke biegen. Ein letzter Pflasterstein schlug splitternd neben seinem Kopf in die Hauswand ein, dann umrundete auch Rolmo die Ecke und hetzte in die Sicherheit der zunehmenden Dämmerung davon.


    In der Gasse hinter ihm hatte der kleine Mann den Hexalyt, mit dem er zuerst die Intensität des von ihm gewirkten Levitationsspruchs, dann die des nachfolgenden Beschleunigers verstärkt hatte, wieder in seiner Tunika verstaut und näherte sich mit eiligen Schritten dem am Boden liegenden Knaben. Unterwegs vergewisserte er sich mit sichtlicher Erleichterung, dass weder der bewusstlose Junge noch dessen Kumpan, der noch immer Halbverdautes in die Gosse spuckte, ernstlich verletzt waren. Es war seine Profession, Menschen von ihren Leiden zu befreien, nicht, ihnen welche zuteilwerden zu lassen.


    Er erreichte den hageren Knaben mit der auffallend blassen Haut und ging neben ihm auf die Knie. Auch sein Haar war ohne jegliche Farbe, schlohweiß. Ungewöhnlich für einen Knaben von dreizehn, vielleicht vierzehn Lenzen.


    Unvermittelt, wie ein Schwall eiskalten Wassers, überkam den Heiler die Erkenntnis. Er beugte sich vor und berührte den Knaben sanft an der Schulter. „Meister Hippolit? Sind Sie es?“


    Bei der Erwähnung seines Namens hob der blasshäutige Junge matt den Kopf. Die untere Hälfte seines Gesichts war rot von dem Blut, das noch immer stoßweise aus seiner Nase quoll. „Ich kenne Sie“, brachte er hervor. „Sie … Sie arbeiten im Klinikum Zum Gnädigen Bruder Yorsaph.“


    „Meister Lurentz, medizinisch-thaumaturgischer Heiler“, bestätigte der andere. „Ich bin hin und wieder als Berater für das IAIT tätig. Wir hatten vor einem Jahr im Rahmen Ihrer Ermittlungen miteinander zu tun.“ Er schloss die Augen und murmelte die Worte eines Kräftigungsspruches mit gefäßverengender Komponente.


    Sekunden später hörte Hippolits Nase auf zu bluten. Er unternahm einen Versuch, sich auf die Ellenbogen aufzustützen, fiel jedoch augenblicklich mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder zurück.


    Meister Lurentz betastete seinen Brustkorb. „Sie haben eine geprellte Rippe, möglicherweise angebrochen.“ Er sprach die Formel eines Entquälers mittlerer Stufe, wartete, bis die Wirkung eingesetzt hatte, dann half er Hippolit vorsichtig auf.


    „Gute Güte, wie konnte das nur passieren?“ Betroffen zog Meister Lurentz ein Sacktuch aus seiner Tunika und reichte es Hippolit, damit dieser sein Gesicht von Blut und Straßenschmutz befreien konnte. „Ihre Nase scheint ebenfalls gebrochen zu sein. Wenn Sie mit mir ins Klinikum kommen, kann ich …“


    Hippolit schüttelte den Kopf. „Ich brauche Ihre Hilfe nicht. Ich komme zurecht. Es ist schließlich nicht das erste Mal, dass ich verprügelt wurde.“


    „Nicht das erste Mal? Aber, bei Lorgons Güte, wieso haben Sie diesen Halbstarken denn nicht mit einem Explosivglobulus oder einem niederstufigen …“ Lurentz verstummte mitten im Satz. Seine Augen hinter den dicken Gläsern weiteten sich. Mit einer Mischung aus Entsetzen und Mitleid starrte er sein Gegenüber an. „Also ist es wahr, was man hört? Ihr Kampf gegen den xamenischen Thaumaturgen, draußen, bei den Zähnen von Jilzern?“ Er schluckte hörbar. „Sie haben wirklich … will sagen, Sie sind nicht mehr …“


    „Ich bin nicht länger versiert, falls Sie das meinen.“ Hippolit wandte sich ab und begann, seine Habseligkeiten vom Boden aufzuklauben. „Ich habe Ackordials Hammer gewirkt. Neunstufig, möglicherweise höher. Dabei wurde sämtliche Thaumaturgie in einem Radius von über dreihundert Schritten unwiederbringlich absorbiert. Auch die meine.“ Ohne aufzusehen, raffte er Zammerat-Rüben und Kohl zusammen.


    Meister Lurentz fehlten für mehrere Herzschläge die Worte. „Das ist ja furchtbar“, stammelte er schließlich. Er ging auf die Knie und half Hippolit beim Aufsammeln. „Aber möglicherweise ist die Wirkung des Spruchs ja nur temporär? Soweit ich weiß, ist Ackordials Hammer seit Jahrhunderten von keinem Thaumaturgen mehr angewendet worden. Es gibt niemanden, der über Erfahrungen aus erster Hand verfügt. Mit etwas Glück …“


    Hippolit sah den Heiler scharf an. „Ackordial selbst verlor bei der Erprobung des Spruches Mitte des Ersten Zyklus seine Versiertheit. Sie kehrte bis zum Ende seines Lebens nicht zurück.“ Wütend riss er Lurentz ein Buch mit hoffnungslos verschmutztem Einband aus der Hand.


    Eingeschüchtert schob sich Lurentz die Sehhilfe auf dem Nasenrücken hoch. „In der Klinik haben wir Möglichkeiten festzustellen, ob nicht doch noch Reste Ihrer ursprünglichen Fähigkeiten in Ihnen stecken, Meister Hippolit. Mittels einer thaumaturgisch-radiometrischen Durchlichtung nach Styrsik könnten wir …“


    „Glauben Sie, ich hätte all das nicht längst getan?“, schnitt ihm Hippolit das Wort ab. „Ich habe zwar keine medizinisch-thaumaturgische Ausbildung durchlaufen, aber auch mir ist bekannt, dass sich Versiertheit außer durch die messbare Emission thaumaturgischer Energie in einer zellulären Anomalie des Rückenmarks äußert. Niemand weiß, woher diese rührt oder wieso manche Menschen und Elben darüber verfügen, andere dagegen nicht. Sicher ist nur, dass ein Mensch ohne diese Anomalie niemals versiert sein kann.“ Er vergewisserte sich, dass er alles, was von seinen Einkäufen noch brauchbar war, wieder an sich genommen hatte. „Unmittelbar nach dem Zwischenfall hat das Institut alle Hebel in Bewegung gesetzt, um mein Rückenmark dahingehend untersuchen zu lassen.“ Er presste die Stofftaschen eng an seinen Körper. „Das Ergebnis war eindeutig.“


    Meister Lurentz erhob sich keuchend vom Boden. „Aber Sie stehen nach wie vor im Dienst des IAIT, nicht wahr? Ein Verstand, so scharf und vielseitig gebildet wie der Ihre, darf nicht wegen eines solchen …“ Sein unsteter Blick traf den Hippolits, und er verstummte.


    „Sie haben offenbar nicht verstanden“, sagte Hippolit ohne hörbare Emotion. „Es gibt nichts, was ich dem Institut noch bieten könnte.“


    Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging davon.
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    Jorge stattete dem Obersten Lenker des IAIT nur höchst ungern einen Besuch ab, erst recht, seit er dem Formwechsler allein gegenübertreten musste. Früher hatten er und M.H. die Grotte tief unter dem Institutsgebäude stets gemeinsam aufgesucht. M.H. hatte alles unter Kontrolle gehabt, das Gespräch geführt. Darin war er gut gewesen.


    Früher …


    Am heutigen Tag war Jorges Unbehagen allerdings nicht nur der Tatsache geschuldet, dass er die dämmrige, steile Wendeltreppe ohne Begleitung hinabzusteigen hatte. In seinem Gehirn arbeitete es.


    Es schmeckte ihm nicht, dass er seinen Vater in seiner Bude hatte allein lassen müssen. Im Grunde kannte er Joris nicht. Seine Erinnerungen an ihn waren mit einer dicken Staubschicht überzogen. Fakt war: Der grauhaarige, alte Troll, der an diesem Morgen vor seiner Tür aufgetaucht war, saß in der Scheiße – und das wiederum bedeutete, dass er Jorge Ärger machen würde.


    Nicht zum ersten Mal musste Jorge an Meister Segmundt denken, seinen Seelenheiler. Vielleicht wäre es sinnvoll, einen neuen Termin bei ihm zu vereinbaren, um die ganze Angelegenheit durchzukauen. Meister S. war gut darin, komplizierte Entwicklungen im Leben zu analysieren.


    Vor allen Dingen jedoch machte sich Jorge Sorgen, was Joris während seiner Abwesenheit in seiner Bude anstellen konnte. Der Kerl war nicht einzuschätzen. Was, wenn er noch viel wahnsinniger war, als er gewirkt hatte, und das Haus der alten Yoalitach, in dem Jorge zur Miete wohnte, in Brand steckte? Was, wenn er dort während seiner Abwesenheit eine Orgie feierte – mit der alten Yoalitach?


    Jorge erreichte den Fuß der Treppe. Er blieb stehen und schüttelte den Kopf. Nein, Letzteres war wenig wahrscheinlich. Yoalitach war fast hundert Jahre alt und hegte einen tief verwurzelten Hass gegen jede Art von Lebewesen – vor allem Trolle –, der sich nur durch einigermaßen regelmäßige Zahlungen des Mietzinses besänftigen ließ. Abgesehen davon hatte hinter Joris’ Großspurigkeit Angst gelauert, echte Angst, das war deutlich zu spüren gewesen. Wahrscheinlich würde er gar nichts tun und sich einfach mucksmäuschenstill verhalten.


    Hoffentlich.


    Zögernd öffnete Jorge die erste der beiden mit Leder bespannten Türen, die den Eingang zu Geheimrat Karlibans Büro bildeten. Er betrat die schmale Schleuse, zog die Tür hinter sich zu, öffnete die zweite und betrat die Grotte.


    Wie üblich herrschte auf der anderen Seite schattiges Halbdunkel. Zwei schwachbrüstige Glutglobuli schwebten unmittelbar neben dem Eingang, sodass jeder Besucher zwar weithin zu sehen war, man selbst aber zunächst kaum etwas erkennen konnte, bis sich die Augen an das Zwielicht dahinter gewöhnt hatten.


    Jorge vernahm tropfende Geräusche aus verschiedenen Richtungen. Der scharfe Geruch nach Selpatta stieg ihm in die Nase.


    Was mochte das Maul von ihm wollen? Hoffentlich wartete kein dämlicher, zeitintensiver Fall auf ihn. Er musste zurück nach Hause, bevor Joris dafür sorgte, dass er die längste Zeit ein Zuhause gehabt hatte.


    Reiß dich zusammen, bei Batardos! Du kriegst das irgendwie hin. Wenn dich das Maul ausgerechnet jetzt zu irgendwas abkommandieren will, kannst du dich immer noch krank melden.


    Jorge machte einige Schritte in den großen, dämmrigen Raum hinein. Karlibans Schreibtisch kam in Sicht, ein wahres Monstrum aus nachtschwarzem, auf Hochglanz poliertem Onyx. Dahinter, halb verdeckt durch Stapel brauner Akten und Pergamente, kauerte Geheimrat Karliban, intern „das Maul“ genannt, wegen einer unappetitlichen und bis heute unbestätigten Geschichte, die das spurlose Verschwinden seines Amtsvorgängers betraf.


    In der Vergangenheit hatte der Formwechsler bei Zusammenkünften mit seinen Untergebenen die verschiedensten Erscheinungsformen angenommen. Manchmal, wenn er sich über etwas besonders aufregte – und das Maul regte sich oft auf –, konnte er gar die Erscheinungsform eines Exkrementhaufens annehmen. Ein anderes Mal, so erinnerte sich Jorge, war es zu einer beunruhigenden Verschmelzung völlig unterschiedlicher Gattungen gekommen. Niemand im Institut wusste, wie der Geheimrat wirklich aussah, niemand kannte seine ursprüngliche Form. Sofern er so etwas überhaupt hatte.


    Heute wirkte das Maul zur Abwechslung beinahe menschlich. Der Mann hinter den Aktenbergen war fett und hatte grüne Haut. Um seinen ansonsten kahlen Schädel lag ein Kranz aus grell orangefarbenem Haar. Seine Augen waren in finsteren Höhlen verborgen. Hängebacken, kein Hals. Der Kopf saß ohne sichtbaren Übergang auf den feisten Schultern.


    Ohne von dem Dokument aufzublicken, an dem er gerade arbeitete, sagte er: „Nehmen Sie Platz, Agent Jorge.“


    Jorge ließ sich auf einen der hölzernen Besucherstühle nieder. Eine Weile sah er dem Maul beim Schreiben zu. Das Tropfen hallte hell und regelmäßig durch die Grotte, wie ein feiner Herzschlag.


    Nach einiger Zeit sagte Jorge: „Ich will nicht unhöflich sein, Chef, ich könnte wirklich Zenite hier zubringen und dir beim Worteschreiben zusehen, aber …“


    „Nicht sprechen, Agent Jorge.“


    „Aber …“


    „Still. Ich bin gleich für Sie da.“ Noch immer kritzelte der grünhäutige Fettsack mit einem Federkiel auf einem Pergament herum. Nur Lorgon der Schöpfer wusste, worum es sich dabei handelte.


    Wieder verging Zeit. Endlich legte das Maul den Federkiel – prächtig und schwarz, wahrscheinlich von einem Tassenadler – beiseite, blies auf die Tinte, damit sie schneller trocknete, und legte das Pergament behutsam beiseite. Er faltete die kleinen, grünen Hände und legte sie auf den Schreibtisch. Ein unheimliches Grinsen teilte die untere Hälfte seines Gesichts.


    „Agent Jorge. Wie schön, dass Sie es einrichten konnten.“


    Wie üblich war Jorge sich nicht sicher, ob die Worte ironisch gemeint waren. Das konnte man beim Maul nie sagen.


    „Ich hatte daheim … einige Verwicklungen.“


    „Ich kenne Ihre Verwicklungen, Agent Jorge.“


    „Nein, tust du nicht.“


    Das Grinsen des Mauls verbreiterte sich. „Ich weiß, es schmeckt Ihnen nicht, dass Sie in letzter Zeit ausschließlich Fälle bearbeiten mussten, die unter Ihrem Niveau lagen, nicht wahr? Ich spüre es, wenn sich einer meiner Mitarbeiter langweilt.“


    „Von Langeweile kann aktuell wirklich nicht die Rede sein.“


    „Sind Sie zufrieden mit dem momentanen Zustand?“


    Jorge rätselte einen Moment darüber, ob das Maul auf seine eigene Erscheinungsform anspielte, aber das ergab keinen Sinn. War es tatsächlich möglich, dass sich der Oberste Lenker des IAIT nach seinem, nach Jorges Wohlbefinden erkundigte? Das war neu und zugleich ein wenig beunruhigend. Vielleicht wollte man ihn feuern? Nur wieso? In letzter Zeit hatte er penibel darauf geachtet, sich nichts zuschulden kommen zu lassen – schließlich gab es keinen M.H. mehr, der anschließend die Wogen glätten und ihn raushauen konnte.


    Geheimrat Karliban lehnte sich zurück und ließ die Fingerknöchel knacken. „Was wissen Sie über Yaget’pen? Das ist Ihnen doch ein Begriff, nicht wahr?“


    Jorge hasste rhetorische Fragen, also nickte er und sagte: „Yaget-was?“


    „Das alte Reich oder auch Ostreich, von Altertumsforschern nicht selten als Wiege der Thaumaturgie bezeichnet. Größte territoriale Ausdehnung aller Staaten Lorgonias, dabei nicht einmal halb so hohe Bevölkerungsdichte wie Sdoom. Hauptstadt: Kôbai, aktueller Herrscher: Kaiser Anch’Enkameth. Klimatische Bedingungen: arid, drei Viertel des Landes bestehen aus Wüste beziehungsweise landwirtschaftlich nutzloser Steppe. Diplomatischer Status gegenüber dem Königshaus Sdooms: problematisch, seit einem unbedachten Ausspruch unserer Königin im Jahre 3200 sogar kritisch. Wirtschaftliche und …“


    „Augenblick, Chef!“ Jorge hob eine Hand. „Sagtest du ‚Wüste‘?“


    Der grüne Mann hielt in seinem Monolog inne und hob andeutungsweise eine Braue.


    „Ich erinnere mich“, behauptete Jorge, obwohl das eine gelinde Übertreibung war. „Während unseres letzten gemeinsamen Falles hat M.H. dieses komische Land erwähnt. Mehr als einmal. Sarddham, unser damaliger Gegner, hatte Jahre dort zugebracht, um sich irgendwelche illegalen thaumaturgischen Tricks anzueignen.“ Er runzelte die Stirn. „Wüste. Gibt es da nicht irgendwelche uralten Bauwerke? Wie nannte M.H. sie gleich …?“


    „Interessant, dass Sie die Kegelgräber ansprechen, Agent Jorge“, ergriff das Maul wieder das Wort. „Denn genau um sie geht es. Gegenwärtig weilt eine Forschungsgruppe der Universität von Orthothep in Yaget’pen, um eines dieser Monumente zu untersuchen. Ein wahres Jahrhundertereignis, wenn es mir gestattet ist, das zu sagen …“


    „Ist dir gestattet.“


    „… da es um die diplomatischen Beziehungen zwischen den herrschenden Häusern der beiden Reiche wie gesagt schon seit einer ganzen Weile nicht zum Besten bestellt ist.“ Der Geheimrat seufzte leise. „Unglücklicherweise kam es nun zu einem Zwischenfall. Einer der Wissenschaftler, ein Altertumsforscher mit Namen Corenje, wurde gestern Nachmittag tot in dem besagten Kegelgrab aufgefunden. Ermordet mithilfe von Thaumaturgie.“


    Jorge schwante Böses. Er zwang sich, skeptisch dreinzuschauen. „Thaumaturgie? Ist das sicher? Ich meine, in der Wüste gibt es unzählige Arten, wie man ums Leben kommen kann. Man kann zum Beispiel verdursten.“ Er überlegte kurz, doch ihm wollte auf Anhieb keine weitere Todesart einfallen. „Also, verdursten kann man …“


    Geheimrat Karliban sah ihn durchdringend an. Die Iris seiner Augen war, genau wie sein Haar, leuchtend orange. „Professor Corenje wurde ohne einen einzigen Knochen im Leib aufgefunden. Sein Leichnam weist keinerlei Schnittverletzungen auf.“


    „Keine Knochen?“ Das klang nicht gut. „Blaak, das ist natürlich, wie wir in Erwischerkreisen zu sagen pflegen … Kacke.“


    „Wir können momentan nicht ausschließen, dass es sich um ein politisch motiviertes Attentat handelt, möglicherweise von nationalistischen Elementen, die jede kulturelle Interaktion mit dem Ausland zu verhindern suchen. Die Universität will die Expedition dennoch nicht zurückrufen – ‚wichtiger Forschungsauftrag‘, ‚einmalige Gelegenheit‘ und so fort.“ Der grüne Mann verschränkte die Arme. „Da nicht zu tolerieren ist, dass sdoomische Akademiker im Ausland abgeschlachtet werden, und um zu verhindern, dass weitere Wissenschaftler zu Schaden kommen, hat man sich an uns gewandt. Das Institut soll der Sache nachgehen und einen oder mehrere fähige Agenten nach Yaget’pen entsenden, um den Fall vor Ort aufzuklären.“


    „Fähige Agenten?“, wiederholte Jorge. Damit war er eigentlich aus dem Rennen.


    „Sie werden diesen Auftrag übernehmen, Agent Jorge.“


    „Ich?“ Jorge war vage bewusst, dass er lediglich ein Krächzen hervorgebracht hatte. „Nach Yaget’pen? Aber das ist am anderen Ende von allem, was Lorgon geschaffen hat. Bis dorthin sind es mindestens …“


    „Es sind exakt dreitausendachthundert Meilen.“


    „Allein die Reise dauert Zenite. Bis ich ankäme, wäre der Leichnam von diesem Gorenski längst verfault.“


    Geheimrat Karliban schüttelte milde den Kopf. „Das IAIT verfügt über Mittel, seine Agenten schnellstmöglich auch über große Entfernungen in den Einsatz zu schicken, Agent Jorge. Gerade Sie sollten das wissen. Was den Papierkram angeht – Einreisevisum, Aufenthaltsgenehmigung, diplomatische Papiere und so weiter –, so arbeiten wir zurzeit noch daran. Das ist auch der Grund, warum Ihre Abreise erst für morgen angesetzt ist.“


    „Für morgen. Ah.“ Jorge spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Er konnte jetzt nicht für unbestimmte Zeit verreisen. Nicht, wenn Joris sein Untermieter war.


    „Mal im Ernst, Chef: Glaubst du, ich bin der richtige Mann für so etwas? Ich bin ein Troll, falls du das vergessen haben solltest, also weder versiert noch sonderlich beschlagen in Fragen rund um Thaumaturgie. Außerdem hab ich daheim momentan … also, ich will nicht unhöflich sein, aber ich müsste wirklich dringend nach Hause.“ Er massierte sich mit den Fingern seiner natürlichen Hand die Schläfen. „Früher, da hätte ich eine echte Idealbesetzung für diese Sache gewusst, bei Batardos. Jemand, der sich mit Feuereifer auf so einen Fall gestürzt hätte: Yaget’pen, eine Leiche ohne Knochen, Thaumaturgie. Allerdings … ach, Blaak, du weißt schon.“


    Der fettleibige Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches seufzte hörbar. Unter seiner Haut schien es zu flackern, für Sekunden verblasste das Grün zu einem kränklichen Gelbbraun. „Ich weiß, was Sie meinen. Das Institut hat sich nach wie vor nicht von diesem schweren Verlust erholt. Meister Hippolit fehlt uns an allen Ecken und Enden. Haben Sie aktuell Kontakt zu ihm, Agent Jorge? Unsere Anfragen beantwortet er seit geraumer Zeit nicht mehr.“


    „Nicht wirklich.“ Jorge hatte keine Lust, sich jetzt auch noch über M.H. zu unterhalten. Das würde kaum zur Verbesserung seiner Laune beitragen. Geschweige denn würde es die Schreckensszenarien aus seinem Kopf vertreiben, was Joris während seiner Abwesenheit in seinem Domizil schon alles angerichtet haben könnte.


    „Es ist eine Schande.“ Das Maul fuhr sich mit einer Hand durch das orangefarbene Haar. „Meister Hippolit wäre tatsächlich der ideale Mann für diese Aufgabe gewesen. Zumal es für ihn noch eine zusätzliche Motivation gegeben hätte, den Fall zu übernehmen. Meinen Informationen zufolge kannte er Professor Corenje nämlich. Die beiden waren befreundet.“ Er seufzte erneut. „Tragisch, wenn man seinen besten Mann verliert und stattdessen einen Troll schicken muss, noch dazu in einem Fall, der Diplomatie und politisches Feingefühl verlangt. Nichts für ungut, Agent Jorge.“


    Jorge winkte ab. „Geschenkt. Es gibt da ein altes Trollsprichwort … eher ein therapeutisches Sprichwort … also, quasi ein therapeutisches Trollsprichwort, ein sogenanntes ‚TT‘, und das geht so: Man kann von einem Mann auf einem Misthaufen nicht erwarten, dass er gut riecht.“ Jorge gefiel das TT, obwohl er nicht sicher war, ob es zur Situation passte. „Dieser Gorenski war also ein Freund von M.H., sagst du?“


    Das Maul sah ihn an, nickte.


    „Ich weiß, was du von mir erwartest, Maul. Ich meine, Meister Karliban. Entschuldigung – Geheimrat Karliban, nicht Meister, hab mich vertan. Es gibt da ein TT, und das geht so: Anteilnahme für einen Glücklichen ist seltener als Mitleid mit einem Unglücklichen. Passt jetzt aber nur halb. Wobei ‚halb‘ in diesem Zusammenhang ‚überhaupt nicht‘ bedeutet. Vergiss es. Ich meine, ich verstehe schon, was du von mir willst. Wieso du ausgerechnet nach mir geschickt hast, wo du doch zahllose andere Agenten dein Eigen nennst, die in thaumaturgischen Dingen viel bewanderter sind als ich. Ich gleich Troll gleich nur mindergut. M.H. dagegen: irgendwo, unglücklich, zurückgezogen, nicht mehr versiert. Wir gleich alte Freunde.“


    „Agent Jorge, es wäre mir angenehm, wenn Sie nicht in einer so dümmlich herablassenden Art und Weise mit mir reden würden.“


    „Ich grob und minderhirnig, er toll und belesen und intelligent. Er kennen Yaget’pen, Kegeldinger und all den Rest. Er wissen, was zu tun.“


    „Agent Jorge, ich werde das Gefühl nicht los, dass Sie sich über mich lustig machen.“


    „Ich leicht beeinflussbar, deswegen du mich subtil beeinflussen wollen.“ Mit einem Ruck schob Jorge seinen Stuhl zurück, dass die Beine über das Gestein kratzten. „Ich hab schon verstanden. Jorge der Erwischer ist kein völliger Idiot. Und er hat auch keinen alten, wahnsinnigen Vater bei sich in der Bude sitzen, hinfällig und gefährlich und gefährdet. Du willst irgendwie versuchen, M.H. wieder ins Boot zu holen. Jorge der Erwischer soll ihn überreden, nicht wahr? Der kleine Kerl hat gewiss ohnehin nix Besseres zu tun. Ich meine, schließlich geht es hier um Gorenski, einen alten Freund des großen, weisen M.H. Außerdem ist Jorge der Erwischer ja mittlerweile selbst so etwas wie ein Seelenheiler und zudem ebenfalls ein Kumpel von M.H. Er kann ihn gewiss irgendwie überreden, sich auf die lange, entbehrungsreiche Reise zu begeben – wie in alten Zeiten.“ Jorge erhob sich abrupt. „Entschuldige, aber das ist lächerlich.“


    Er erhob sich und hielt auf die Glutglobuli am Eingang zu. Als er die lederbespannte Schleuse erreichte, ertönte hinter ihm die Stimme seines Vorgesetzten.


    „Werden Sie es versuchen?“


    Jorge hielt inne. „Du hattest nie vor, mich allein nach Yaget’pen zu schicken, nicht wahr? Von Anfang an wolltest du, dass ich zu M.H. gehe und ihm diesen Fall aufs Brot schmiere.“


    Schweigen. In Jorges Hirn arbeitete es. „In Ordnung“, sagte er schließlich. „Ich kann versuchen, M.H. für den Fall zu gewinnen, obwohl ich nicht glaube, dass er darauf anspringen wird. Aber nur mal angenommen, er täte es doch … dann müsste ich ihn wohl oder übel begleiten, nicht wahr? Allein würde der in einer verfluchten, tödlichen Wüste schließlich keinen Tag überleben.“


    Obwohl das Maul nichts erwiderte, konnte Jorge sein Grinsen im Nacken spüren.


    „Clever ausgedacht“, sagte Jorge. Er drehte sich um. Das Maul grinste tatsächlich. Sein Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen, wortwörtlich. Es war viel zu breit, der halb geöffnete, mit Zähnen gefüllte Mund bildete eine Sichel von Ohr zu Ohr.


    „Ich mach’s. Aber für den Fall, dass die Sache funktioniert, hätte ich auch eine kleine Bedingung. Eine Handprothese wäscht die andere, wenn du verstehst, was ich meine?“


    Das Sichelgrinsen veränderte sich nicht.
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    Er hatte alles richtig gemacht, so viel stand fest.


    Mit einem zufriedenen Seufzer lehnte sich M’loden gegen die Stofflehne seines Klappstuhls und genehmigte sich einen Schluck Kornschnaps aus seiner Taschenflasche. Das willkommene Brennen, mit dem der hochprozentige Alkohol seine Kehle hinabrann, verebbte viel zu schnell wieder. Es war der letzte Rest gewesen, der die Reise nach Salaminos überlebt hatte. Egal, wenn er erst zurück in Kôbai war, konnte er sich Hunderte Flaschen besten Uisky kaufen, falls ihm danach war.


    M’loden verschraubte die kleine Metallflasche und ließ sie in einer Tasche seines Wickelgewands verschwinden, das er bei dieser Gelegenheit enger um seinen knochigen Körper zog. Es war spät geworden, und die Wände des kleinen Zeltes, wiewohl aus dickem Teppichstoff gewoben, mühten sich vergeblich, die nächtliche Kälte der Wüste abzuhalten.


    Mit einem gemurmelten Befehl in der Alten Sprache verstärkte M’loden die Intensität des Hitzeglobulus, der zwei Fuß hinter seinem Rücken in der Luft schwebte. Er hatte den Wärmespender erst vor einer Stunde aktiviert, doch schon spürte er, wie viel Kraft es ihn kostete, den kugelförmigen Glutofen in Gang zu halten. Bei Gelegenheiten wie dieser bedauerte er, dass er seine thaumaturgische Ausbildung einst nach Erreichen der dritten Stufe abgebrochen hatte. Doch er hatte seine Gründe gehabt. Angesichts des eher bescheidenen Ausmaßes seiner Versiertheit hatte M’loden als Thaumaturg nie eine große Zukunft zu erwarten gehabt. Außerdem gab es bessere Dinge, die ein junger Mann mit seiner Zeit anfangen konnte.


    Geld verdienen, zum Beispiel.


    M’loden beugte sich wieder über die Unterlagen, die vor ihm auf dem Klapptisch lagen. Die Reise hatte sich gelohnt, das ließ sich mit Fug und Recht behaupten. Als er von Kôbai aufgebrochen war, hatte er nicht mehr besessen als ein altersschwaches Kemalkar unter dem Hintern sowie ein zweites, auf dessen buckligem Rücken zwei Kisten festgezurrt waren. Kisten, deren Inhalt ihn nicht einmal zwanzig Kupfer-Rjelks gekostet hatte.


    Nun, knapp drei Zenite später, gebot er über zwei Dutzend Kemalkare, befehligte sechs lubische Treiber und einen lyktischen Leibwächter. Seine Packtiere transportierten ballenweise feinste Seide, außerdem dreißig Fässchen mit Ïsoritze, einem ebenso seltenen wie wertvollen Gewürz aus dem gebirgigen Norden. Waren im Gegenwert von über sechstausend Gold-Rjelks.


    Sechstausend!


    Beinahe liebevoll schob M’loden Packlisten und Abrechnungen zu einem Stapel zusammen. Ein glucksendes Kichern fand seinen Weg durch seine Kehle. Ja, verdammt, er hatte alles richtig gemacht. Anders ließ es sich nicht ausdrücken.


    Die Idee, seinem Cousin Dedun mit dem Erlös aus seinem letzten Fischzug eine kleine Falschmünzerwerkstatt in einem Außenbezirk Kôbais einzurichten, war eine Eingebung der Götter gewesen. Fraglos, es hatte eine Weile gedauert, Dedun in die Handhabung der teilweise thaumaturgisch aufgeladenen Maschinen einzuführen. Dedun hatte während seiner Geburt zu wenig Sauerstoff abbekommen, weshalb sein Wortschatz nicht viel mehr als zwanzig Worte umfasste, von denen rund ein Dutzend mit Kacken zu tun hatten. Doch nachdem er begriffen hatte, welche Handgriffe er in welcher Reihenfolge ausführen musste, um von seinem älteren Vetter ein lobendes Wort oder einen Beutel Zuckernüsse zu erhalten, lief die Sache wie geschmiert. Aus dem von M’loden beschafften Rohmaterial – Hundegold und billigem M’nir, das auf den ersten und auch auf den zweiten Blick von hochwertigem Silber kaum zu unterscheiden war, – prägte Dedun Tag für Tag, Nacht für Nacht makellose, sympathisch glänzende Rjelks. Und das Beste: Da sich der Trottel gar nicht darüber im Klaren war, dass er etwas Unrechtes tat, konnte er sich in der Öffentlichkeit auch nicht verplappern. M’loden bezweifelte, dass Dedun imstande wäre, ihn bei der kaiserlichen Miliz zu verpfeifen, sollte Anch’Enkameths schwarz uniformierte Todesschwadron die kleine Kellerwerkstatt je ausheben.


    Der blökende Ruf eines Kemalkars riss M’loden aus seinen zufriedenen Gedanken. Die Tiere waren für die Nacht am anderen Ende des kleinen Zeltlagers zusammengetrieben und angepflockt worden. Eigentlich sollten sie sich nach den Strapazen des tagelangen Marsches in tiefem Schlaf befinden, aufrecht stehend, wie es die Art dieser seltsamen Geschöpfe war. Möglicherweise hatte aber einer der Treiber den Tieren eine verspätete Ration Olfolfor gebracht. Oder Korbasz hatte sich erneut über M’lodens Anordnungen hinweggesetzt und vergnügte sich auf die ihm eigene, widerwärtige Weise mit einer der grobschlächtigen Kreaturen.


    M’loden seufzte. Es war ihm gegen den Strich gegangen, einen Ork als Leibwächter einzustellen. Aber als er gesehen hatte, wie unkritisch die Händler von Salaminos sein Falschgeld akzeptierten, war ihm schnell klar geworden, dass er die Unmassen kostbarer Güter, mit denen er aus der Operation herausgehen würde, nicht alleine zurück nach Kôbai transportieren konnte. Zwar galt die Strecke zwischen der geschäftigen Handelsoase hoch im Nordwesten und der kaiserlichen Hauptstadt im wüstenheißen Herz des Ostreichs als sicher, der letzte offene Überfall auf eine Karawane lag dank des rigorosen Durchgreifens der kaiserlichen Armee und der unverblümten Zurschaustellung gevierteilter Räuberleiber in den belebtesten Distrikten Kôbais über hundert Jahre zurück. Unbekannt dagegen war die Dunkelziffer an reichen Kaufleuten, die als Folge von Ränken in den Reihen ihrer eigenen Bediensteten nie ihren Bestimmungsort erreichten.


    Als M’loden also begriffen hatte, dass er zum Abtransport seiner Schätze mehrere Dutzend Kemalkare benötigen würde – und eine entsprechende Zahl einheimischer Treiber –, hatte er sich umgehend nach einem gleichermaßen kraftstrotzenden wie Ehrfurcht gebietenden Söldner umgehört, der ihn für ein geringes Entgelt zurück nach Kôbai begleiten würde.


    Korbasz war kraftstrotzend und Ehrfurcht gebietend. Darüber hinaus war er ein Ork aus Lyktien, was bedeutete, dass er es mit verschiedenen Aspekten, auf die die „verweichlichte“ Zivilisation Wert legte, nicht allzu genau nahm. Dazu zählten neben Höflichkeit und Körperhygiene auch die Unterscheidung zwischen Mensch und Tier, wenn ihn die natürliche Geilheit überkam. Zwei Tage nach ihrem Aufbruch hatte er sich zum ersten Mal an einem der Packtiere vergangen und bei dieser Gelegenheit einen Treiber, der erbost versuchte, ihn von dem Tier wegzuzerren, halb totgeschlagen. Davon abgesehen waren seine Referenzen als Söldner exzellent, was für M’loden letztlich den Ausschlag gegeben hatte, ihn anzuheuern. Bislang hatte er keinen Anlass gehabt, seine Entscheidung zu bereuen. Und seit dem Zwischenfall mit dem Treiber war zumindest dafür gesorgt, dass für den Rest der Reise kein einziger Lubier die Autorität Korbaszs oder seines Auftraggebers in Frage stellen würde.


    Das Kemalkar blökte ein weiteres Mal heiser, dann senkte sich die Stille der Nacht erneut über das Lager.


    M’loden verstaute seine Unterlagen in einer kleinen Reisetruhe. Er holte ein schwarzes Büchlein hervor und legte mit einem Kohlestift einen Vermerk an, Salaminos für mindestens zehn Jahre nicht mehr zu besuchen. Deduns Handwerksarbeit war gut genug, um im Licht der diesigen Ölfunzeln einer Wirtschaft nicht sofort als Fälschung erkannt zu werden, aber M’loden machte sich keine Illusionen, dass der ybraltische Händler namens Bromboldt, als welcher er sich vor Ort ausgegeben hatte, längst von salaminoischen Ordnungskräften strafrechtlich gesucht wurde.


    Als er das Büchlein zurück in die Truhe legte, bibberte er vor Kälte. Ärgerlich schloss er sein Gewand bis zum Hals und wandte sich zu seiner mickrigen Wärmequelle um. Er war eigentlich davon ausgegangen, dass er sich an die abrupten Wechsel zwischen sengender Hitze und winterlicher Kälte gewöhnt hatte, die die Wüste Arât zu einer der lebensfeindlichsten Regionen nicht nur des Ostreichs, sondern ganz Lorgonias machten. Doch offenbar waren es lediglich die riesigen abendlichen Lagerfeuer der Händler aus Enopacla gewesen, denen M’loden sich bei der Abreise aus Salaminos angeschlossen hatte, die die Kälte in den zurückliegenden Nächten so effektiv vertrieben hatten.


    Auch in dieser Beziehung konnte er sich gratulieren, alles richtig gemacht zu haben. Die ersten zweihundert Meilen gemeinsam mit einer Gruppe von gut fünfzig Kaufleuten, drei Dutzend Treibern und über hundert Kemalkaren zurückzulegen, hatte für ein spürbares Mehr an Komfort, Sicherheit und Ruhe gesorgt. Als eines von M’lodens Packtieren ohne Vorwarnung krepierte – es blieb ungeklärt, ob Korbaszs fortgesetzte Annäherungen etwas mit seinem Verscheiden zu tun hatten –, konnte er um einen bescheidenen Betrag ein Ersatztier aus den Beständen der Händlerkollegen erwerben.


    M’loden bedauerte, dass die distinguierten und höflichen Geschäftsleute ihn nicht die ganze Strecke nach Kôbai hatten begleiten können. Aber das Ziel der Händler war Zaadwi, eine ehemalige enopacläische Kolonie an der nordöstlichen Grenze Yaget’pens. Gegen Mittag, als die Spitze des ersten der weltberühmten Kegelgräber am südlichen Horizont aufgetaucht war, hatten sich ihre Wege getrennt. Der größere Teil der Karawane war nach Osten weitergezogen, während M’lodens bescheidener Tross sich nach Süden gewandt hatte. Am Abend hatten sie dann ihr Lager aufgeschlagen, in Sichtweite des östlichsten der zwölf mysteriösen Monumente.


    Eine letzte Nacht, die M’loden außerhalb seines eigenen Bettes verbringen musste. Eine allerletzte Nacht in der Kälte.


    Bedächtig rieb er die Hände über dem träge pulsierenden Hitzeglobulus. Was waren ein paar durchfrorene Stunden im Vergleich zu dem, was er mit dem neu gewonnenen Reichtum alles anfangen konnte? So viele Möglichkeiten, an jenem Luxus und Überfluss teilzuhaben, die intelligenten Menschen wie ihm zustanden. Auf die Schnelle konnte er noch gar nicht sagen, ob er sein Geld – echtes Geld, das er nach dem Verkauf von Seide und Ïsoritze im Überfluss sein Eigen nennen würde – zuerst in Keomutras Paradies tragen sollte, das nobelste Bordell Kôbais, oder in eine der Opiumhöhlen des Spholx-Distrikts. Ein zweitägiger Rausch war das Mindeste, was er sich gönnen sollte. Schließlich hatte er alles richtig gemacht. Und vielleicht ein Extrasäckchen Zuckernüsse für den guten Dedun …


    Erneut wehte das aufgeregte Blöken eines Kemalkars an sein Ohr. Ein zweites Tier fiel in das Geheul ein, dann ein drittes.


    Was war da draußen los? Die Tiere schienen über irgendetwas beunruhigt, so viel schien klar. Raubtiere, die sich ins Lager schleichen konnten, gab es in diesem Teil der Wüste nicht, zumindest keine, die einem ausgewachsenen Kemalkar gefährlich werden konnten. Und Korbaszs gelegentlichen Annäherungen gegenüber hatten sich die Tiere bislang eher unbeteiligt gezeigt – kein Wunder, nutzten die tumben Geschöpfe doch selbst jede Gelegenheit, sich gegenseitig ihre armlangen Geschlechtsteile in alle erdenklichen Körperöffnungen zu rammen.


    Jetzt konnte M’loden leise, trabende Schritte hören, die über den kühlen Sand auf sein Zelt zustrebten. Fraglos einer der Lubier, der ihn mit irgendeinem Problem belästigen oder – noch schlimmer – am letzten Tag vor der Ankunft den Tarif für sich und seine Kumpane nachverhandeln wollte. M’loden straffte sich in Erwartung des bärtigen, hakennasigen Gesichts, das gleich durch den beiseitegeschlagenen Teppichstoff schielen würde.


    Doch nichts geschah. Kein schweißig glänzender Lubier schob seinen Kopf zwischen den Stoffbahnen hindurch. Der Besucher schien vor dem Eingang stehen geblieben zu sein und dort zu verweilen. Zu warten. Nur worauf?


    M’loden kam ein anderer Gedanke: Was, wenn Korbaszs Referenzen doch nicht so makellos waren, wie er angenommen hatte? Was, wenn sich der notgeile Ork während der letzten Tage einen Plan zurechtgelegt hatte, den rechtmäßigen Besitzer all der beförderten Kostbarkeiten durch gezielten Einsatz seines Dolches beiseitezuräumen, die Treiber in Kôbai auszuzahlen und den Rest des Erlöses selbst einzustreichen? Für ihre Kunstfertigkeit im Umgang mit Klingen waren die Lyktier berühmt.


    M’loden verzog bei dem Gedanken missmutig das Gesicht, das nach sieben Tagen in der Wüste bei Weitem nicht mehr so glatt rasiert und sauber war, wie es ihm lieb gewesen wäre. Doch bald würde das Geschichte sein, nur einen Tag später würde er im heißen, parfümierten Wasser einer Wanne in Keomutras Paradies liegen, zusammen mit zwei oder drei köstlich anzuschauenden jungen Dingern, und die Erinnerung an die entbehrungsreiche Reise durch die Wüste würde nicht mehr sein als ein schlechter Traum.


    Sollte er ruhig kommen, der Ork. M’loden grinste böse. In Jahrzehnten halblegaler und vollständig illegaler Erwerbstätigkeit hatte er schon ganz anderen Herausforderungen getrotzt. Mit einer beiläufigen Bewegung vergewisserte er sich, dass sein faustgroßer Hexalyt, vor Jahren gestohlen in der Priesterstadt Bazcal, sicher an seinem Platz im doppelten Futter seiner Robe saß. Mithilfe des Kristalls hatte er einst eine harmlose Kältesphäre zweiter Stufe derart verstärkt, dass sie einen rasenden Kneipenwirt, der mit geschwungenem Knittel auf ihn zugestürmt war, binnen eines Sekundenbruchteils in eine Skulptur aus purem Eis verwandelt hatte, die sich mittels eines dezenten Fußtritts in einen Regen aus harmlosen glitzernden Splittern zerlegen hatte lassen.


    Sollte er kommen, der Ork. M’loden war einer, der alles richtig machte. Er kannte keine Angst.


    Konzentriert lauschte er nach draußen. Jemand befand sich vor dem Eingang des Zelts, das stand außer Frage. M’loden konnte das dumpfe Knirschen hören, mit dem ein nicht unerhebliches Gewicht im Sand von einem auf den anderen Fuß verlagert wurde.


    M’loden beschloss, dem Versteckspiel ein Ende zu machen. Er zog den Mûrkha-Dolch mit der sichelförmig gebogenen Klinge aus der Gürtelscheide und verbarg ihn in einem der weiten Ärmel seines Gewands. Dann ging er zum Eingang, schlug mit einer raschen Bewegung den Stoff zur Seite und trat ins Freie.


    Es war nicht Korbasz, der dort stand. Auch keiner der lubischen Treiber.


    Verwirrt glitt M’lodens Blick in die Höhe, an den stelzenartigen Beinen empor, hinauf zu dem massigen Umriss, der hoch über seinem Kopf das Licht der Gestirne verdunkelte. Für einen irrealen Moment fragte er sich, ob es ein durch Kälte ausgelöstes Äquivalent zu Fata Morganas gab, jenen schwirrenden Trugbildern, die einem die Hitze in der Wüste zuweilen vorgaukelte.


    Er kam gerade zu dem Schluss, dass dies höchst unwahrscheinlich war, als vom oberen Ende der stelzenartigen Beine etwas Langes, Spitzes auf ihn herabschoss.


    Ein Schmerz, größer und durchdringender als alles, was M’loden je gekannt hatte, füllte sein Denken aus, und dann war da nichts mehr.
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    Das Luftschiff schwankte wie eine Nussschale auf sturmgepeitschter See. Grellweiße Blitze zuckten vor den ovalen Bullaugenfenstern, in unregelmäßigen Abständen ließen explosionsartige Donnerschläge die Einrichtung aus Stahl, Holz und Messing erbeben.


    Der Cymwoog war ein bescheidener Vertreter seiner Art, sein Gaskörper nicht einmal achtzig Meter lang und deutlich schlanker als die seiner opulenter ausgestatteten Vettern, die üblicherweise in der Passagierbeförderung zum Einsatz kamen. Modelle wie dieses wurden gemeinhin als Botenfahrzeuge verwendet, um eilige Depeschen oder wichtige Warensendungen zügig über große Entfernungen zu transportieren. Dies hatte zweierlei zur Folge: erstens, dass Flugstabilität nicht an erster Stelle im Lastenheft der Konstrukteure gestanden hatte. Zweitens, dass die Gondel am Bauch des riesigen Ballons jeglichen Komfort entbehrte, mit dem die großen Luxus-Cymwoogs die Ansprüche ihrer nicht selten schwerreichen Passagiere befriedigten. Im Innern der schlauchförmigen Kammer gab es weder einladende samtbezogene Sessel noch einen Casinobereich mit Bar, wo chronisch gut gelaunte Elben kühle Getränke kredenzten. Stattdessen dominierte karge Sachlichkeit. Die Kabinenwände und die stählerne Decke waren unverkleidet, als Sitzgelegenheiten dienten simple Pritschen entlang der Seiten. Ein Holzgitter trennte den achtern gelegenen Laderaum vom Passagierbereich, ein mottenzerfressener Vorhang diente als Sichtschutz für den Fall, dass einer der Passagiere im Verlauf des zwölfstündigen Fluges seine Notdurft durch die Ladeklappe verrichten musste. Eine grob gezimmerte Tür aus Waschbrutholz führte zur Lenkkanzel, wo ein Trio speziell ausgebildeter Thaumaturgen mit hochstufigen atmosphärischen Formeln die Winde beeinflusste und so Richtung und Geschwindigkeit des Luftschiffs steuerte. Letzteres funktionierte als Folge der jahrhundertelangen Erfahrung, über die das Amt für Aviatik in Sdoom verfügte, recht verlässlich. Leider bedeutete es nicht zwangsläufig, dass die Piloten des Cymwoogs auch Einfluss auf die Großwetterlage hatten, durch die sie ihr Gefährt navigierten.


    Die vier Passagiere, die sich auf den harten Bankreihen gegenübersaßen, nahmen die ruppige Art der Beförderung auf höchst unterschiedliche Weise hin. Ganz vorn auf der Steuerbordseite saß eine Frau von schätzungsweise dreißig Jahren. Sie trug ein strahlend weißes Gewand, neutral geschnitten, gleichermaßen bequem wie praktisch. Ihr Gesicht war glatt und ebenmäßig auf eine Art, die von drei Männern einer als „unauffällig“, zwei dagegen als „attraktiv“ bezeichnet hätten. Trotz der Haltegurte aus grobem Leder, die vorschriftsgemäß über Kreuz um ihren Oberkörper lagen, wirkte sie entspannt, ein Bein über das andere geschlagen, und las in einem Buch. Als Folge des wilden Auf und Ab fielen ihr immer wieder Strähnen ihres hüftlangen, goldblonden Haars ins Gesicht, die sie mit abwesender Geste beiseitestrich.


    Ihr gegenüber, den Blick starr auf die unter den Stoffbahnen nur mit viel Fantasie zu erahnenden weiblichen Rundungen geheftet, kauerte ein Troll. Seine Kleidung bestand aus grauem Sackleinen und war gleichermaßen primitiv wie schmutzig. Auf dem Kopf trug er ein ledernes Gebilde, das in Form und Farbe an einen sehr großen, nicht mehr ganz frischen Pilz erinnerte. Das darunterliegende Gesicht war bedeckt von borstigem, grauem Haar, ebenso die Hände, mit denen er soeben einen prall gefüllten Weinschlauch aus einer Proviantkiste am Ende der Bank zog. Zwei leere Beutel lagen ausgewrungen zu seinen Füßen.


    Eine Armeslänge neben ihm hockte ein zweiter Troll, größer und massiger und von Kopf bis Fuß in eine schwarze, nicht mehr ganz neue Ledermontur gehüllt. Mit einer echten Hand sowie einer mechanisch-thaumaturgischen Prothese aus Eleutery-Stahl hielt er eine kleine Tonne aus rostigem Blech umklammert. In unregelmäßigen Abständen versenkte er den Kopf in der Öffnung und stieß Laute aus, die an einen kalbenden Lampenmundleviathan erinnerten. Einen sehr alten, kranken Lampenmundleviathan an der Schwelle des Todes. Sein Gesicht, sofern es einmal zu sehen war, erinnerte farblich an eine von grünlichem Schimmel überzogene Kalkwand.


    „Blaak, M.H.! Was habe ich nur verbrochen, dass die Götter mich derart strafen? Ach, was sage ich? Götter? Was habe ich dem guten, alten Maul getan, dass es sich derart an mir rächt?“


    Das Luftschiff schlingerte, als würden die Piloten es mit hoher Geschwindigkeit durch einen engen Slalom-Parcours jagen. Jorge rülpste brodelnd. „In meiner persönlichen Erwischer-Akte beim IAIT ist ausdrücklich vermerkt, dass Agent Jorge diese Art der Beförderung nach eingehender Prüfung als trollunwürdig befunden hat und sich ausdrücklich verbittet …“ Ein ohrenbetäubender Donnerschlag schnitt ihm das Wort ab. Die Kabine machte einen Satz, als würde sie von einer unvorstellbar großen Faust in die Höhe geprügelt. Hektisch riss Jorge den Eimer vors Gesicht.


    „Heiiiiii!“, brüllte Joris und schwang begeistert den Weinschlauch. „Scheiße, das hier ist besser als jedes Levitationskarussell auf dem Rummel. Heiiiiii!“


    Die junge Frau las weiter, ohne eine Miene zu verziehen.


    Hippolit, der Jorge gegenübersaß, wartete, bis sich der Flug des Luftschiffs wieder etwas beruhigt hatte. „Du weißt so gut wie ich, dass ein Cymwoog die einzige Möglichkeit darstellt, die knapp viertausend Meilen in die Wüste Arât schnell genug zurückzulegen“, sagte er mit geschlossenen Augen. Er hatte sie nicht mehr geöffnet, seit einer der Piloten eine halbe Stunde zuvor „schweres Wetter“ angekündigt hatte. Die Gurte um seinen Oberkörper waren so stramm gezogen, dass es schmerzte, seine Finger umklammerten verkrampft das Holz der Pritsche.


    Die bittere Wahrheit war, dass er sich kaum besser fühlte als Jorge. Doch nicht einmal K’talmar, der vielarmige Herr der Unterwelt höchstselbst, hätte ihn dazu bringen können, sich sein Unwohlsein anmerken zu lassen – erst recht nicht in der Gegenwart einer Frau sowie eines hirnlosen Kretins.


    „Abgesehen davon existiert so etwas wie eine ‚persönliche Erwischer-Akte beim IAIT‘ nicht. Das habe ich dir schon ein Dutzend Mal gesagt.“


    „Du lügst, M.H., und du weißt es. Als ich dem Maul damals, nach unserem Einsatz in Torrlem, befohlen habe, einen diesbezüglichen Vermerk in meine Erwischer-Akte aufzunehmen, hat es genickt und …“


    Ein gleißendes Flackern hüllte den Cymwoog ein, erst auf der Backbord-, dann auf der Steuerbordseite. Sekundenbruchteile darauf ertönten drei brachiale Detonationen, schnell hintereinander und jede einzelne so laut, als wäre ein achtstufiger Explosivglobulus im Innern der Kabine zur Detonation gebracht worden.


    „Heiiiiii!“ Prustend vor Lachen hob Joris den Weinschlauch an die Lippen.


    „Blaak“, stöhnte Jorge und hob seinerseits den Eimer.


    Hippolit kniff die Augenlider noch fester zusammen, atmete tief durch und formulierte in Gedanken die Formel für einen Inneren Frieden vierter Stufe, eine thaumaturgische Praktik, mittels derer sich temporär ein starkes Glücksgefühl sowie völlige Gleichgültigkeit gegenüber äußeren Einflüssen im Zielobjekt hervorrufen ließen. Seine Lippen hatten schon begonnen, die entsprechenden Worte in der Alten Sprache zu formen, als ihm bewusst wurde, dass der Spruch natürlich keine Wirkung zeigen würde.


    Wütend schloss er den Mund und öffnete stattdessen vorsichtig das linke Auge einen Spaltbreit. Magistra Iloven saß nach wie vor ohne das kleinste Anzeichen von Beunruhigung neben ihm und las. Bereits kurz nach dem Abflug hatte Hippolit registriert, dass es sich bei ihrer Lektüre um Gedanken zur Transposition thaumaturgischer Praktiken in höhere Stufen handelte, verfasst von dem in Fachkreisen höchst angesehenen Meister Bartelmy. Ein Werk, aus dem Hippolit einst selbst wertvolle Anregungen gezogen hatte – damals, in einem anderen Leben.


    Fraglos hatte sich Iloven zu Beginn des Unwetters mit einer Formel gegen die Auswirkungen der Rüttelei geschützt, auch wenn Hippolit nichts dergleichen bemerkt hatte. Aber was wollte das schon heißen? Die Magistra war in ihrem Fach durchaus bewandert, davon hatte er sich unmittelbar vor Antritt ihrer Reise überzeugen können, als er sie – quasi als ersten Test ihrer Fähigkeiten – seine gebrochene Nase und die angeknackste Rippe thaumaturgisch versorgen ließ. Beides war zu seiner vollen Zufriedenheit gelungen. Geheimrat Karliban hatte damit die Bedingung, die Hippolit dem Institut für den Fall seiner einmaligen Rückkehr gestellt hatte, voll erfüllt. Er durfte sich nicht beschweren.


    Als Jorge am Vorabend in Hippolits Wohnung in Hammeln aufgetaucht war und ihm die Nachricht überbracht hatte, das Institut wolle ihn zu Ermittlungsarbeiten in einem aktuellen Fall bewegen, hatte Hippolit ihn eigentlich umgehend wieder vor die Tür setzen wollen. Die leidige Diskussion, was er der höchsten thaumaturgischen Ermittlungsbehörde Sdooms in seinem jetzigen Zustand noch nutzen konnte, hing ihm zum Hals heraus. Er hatte sie in den vergangenen Zeniten mit mehr Gesprächspartnern geführt, als er sich erinnern konnte, und ihm lag nicht das Geringste daran, die Gründe für sein Ausscheiden aus dem Dienst ein weiteres Mal darzulegen. Schon gar nicht nach einem Tag wie dem, der hinter ihm lag.


    Doch Jorge hatte sich geweigert zu gehen. Wortlos hatte er zugesehen, wie Hippolit das Blut von seiner Nase abwusch und sich einen Pressverband anlegte, um die angeknacksten Rippen zu stützen.


    „Macht dir dein neues Leben eigentlich Spaß, M.H.?“, fragte er schließlich. „Ich meine, geht’s dir gut und so?“


    Hippolit hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen. Doch die kläglichen Hiebe eines Pubertierenden hätten Jorge kaum zu mehr als einem Kichern verleitet.


    Natürlich begriff Hippolit sofort, worauf sein ehemaliger Assistent abzielte. Aber seiner plumpen Taktik würde kein Erfolg beschieden sein.


    Geheimrat Karliban hatte Hippolit seit seiner körperlichen Wiederherstellung mehrfach angeboten, ihn weiter als kriminologischen Berater in seiner alten Position zu beschäftigen. Jorge hätte in diesem Fall wie gehabt als sein Assistent und Handlanger fungiert, ein Umstand, der sich zumindest im Alltag auf der Straße fraglos zu seinen Gunsten ausgewirkt hätte.


    Doch Hippolit hatte abgelehnt. Er wollte nicht als bemitleidetes Relikt enden, das man generös durchfütterte und wie ein exotisches Tier an die Tatorte von Verbrechen mitschleppte. Zwar verfügte er fraglos über einen beträchtlichen Erfahrungsschatz, was die Aufklärung thaumaturgischer Straftaten anbetraf, aber er machte sich keine Illusionen, was eine neue Generation tatendurstiger Nachwuchsermittler von den guten Ratschlägen eines weißhaarigen Kindes halten würden, das nicht einmal in der Lage war, seine eigenen Anweisungen in die thaumaturgische Tat umzusetzen.


    Seine Meinung zu alldem hatte sich seither nicht geändert, Jorge verschwendete seine Zeit. Zum Glück schien er das selbst einzusehen, denn nachdem er Hippolit noch eine Weile schweigend beobachtet hatte, stand er auf und machte Anstalten zu gehen.


    An der Tür hielt er noch einmal inne. „Ach ja … dieser Mordfall, um den es geht, hat sich übrigens in Yaget’pen zugetragen, in einem dieser komischen Steindinger. So ein staubiger Wissenschaftler aus Nophelet. Ich glaube, du kanntest ihn sogar, M.H. Sein Name war Professor Gorenski oder so ähnlich. Gute Nacht.“


    „Corenje?“ Hippolit hielt in der Bewegung inne.


    Professor Corenje und er waren sich rund zwanzig Jahre zuvor erstmals begegnet, an der Universität von Orthothep. Beide hatten damals im voll besetzten ringförmigen Zentralhörsaal auf dem Campus der Abschiedsvorlesung Meister Clottards gelauscht, einer Koryphäe der Altertumsforschung. Corenje hatte unter Clottard studiert, und auch Hippolit, der um den engen Zusammenhang zwischen historischen und thaumaturgischen Belangen wusste, bewunderte den greisen Forscher schon lange. Im Anschluss an den Vortrag hatte Meister Clottard zwei Dutzend handverlesene Akademiker zu einem privaten Kolloquium in sein Sprechzimmer im historischen Lillunosh-Turm auf dem Campus geladen. Bei Sherry, Tee und angeregtem Gespräch waren sich Corenje und Hippolit erstmals vorgestellt worden.


    Corenje, damals kaum vierzig Jahre alt, war Hippolit, der die Gegenwart jüngerer Menschen gewöhnlich nicht übermäßig schätzte, außer durch seine fachlichen Kompetenzen vor allem durch seine realistische Einschätzung der Perspektiven seines Fachs aufgefallen. Während die meisten seiner Kollegen ihr Forschungsgebiet geradezu vergötterten und forderten, sämtliche universitären Mittel müssten gebündelt der Altertumsforschung zugeführt werden, hatte Corenje begriffen, dass ein Großteil dessen, was zehntausend Jahre Zivilisation hervorgebracht hatten, längst vom Schleier der Vergessenheit befreit war. Nur einige wenige Hinterlassenschaften früherer Generationen verschlossen sich noch dem forschenden Auge der Wissenschaft. Sein Lieblingsbeispiel waren die legendären Kegelgräber von Yaget’pen gewesen, deren Ursprung, Sinn und Zweck nach wie vor im Dunkeln lagen.


    Kurz nach dieser ersten Zusammenkunft hatte sich herausgestellt, dass Corenje ein guter Freund von Meister Serexes war, einem alten Studienkollegen Hippolits. In der Folge trafen sich die drei Männer unregelmäßig zum wissenschaftlichen Gedankenaustausch. Obwohl ihre Fachgebiete denkbar unterschiedlich waren, hatte Hippolit die gemeinsam verbrachten Abende stets genossen. Lebhaft erinnerte er sich an die Art und Weise, wie Corenjes Augen zu leuchten begonnen hatten, wenn das Gespräch auf die mysteriösen Monumente des Ostreichs gekommen war.


    Der Gedanke, dass Corenje ausgerechnet dort seinem Schöpfer entgegengetreten sein sollte, machte Hippolit betroffen.


    Nachdem er sich von Jorge die Einzelheiten des Falles hatte schildern lassen, stand seine Entscheidung fest. Er war es dem alten Corenje schuldig, seinen gewaltsamen Tod aufzuklären, auch wenn dies bedeutete, ein letztes Mal in den Dienst des IAIT zurückzukehren.


    Er trug Jorge auf, dem Geheimrat mitzuteilen, dass er den Fall annahm – unter der Bedingung, dass man ihm außer Jorge, der ihm in physischen Aspekten zur Hand gehen würde, einen thaumaturgischen Assistenten der siebten Stufe oder höher zur Verfügung stellte. Diese Person müsse sämtliche von ihm angeordneten thaumaturgischen Rituale schnell, zuverlässig und ohne Diskussionen auszuführen imstande und willens sein.


    Als sich Hippolit früh am folgenden Morgen im Institut einstellte, zeigte sich, dass das Maul die Forderung erfüllt hatte – wenngleich auf seine ganz eigene Art und Weise.


    Denn der „thaumaturgische Assistent der siebten Stufe oder höher“ war eine Frau.


    Abrupt, als habe sie gespürt, dass er sie beobachtete, drehte die junge Frau den Kopf in Hippolits Richtung. Lächelnd strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ist alles in Ordnung, Meister H.? Kann ich etwas für Sie tun? Ein leichter Entquäler gegen die Übelkeit vielleicht?“


    Hippolit schüttelte den Kopf. „Wer hat gesagt, dass mir übel ist?“ Er zwang ein Grinsen auf seine blutleeren Lippen und wandte demonstrativ den Kopf ab.


    Draußen donnerte es. Regentropfen hämmerten wie Schrotkugeln gegen die Außenhülle der Kabine. Ein heulender Windstoß, und der Cymwoog neigte sich in schneller Folge von steuerbord nach backbord.


    Auf der gegenüberliegenden Sitzbank wimmerte Jorge dumpf in seinen Eimer.


    „Sie vielleicht, Agent Jorge?“, erkundigte sich Magistra Iloven.


    Jorge hob eine Hand, ohne den Kopf aus dem Gefäß zu ziehen. „Komme zurecht“, schallte es verzerrt heraus.


    „Scheiße, warum fragst du nicht mal mich, ob du mir behilflich sein kannst, du kleine Nachtglyme?“ Joris’ Stimme war rau von zu viel „Heiiiiii“-Gebrüll und zu viel Wein. „Mir würde da sofort was einfallen!“ Er lachte und schlug sich mit der Hand auf den Oberschenkel, dass es nur so klatschte.


    Magistra Iloven musterte den Troll mit demselben Interesse, mit dem man ein unappetitliches Insekt mustert, das einem bei einem Waldspaziergang unvermutet über den Fuß krabbelt. Als Jorge den Eimer das nächste Mal sinken ließ, wandte sie sich noch einmal an ihn: „Sie und Ihr Herr Vater sehen sich nicht mal im Ansatz ähnlich, Agent Jorge. Wie kommt das?“


    „Das liegt möglicherweise daran …“


    Ein apokalyptischer Donnerschlag ließ den Himmel erbeben, eine Sturmbö rammte den Cymwoog von der Seite. Die Welt kippte, und für ein, zwei bange Sekunden lag die Passagierkabine flach auf der Seite. Ohne die Gurte um ihre Oberkörper wären die Insassen wie Kinderspielzeug im Innern umhergewirbelt worden.


    „Heiiiiii!“, jubelte Joris.


    Jorge riss sich den Eimer vors Gesicht und gab verzweifelte Würgelaute von sich. Als sich der Flug des Luftschiffs wieder stabilisiert hatte, senkte er ihn so würdevoll, wie es ihm möglich war, und setzte seinen Satz fort, als wäre nichts geschehen: „… dass ich mich täglich rasiere. Auch die Stirn. Denn nur ein rasierter Beamter ist ein guter Beamter, bei Batardos. Therapeutisches Trollsprichwort.“ Nach einem kurzen Seitenblick zu seinem Vater, dem die fingerlange Stirnbehaarung nur deswegen nicht in die Augen hing, weil sie zu fettig war und auf der unreinen Haut festklebte, fügte er hinzu: „Vielleicht auch eher eine rein ästhetische Trollweisheit.“


    „Du redest zu viel, Junge.“ Joris, der überhaupt nicht zugehört hatte, reckte ihm die Faust mit dem halb geleerten Weinschlauch hin. „Trink lieber was! Das stählt Nerven, Magen und Gedärm.“


    Jorge starrte den Lederbalg kurz an, dann widmete er sich von Neuem seinem Eimer. Magistra Iloven setzte achselzuckend ihre Lektüre fort.


    Auch Hippolit schloss wieder die Augen und dachte, um sich abzulenken, an seine vormittäglichen Versuche zurück, die fachlichen Kenntnisse seiner Assistentin als unzureichend zu klassifizieren und an ihrer Stelle einen männlichen Beamten zugeteilt zu bekommen.


    Gemeinsam mit Iloven war er in einen der bleigepanzerten Übungsräume im Untergeschoss des Institutsgebäudes hinabgestiegen und hatte ihr eine Reihe komplizierter thaumaturgischer Rituale aufgetragen: kombinierte Bild-Wortwürfe, zielgerichtete synchrone Levitation mehrerer Objekte, eine Partielle Nacht sowie den Schirm, eine schwierige, selbst von geübten Thaumaturgen nur selten fehlerfrei gewirkte Tarnungstechnik.


    Magistra Iloven führte alles ohne Widerspruch aus – und mit Erfolg. Keine einzige ihrer Formeln wies Fehler auf, weder formal noch sprachlich. Ihre Artikulation der Alten Sprache war so flüssig, dass man glauben konnte, sie hätte sie bereits in Kindertagen als zweite Muttersprache erlernt. Auch ihre Handhabung der benötigten Kristalle, Kräuter und anderen Ingredienzen war über jeden Zweifel erhaben, ebenso ihre Beherrschung der erforderlichen Gesten. Erst als Hippolit ihr zum Abschluss auftrug, aus dem Qualm verkokelnder Vooril-Blätter einen Rauchelementar siebter Stufe zu erschaffen, stellte sich heraus, dass sie diese Stufe nominell noch gar nicht gemeistert hatte. Die erforderliche Prüfung stand ihr erst bevor, sie befand sich momentan in der letzten Lernphase, die Hippolit als gleichermaßen arbeits- wie zeitaufwendig in Erinnerung hatte. Umso mehr verwunderte es ihn zu hören, dass Iloven sich freiwillig für den Einsatz in Yaget’pen gemeldet hatte. Wie sie sagte, war ihr die praktische Erfahrung, die sie an der Seite eines der größten Ermittler der investigativen Thaumaturgie sammeln könne, mehr wert als der trockene Lehrstoff aus Büchern. Das Kompliment war Balsam auf Hippolits von Minderwertigkeitsgefühlen und Selbstzweifeln gepeinigter Seele. Als das Mädchen den Elementar schließlich doch heraufbeschwor, obwohl sie die nötige Formel eigentlich gar nicht hätte beherrschen dürfen, brachte er es nicht mehr über sich, Protest gegen Geheimrat Karlibans Wahl einzulegen. Abgesehen davon war die Zeit jetzt ohnehin viel zu knapp, um auf die Schnelle einen anderen geeigneten Thaumaturgen zu rekrutieren.


    Mit einem Vulwoog hatte er sich daraufhin noch einmal nach Hause fahren lassen, wo er in Windeseile packte, was er an wüstenfester Garderobe besaß. Pünktlich zur dritten Nachmittagsstunde fand er sich auf einem Cymwoog-Landefeld in Pottz ein, nicht weit vom Zentralpräsidium der Stadtwache. Magistra Iloven war bereits dort, ebenso Jorge, was Hippolit nicht wenig überraschte. Noch überraschter war er allerdings, als er sah, wer zusammen mit Jorge gekommen war und, kaum dass die Kabinentür geöffnet wurde, mit größter Selbstverständlichkeit als Erster einstieg.


    „Heiiiiii!“


    Der Cymwoog stürzte in ein Luftloch, und für drei rasende Herzschläge kam Hippolit in den fragwürdigen Genuss, den massigen Joris mehrere Fingerbreit über seiner Pritsche schweben zu sehen, gehalten nur von den Ledergurten um seinen Wanst. Dann fingen die Piloten den Sturzflug ab, und der Troll krachte schwer auf die Bank zurück.


    „Scheiße, was für ein Spaß!“, krakeelte Joris und leerte auch den dritten Weinschlauch.


    Hippolit hatte keinen Schimmer, welcher Irrsinn Geheimrat Karliban geritten hatte, einem derart undomestizierten Geschöpf zu gestatten, Jorge und ihn auf diesem Einsatz zu begleiten. Aber irgendeinen Grund musste es geben, schließlich hatte das Maul Joris für die Dauer der Reise den Status eines stellvertretenden Assistenzermittlers verliehen. Das bedeutete im Grunde zwar nichts, es war vielmehr eine formale Notwendigkeit, um sicherzustellen, dass man Joris nach Yaget’pen einreisen lassen würde. Dennoch hatte sich Hippolit vorgenommen, nach seiner Rückkehr ein ernstes Gespräch mit dem Obersten Lenker des IAIT zu führen … und mit Jorge, falls dieses Unwetter je enden sollte.


    Auf der anderen Pritsche ließ Joris das zerknüllte Leder auf den Boden fallen. „Scheiße, jetzt muss ich aber brunsen!“ Er löste die Schnallen seiner Haltegurte, erhob sich, schlug lautstark mit dem Schädel gegen die für Trollverhältnisse viel zu niedrige Decke, brüllte: „Scheiße, tut das weh!“ und torkelte über den schlingernden Kabinenboden dem hinteren Ende der Kabine entgegen.


    Hippolit kniff die Augen fester zu, versuchte, das Geruchsgemisch aus saurem Wein, Schweiß und etwas anderem, Undefinierbarem zu ignorieren, das ihn schlagartig einhüllte, und begann im Geiste seine Entscheidung, diesen Fall anzunehmen, ernsthaft zu hinterfragen.
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    Eine knappe Stunde später war das Unwetter vorüber. Der Donner war nur noch als dumpfes Hintergrundgeräusch aus der Ferne zu vernehmen, der Wind hatte nachgelassen. Irgendwann verebbte sogar das enervierende Getrommel der Regentropfen auf dem stählernen Rumpf. Ruhe trat ein. Ruhe, die lediglich vom sägenden Schnarchen Joris’ gestört wurde, der nach mehreren weiteren lautstark kommentierten Besuchen auf dem Abort auf der Pritsche zusammengesunken und in einen tiefen Schlaf gefallen war.


    Erleichtert löste Hippolit seine Gurte und schob das Gesicht vor eines der Bullaugen.


    Obwohl draußen nach wie vor Nacht herrschte, war es erstaunlich hell. Der Mond hing als riesenhafte, fast volle Scheibe über ihnen, größer, als Hippolit ihn je vom Boden aus gesehen hatte.


    Normalerweise flogen Cymwoogs in etwa dreitausend Metern Höhe, da sich die Atmosphäre in diesen Lagen am besten thaumaturgisch beeinflussen ließ. Hippolit hatte jedoch bereits kurz nach dem Start den Eindruck gehabt, dass die Piloten deutlich höhere Luftschichten ansteuerten, möglicherweise, um den geringeren Widerstand der Luft zugunsten einer höheren Endgeschwindigkeit auszunutzen.


    Der Himmel indes schien alles in Wasser verwandelt zu haben, was er an Wolken besessen hatte. Kein noch so dünner Schleier trübte die Myriaden von Sternen, die am Firmament funkelten. Es war ein erhebender Anblick. Da Hippolit ohnehin nichts anderes tun konnte, genoss er ihn noch etwas länger.


    Irgendwann verkündete der hallende Schlag eines harten Trollschädels gegen eine noch härtere Stahldecke, dass Jorge von achtern zurückgekehrt war, wo er seinen Eimer entleert hatte. Hippolit beschloss, den Zeitpunkt zu nutzen, um das Mysterium von Joris’ Anwesenheit zu ergründen.


    Leise, um den alten Troll nicht zu wecken, hob er die Stimme: „Jorge? Was ich dich schon die ganze Zeit …“


    Er verstummte, als eine quäkende Stimme durch die hölzerne Tür der Steuerkanzel drang. Einzelne Worte waren nicht zu verstehen, aber jemand schien mit befehlsgewohntem Organ Befehle durchzugeben. Die Stimme gehörte keinem der drei Piloten, folglich musste es sich um einen Wortwurf von außerhalb handeln.


    Sekunden später sackte der Boden nach unten weg. Instinktiv suchten Hippolits Hände nach den Haltegurten, doch der Cymwoog war lediglich in einen Sinkflug übergegangen. Sanft, aber stetig verlor das Gefährt an Höhe.


    Verwundert wandte sich Hippolit erneut dem Bullauge zu. Sie konnten Yaget’pen unmöglich schon erreicht haben, selbst wenn sie den Sturm die ganze Zeit über im Rücken gehabt hätten. Wieso ging es abwärts?


    Hippolit verengte die Augen. So hell der Himmel über dem Cymwoog war, so düster war es am Boden unter ihnen. Schattenhaft erkannte Hippolit die zerklüfteten Rücken eines langgestreckten Gebirgszuges. Er kam zu dem Schluss, dass es sich um das Emnaron-Massiv handeln musste, eine viele hundert Meilen lange Bergkette, die im Westen an Sdoom, im Süden an Gangga und im Osten an Yaget’pen angrenzte. Das bedeutete, sie passierten in diesen Minuten die Grenze zum Ostreich.


    Der Cymwoog sank weiter, wobei er immer mehr an Geschwindigkeit verlor. Als Hippolit bereits fürchtete, die Piloten wollten das Gefährt an einem der steilen Gipfel zum Zerschellen bringen, kam das Luftschiff endlich zum Stillstand, rund eineinhalbtausend Meter über dem Erdboden.


    Magistra Iloven hatte ihr Buch sinken gelassen. Als sie Hippolits fragende Miene bemerkte, deutete sie auf ein Fenster über dem schlummernden Joris. Ein riesenhafter, schwarzer Umriss verdeckte dort das Licht der Sterne.


    „Bei Batardos, so lasse ich mir das Cymwoog-Reisen gefallen!“ Jorge, in dessen Gesicht endlich wieder etwas Farbe zurückgekehrt war, hatte den leeren Eimer unauffällig unter der Pritsche verschwinden lassen und sank auf die Sitzfläche. Er hatte noch nicht gemerkt, dass ihr Fahrzeug angehalten hatte. „Was glotzt ihr denn so? Hab ich was im Gesicht?“


    Bevor Hippolit etwas erwidern konnte, ertönte von draußen ein metallischer Schlag, gefolgt von hallenden Schritten. Dann begann die Klinke der Kabinentür, sich zu bewegen.


    „Blaak!“ Jetzt hatte auch Jorge den dunklen Umriss vor den Fenstern auf seiner Seite bemerkt. Erschrocken sprang er auf – nur um sich ein weiteres Mal krachend den Schädel zu stoßen.


    Die Tür öffnete sich. Das grelle Licht hochstufiger Glutglobuli flutete herein. Hippolit erhob sich ebenfalls, wobei seine Hände instinktiv in den Innentaschen seines Gewands nach seinem Hexalyt suchten. Erst als sich seine Finger um das Mineral schlossen, wurde ihm klar, dass er für die thaumaturgischen Kräfte des Steins keine Verwendung mehr hatte.


    Draußen, nicht einmal einen Steinwurf entfernt, schwebte der Rumpf einer zweiten Cymwoog-Kabine in der Nacht. Sie war mit schwarzen Stahlplatten gepanzert und trug im hinteren Bereich eine Beschriftung aus beigefarbenen Symbolen, die Hippolit als die üppig verschnörkelte Schrift Yaget’pens erkannte. Ein schmaler, metallener Steg führte von einer Öffnung im Rumpf des fremden Luftschiffs bis zu ihrer Tür herüber. Er schien aus eigener Kraft in der Luft zu schweben. Da die Cymwoogs nicht ganz ruhig in der Luft lagen, schlug er hin und wieder vernehmlich gegen die Außenhülle der Kabine.


    Über den Steg, gänzlich unbeeindruckt von dem Umstand, dass nur ein Schritt sie von einem Sturz in den sicheren Tod trennte, näherten sich zwei dunkelhäutige Männer in schwarzen Uniformen. Sie trugen flache Helme aus mattiertem Stahl, Augengläser aus dunkel getöntem Pleroquarz verdeckten ihre Augen. Wortlos betraten sie die Kabine und bezogen beiderseits der Tür Aufstellung. Vor der Brust hielt jeder ein armlanges Rohr, gefüllt mit tödlichem Stahlschrot, der mithilfe vorgefertigter Beschleuniger in Sekundenschnelle abgefeuert werden konnte. An ihren Koppelgürteln baumelten neben Schlagstöcken aus schwarzer Pesteiche mehrere faustgroße Stahlkugeln – Granaten, in denen Militärthaumaturgen Explosivglobuli gespeichert hatten, welche sich auch von nicht-versierten Nutzern spielend leicht zur Explosion bringen ließen. Zog man einen Stift heraus, blieben einem fünf Sekunden Zeit, die Bombe zu werfen.


    Hippolit kam ein erster Verdacht, mit wem sie es hier zu tun hatten.


    Über den Steg näherten sich zwei weitere Männer. Die Konstruktion rang Hippolit Respekt ab: Mehrere exzellent ausgebildete Thaumaturgen an Bord des anderen Cymwoogs mussten den Wandelgang mittels hochstufiger Levitationssprüche an Ort und Stelle halten. Eine beachtliche Leistung, die Hippolit einmal mehr daran erinnerte, dass Thaumaturgen, die in der Luftfahrt arbeiteten, zu den besten seiner Zunft gehörten. Seiner ehemaligen Zunft.


    Der vordere der beiden Neuankömmlinge, ebenfalls von bronzener Hautfarbe, maß über zwei Meter und trug eine taillierte nachtschwarze Montur mit zahlreichen Abzeichen auf der Brust. Auf seinem akkurat gestutzten Haar saß eine Militärmütze mit breitem Schild, schwarz behandschuhte Hände hielten ein Klemmbrett voller Papiere.


    Der zweite Mann war ein wenig kleiner, dafür von beeindruckenden Proportionen. Seine Uniformjacke spannte sich über einem breiten Brustkasten, auch an den Oberarmen saß der Stoff bedenklich straff. Das Haar auf seinem eckigen Schädel war raspelkurz geschoren, undurchdringlich schwarze Linsen verwehrten den Blick auf seine Augen.


    „Grenzkontrolle, General Ralchuk von der achten Garde.“ Der Größere ließ zackig die Absätze seiner polierten Stiefel zusammenknallen.


    Hippolits Verdacht war korrekt gewesen. Diese Männer gehörten zur gefürchteten Todesschwadron Kaiser Anch’Enkameths. Die Angehörigen ihrer Kaste wurden von Geburt an darauf trainiert zu töten, was sie angeblich selbst unbewaffnet auf neunundneunzig verschiedene Arten vermochten. Die Aufgabe dieser Abordnung schien in der Kontrolle des Luftraums über dem Grenzgebiet zu liegen, was angesichts des angespannten Verhältnisses zwischen den Herrscherhäusern Sdooms und Yaget’pens wenig verwunderlich war. Offiziell war die Grenze seit nahezu zwanzig Jahren geschlossen. Beim Anblick der Männer, die über die Einhaltung dieser Anordnung wachten, verspürte Hippolit Erleichterung, dass ihre Einreise ins Ostreich offiziell genehmigt war. Man war nicht gut beraten, sich mit den kaiserlichen Grenzbeamten anzulegen.


    „Scheiße, was ist denn hier los? Wo kommen all diese schwulen Arschlöcher her?“


    Hippolit schloss die Augen und sandte ein stummes Stoßgebet an Lorgon den Erhabenen. Joris war vom Knallen der Stiefelabsätze aufgewacht und rappelte sich von seiner Pritsche hoch.


    Zum Glück hatte Jorge die Situation mit ungewohnter Geistesgegenwart erfasst. „Auf ein Wort, Vater …“ Er legte dem alten Troll einen Arm um die Schulter und drängte ihn mit sanfter Gewalt in Richtung Proviantkiste.


    General Ralchuk sah den Trollen mit unbewegter Miene nach, dann wandte er sich an Hippolit und Magistra Iloven. „Wer sind Sie, und warum versuchen Sie, unbemerkt bei Nacht die Grenze nach Yaget’pen zu überqueren? Wissen Sie nicht, dass die illegale Einreise unter Strafe steht?“


    Hippolit seufzte. Offenbar war bei der Übermittlung ihrer Daten mittels Fernwortwurf etwas schiefgegangen. Das war keine Seltenheit, atmosphärische Störungen konnten Wortwürfe, die mehr als eine Meile zu überwinden hatten, ablenken, verstümmeln oder völlig schlucken. Mit einem Nicken gab er Iloven zu verstehen, dass sie die Unterlagen, die Geheimrat Karliban ihnen mitgegeben hatte, aus der Kladde unter seiner Pritsche holen und dem General aushändigen sollte.


    Ohne die junge Frau eines Blickes zu würdigen, nahm der Militär die Dokumente an sich. „So … offizielle Delegation … Mission im Dienste der Verbrechensaufklärung … internationale Sonderrechte nach Paragraph L“, las er halblaut. Mit gespielter Verwunderung hob er eine Braue und begann, in den Unterlagen auf seinem Klemmbrett zu blättern. „Ich hoffe für Sie, dass diese Dokumente echt sind“, sagte er. Im Hintergrund hoben die Wachmänner drohend ihre Beschleunigerrohre.


    Hippolit spürte, wie es in seinem Innern zu brodeln begann.


    „… sind diese Kerle dann zurechtgemacht wie Elbenstricher aus einem Bordell in Foggats Pfuhl, Junge?“, tönte Joris’ Stimme aus dem Hintergrund. Aus dem Augenwinkel nahm Hippolit wahr, dass Jorge seinem Vater zu einem weiteren Weinschlauch sowie einem fingerdick mit Wurst belegten Brotlaib verholfen hatte. Er hoffte inständig, dass die Anwesenheit dieses unbeherrschten Idioten ihre Situation nicht zusätzlich verkomplizieren würde.


    „Unsere Einreise wurde dem Ministerium für Auswärtige Angelegenheiten gestern Abend per Fernwortwurf angekündigt“, versuchte Iloven zu schlichten. „Möglicherweise ist die Transmission missglückt. Aber in Anbetracht unserer offiziell beglaubigten Visa sind Sie fraglos bereit, über diese Marginalie hinweg…“


    „Die Gesetzeslage in diesem Punkt ist eindeutig“, unterbrach Ralchuk, wiederum ohne sie anzusehen. Entweder war er im Umgang mit weiblichen Gesprächspartnern nicht geschult oder er nahm Frauen nicht als solche wahr. „Ein paar amtlich wirkende Siegel sind schneller auf ein Stück Pergament geklebt, als man einen illegalen Einwanderer vierteilen kann.“ Er stieß drei harte, humorlose Lacher aus. Als niemand mitlachte, drehte er den Kopf und starrte böse zu den beiden bewaffneten Posten hinüber. Pflichtschuldig lachten sie mit.


    Allmählich hatte Hippolit genug. Er hasste Machtspielchen wie dieses, erst recht, seit er im Körper eines albinotischen Knilchs feststeckte und sich jeder Gossenjunge bemüßigt fühlte, ihm seine Überlegenheit zu demonstrieren. Während er noch überlegte, wie er der entwürdigenden Situation ein Ende bereiten konnte, stießen seine Finger, die nach wie vor das Innenleben seines Gewands durchforsteten, auf einen Gegenstand, den er vor Urzeiten in einer Tasche verstaut und seither nicht mehr angerührt hatte.


    „… Sie gewiss verstehen, dass ich Sie unter den gegebenen Umständen nicht einreisen lassen kann“, schwadronierte General Ralchuk weiter. „Da könnte ja jeder kommen und behaupten, seine Einreise sei vom Ministerium genehmigt und …“


    Es war der Siegelring mit dem Abzeichen des Instituts. Hippolit hatte ihn am Tag seiner Entlassung aus dem Klinikum vom Finger gezogen und in der Absicht weggesteckt, ihn zu einem späteren Zeitpunkt offiziell an Geheimrat Karliban zurückzugeben. Aus irgendeinem Grund war das bis heute nicht geschehen.


    Ohne lange darüber nachzudenken, schob er den Ring auf den Mittelfinger seiner Rechten und streckte sie dem unverschämten Grenzer zur Faust geballt entgegen. „Schauen Sie her und sperren Sie die Ohren auf, Sie Wichtigtuer: Dies ist das Siegel des Instituts für angewandte investigative Thaumaturgie in Nophelet, der höchsten thaumaturgischen Ermittlungsbehörde weltweit. Als Beamter dieses Instituts verfüge ich über mehr Sonderbefugnisse, als Sie Haare an ihrem uniformierten Hintern haben. Und für den Fall, dass es Ihnen nicht bekannt sein sollte – was ich indes für durchaus wahrscheinlich halte: Ihre letzte Monarchin, Kaiserin Tsyx, ist im Jahre 2998 des Dritten Zyklus dem Vorbild sämtlicher übrigen Herrscherhäuser Lorgonias gefolgt und hat einen internationalen Pakt unterzeichnet, der die grenzüberschreitende Verfolgung und Aufklärung thaumaturgisch verübter Verbrechen nicht nur gestattet, sondern ausdrücklich wünscht. Sofern die Gesetzbücher in Ihrem Land während der vergangenen zweihundert Jahre also nicht umgeschrieben wurden – und zufällig weiß ich, dass dies nicht der Fall ist –, täten Sie gut daran, jetzt sofort diese verfluchten Dokumente zu beglaubigen und zuzusehen, dass sich unsere Weiterreise durch Sie nicht noch weiter verzögert. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?“


    Hippolit verstummte, selbst verdutzt über den heftigen Ausbruch. Normalerweise neigte er nicht zu Impulsivität, doch offenbar hatte sich soeben ein Teil der in den letzten Zeniten aufgestauten Aggressionen Bahn gebrochen. Er ließ die Faust sinken und hoffte, dass er durch seine Unbeherrschtheit nicht alles noch viel schlimmer gemacht hatte.


    General Ralchuk starrte ihn mit großen Augen an. Es war totenstill. Selbst die Trolle hatten ihr Gespräch am vorderen Ende der Kabine unterbrochen und glotzten überrascht herüber.


    Hippolit konnte förmlich sehen, wie es hinter der Stirn des Militärs arbeitete. Fraglos war er es gewohnt, dass man ihm mit Respekt oder auch nackter Angst begegnete. Die Tatsache, dass er soeben von einem blassen Dreizehnjährigen formschön zusammengepfiffen worden war, musste ihn gelinde verwirren. Gleichzeitig schien er zu ahnen, dass Hippolit möglicherweise gar kein gewöhnlicher blasser Dreizehnjähriger war.


    Er starrte noch einige Augenblicke weiter, dann rang er sich zu einem Entschluss durch. Ohne hinzusehen, tippte er mit dem Zeigefinger auf das zuoberst liegende Dokument. „Anzahl und rassische Zusammensetzung Ihrer Gruppe stimmen mit den Angaben überein“, erklärte er lahm. „Ihr Einsatz ist vom Leiter des IAIT sowie dem Außenministerium von Yaget’pen genehmigt. Ihrer Einreise steht nichts im Wege.“


    Innerlich atmete Hippolit tief durch. Äußerlich ließ er sich nichts anmerken.


    „Aufgrund der diplomatischen Situation zwischen Sdoom und Yaget’pen bin ich allerdings verpflichtet, Ihnen für die Dauer Ihres Aufenthalts in unserem Land einen Sicherheitsoffizier unserer Garde zur Seite zu stellen.“


    Hippolit stutzte. „Wie bitte?“


    Sichtlich erfreut, dass es nun ihm gelungen war, sein Gegenüber zu irritieren, setzte der General seine Signatur unter zwei Schriftstücke und gab den Stapel an Magistra Iloven zurück. „Admiral Luctar wird Sie während Ihrer Aktivitäten auf yaget’penschem Boden auf Schritt und Tritt begleiten und uns über den Verlauf Ihrer Ermittlungen auf dem Laufenden halten.“ Mit einem knappen Kopfnicken wies er auf den breit gebauten Soldaten neben sich.


    Falls Admiral Luctar von der Entwicklung der Dinge überrascht war, ließ er sich nichts anmerken. Er salutierte zackig. „Admiral Luctar, Kommandant der Luftflotte Yaget’pens und Militärthaumaturg vierter Stufe.“


    Das fehlte noch, dachte Hippolit, hütete sich aber, es laut auszusprechen. Eine Frau, ein versoffener Troll und jetzt noch ein Aufpasser und Möchtegern-Thaumaturg! Bin ich eigentlich nicht gestraft genug?


    Ralchuk scheuchte einen seiner Wachmänner in die Steuerkanzel, um zu kontrollieren, ob sich dort außer den drei gemeldeten Thaumaturgen keine unberechtigten Einwanderer verbargen, dann verabschiedete er sich mit einem neuerlichen Absatzknallen. Eine Minute später war der schwarze Cym-woog vor dem Fenster verschwunden wie ein böser Traum. Ihr eigenes Gefährt setzte sich ebenfalls in Bewegung, gewann an Höhe, und bald zogen die Gipfel des Emnaron-Massivs wieder mit steter Geschwindigkeit tief unter ihnen dahin. Alles war wie zuvor.


    Mit einem Unterschied.


    Ganz achtern, auf der Steuerbordbank, hockte jetzt ein schwarz uniformierter Soldat. Admiral Luctar hatte wortlos Platz genommen, und wortlos war er geblieben. Auch die dunklen Augengläser hatte er nicht abgenommen.


    „Ihre Ansprache war beeindruckend, Meister H.“, sagte Magistra Iloven, während sie die Reiseunterlagen wegpackte.


    „Sie war unüberlegt und impulsiv“, widersprach Hippolit. „Das hätte uns ebenso gut den Kopf kosten können.“ Er starrte den Siegelring an seiner Hand an. Instinktiv wollte er ihn abziehen, verharrte jedoch in der Bewegung. Er hatte zugesagt, an diesem Fall mitzuarbeiten, also konnte er das Schmuckstück ebenso gut bis zum Ende des Einsatzes tragen. Man wusste schließlich nie, wozu es gut war.


    Als er wieder aufblickte, stolperte Joris geduckt an ihm vorbei in den hinteren Teil der Kabine, einen frischen, prall gefüllten Weinschlauch in der Hand. Grinsend ließ er sich neben dem schweigsamen Militär nieder.


    „Joris, Spieler und Ex-Krügerschweinzüchter. Freut mich, dich kennenzulernen, Admiral.“


    Luctar erwiderte nichts.


    „Scheiße, mit diesem müden Haufen hier ist nicht viel los, weißt du? Keiner dabei, der mit einem durstigen alten Troll trinken will.“ Er ließ eine Pranke auf Luctars Schulter fallen. „Du bist hoffentlich aus anderem Holz geschnitzt, Admirälchen?“


    Stumm musterte Admiral Luctar Joris’ Hand auf seiner Schulter. Obwohl seine Augen hinter den schwarzen Gläsern nicht zu erkennen waren, sprühte seine Miene vor Verachtung.


    Achselzuckend fuhr Joris den Arm wieder ein, hob den Schlauch an die Lippen und trank lange und ausgiebig.


    Es dauerte nicht lange, dann wurde die zerklüftete Felsenlandschaft unter ihnen flacher. Schließlich wich sie einer Ebene, die sich schier grenzenlos in die Ferne zu erstrecken schien. Der Boden war sanft gewellt, sodass der Eindruck entstand, sie schwebten über einen weitläufigen Ozean dahin. Als der Cymwoog seine Flughöhe auf wenige hundert Meter verringerte, erhellte das blutarme Licht des Mondes, dass die Wogen dieses Ozeans weder rollten noch blau waren. Vielmehr waren sie starr und gelb. Sie bestanden aus Sand.


    „Die Wüste Arât“, verkündete Magistra Iloven. „Wenn wir unsere jetzige Geschwindigkeit beibehalten, sollten wir das westlichste der Kegelgräber etwa in einer Stunde sichten.“


    „Wird auch allmählich Zeit“, befand Joris, einmal mehr über die Vorratskiste gebeugt. „Unsere Vorräte gehen zur Neige.“


    Das war kaum verwunderlich, hatte sich seit dem Zwischenfall mit den Grenzbeamten doch neben Joris auch Jorge mannhaft an der Vernichtung des Proviants beteiligt. Mittlerweile döste er, der Länge nach hingestreckt, auf seiner Pritsche. Hippolit gönnte es ihm nach allem, was er mitgemacht hatte.


    Ein paar Meter weiter kauerte nach wie vor Admiral Luctar, den Rücken gegen die kalte Außenwand der Kabine gelehnt. Noch immer hatte er mit niemandem ein Wort gewechselt. Hippolit musterte ihn mit gemischten Gefühlen in dem Glauben, der Militär sei hinter seinen schwarzen Augengläsern ebenfalls eingeschlafen. Doch dem war nicht so. Als hätte der Soldat gespürt, dass er beobachtet wurde, ruckte Luctars Kopf plötzlich in die Höhe und fixierte Hippolit. Rasch sah er wieder fort.


    Ilovens Prognose bewahrheitete sich. Noch keine Stunde war vergangen, da deutete sie mit beinahe kindlicher Begeisterung durch das nächste Bullauge. Als Hippolit sich zu ihr gesellte, erspähte er unter sich, auf der Kuppe eines kreisrunden Hügels, einen gigantischen, steil in den Himmel ragenden Kegel.


    Selbst aus dieser Höhe war zu erkennen, dass die Jahrtausende dem monumentalen Bauwerk kaum etwas hatten anhaben können. Die steinerne Außenhülle, zusammengefügt aus Millionen identischer, tonnenschwerer Basaltblöcke, war nahezu unbeschädigt. Allenfalls einzelne Steine wirkten pockennarbig, wo die endlose Folge glühend heißer Tage und frostkalter Nächte kleinere Stücke aus der Oberfläche gesprengt hatte.


    „Bis heute ist unbekannt, wozu die Ureinwohner Yaget’pens diese Titanen einst errichtet haben“, sagte Magistra Iloven zu niemand Bestimmtem. „Oder wie sie vorgegangen sind, um die unvorstellbaren Mengen an Steinen zu bewegen. Es muss sich um eine hoch entwickelte Kultur gehandelt haben. Eine Schande, dass wir so gut wie nichts über sie wissen.“


    Jorge reckte sich, gähnte, erhob sich von seiner Bank, stieß sich den Kopf und kam ebenfalls herüber. „Blaak, wie werden sie die Dinger schon gebaut haben?“ Mit schmerzverzerrter Miene fuhr sich Jorge über den Hinterkopf. „Mithilfe von Thaumaturgie habe ich dich schon ganz andere Dinge bewegen gesehen, M.H.! Ein paar tausend versierte Bauarbeiter, und so ein Kegel ist im Handumdrehen aus der Wüste gestampft.“


    Nachdenklich starrte Hippolit zu dem monströsen Bau hinab. „Mag sein“, murmelte er. „Vielleicht spielte Levitation bei der Errichtung der Kegelgräber eine Rolle. Dagegen spricht allerdings, dass es aus der Zeit vor Beginn des Ersten Zyklus keinerlei Aufzeichnungen gibt, die von der Verwendung von Thaumaturgie berichten.“


    Magistra Iloven nickte. „Zumal es nicht die Frage nach der Herkunft ihres Baumaterials beantwortet. Woher nahm man diese unvorstellbaren Mengen Gestein? In einem Radius von über achthundert Meilen gibt es keinen Steinbruch, der Basalt dieser Güteklasse geliefert haben könnte.“


    „Nun macht mal halblang, bei Batardos!“ Jorge sah erneut aus dem Fenster. „Zugegeben, der Eumel ist groß. Aber in Nophelet gibt es Gebäude, die nicht viel kleiner sind. Und um die macht auch niemand so ein Gewese.“


    Iloven drehte sich grinsend um. „Aber diese Gebäude sind nicht massiv, oder?“


    „Massiv? Wie meinst du das, M.I.? Ich meine, massiv … also, in meinen austherapierten Trollohren klingt das so, als wolltest du zart andeuten, im Innern dieses Zapfens gäbe es nichts weiter als noch mehr Steine? Keine Räume, keine Bars, keine Schwimmbäder oder Schlafzimmer, nicht mal einen Abort?“


    „Tja, eben das weiß man nicht.“ Die junge Frau zuckte mit den Schultern. „Man vermutet zwar, dass es tief im Innern Hohlkammern geben könnte, aber einen Zugang hat in über zehntausend Jahren niemand finden können.“ Sie wandte sich wieder dem Bullauge zu. „Zu allem Überfluss reden wir nicht nur von einem einzelnen Kegelgrab …“ Sie deutete nach Osten. „Wir reden von einem ganzen Dutzend.“


    Tatsächlich tauchten am Horizont soeben weitere finstere Spitzen auf, jede auf einem eigenen kleinen Hügel gelegen und rund zehn Meilen von der nächsten entfernt. Alle zusammen bildeten ein langgestrecktes Oval, wie die Zähne eines unvorstellbar großen Tiers, das sich mit klaffenden Kiefern aus den Tiefen der Erde erhob, um mit einem einzigen Bissen ein Stück Wüste von der Größe einer ganzen Stadt zu verschlingen.


    Beeindruckt spähte Hippolit in die Tiefe. Die riesenhafte Anlage strahlte etwas aus, das ihn zu gleichen Teilen mit Ehrfurcht und Unsicherheit erfüllte. Der Grund war weniger ihre Größe oder der seltsame Baustil als vielmehr das Wissen, dass die Kegelgräber die ältesten erhaltenen Bauwerke darstellten, die es in ganz Lorgonia gab, Relikte einer Epoche vor Beginn jeder zivilisierten Zeitrechnung. Die Hintergründe ihrer Existenz lagen im Dunkeln, sie waren ein Sinnbild des Rätselhaften, ein Puzzle, das während drei langer Zyklen niemand hatte lösen können – und das möglicherweise ungelöst bleiben würde bis ans Ende aller Tage.


    Der spektakuläre Anblick schien indes nicht alle Insassen des Cymwoogs gleichermaßen zu beeindrucken.


    „Scheiße, die Dinger stehen so stramm in die Höhe wie die Pimmel eines Rudels geiler Bullenwölfe!“


    Vier Köpfe drehten sich synchron zu Joris um, der mit merklicher Schlagseite auf seiner Sitzbank hing, einen letzten, halb geleerten Weinschlauch in der Hand. Als er die Blicke der anderen auf sich spürte, zuckte er entschuldigend mit den Schultern. „Was? Habt ihr noch nie einen Bullenwolfschwengel gesehen? Höllisch spitz sind die, nur eben ein bisschen kleiner als die da unten. Dafür knallrot.“ Er lachte schallend.


    Im hinteren Teil der Kabine erhob sich Admiral Luctar und kam mit energischen Schritten heran. „Halten Sie Ihre Zunge im Zaum, mein Herr“, schnarrte er.


    „Scheiße, wieso?“, prustete Joris. „Weil eine Dame anwesend ist?“ Er schwenkte den Weinschlauch in Ilovens Richtung. Die junge Thaumaturgin war angesichts seiner unziemlichen Ausdrucksweise zwar leicht errötet, kicherte aber hörbar hinter vorgehaltener Hand.


    „Weil die Kegelgräber heilig sind, mein Herr. Niemand verunglimpft sie ungestraft.“ Luctars Rechte lag plötzlich auf dem Knauf des Schlagstocks an seiner Koppel.


    „Ach ja?“ Joris richtete sich amüsiert zu seiner vollen Größe auf und stieß zum schätzungsweise vierzigsten Mal mit einem hohl klingenden Schlag gegen die Kabinendecke. Fluchend zog er den Kopf wieder ein. „Wer will mir das verbieten? Scheiße, du etwa?“


    Fast gleichzeitig traten sowohl Jorge als auch Hippolit einen Schritt vor.


    „Vater, bitte …“, begann Jorge flehend.


    „Ich bin sicher, Herr Joris hat es nicht so gemeint“, wandte sich Hippolit an den Admiral.


    Doch Joris schien gar nicht auf einen Streit aus zu sein. Mit einer Hand zog er sich den hässlichen Hut vom Kopf, der als Folge seiner ständigen Kollisionen mit der Decke mittlerweile noch unförmiger anzusehen war als zuvor – sofern das überhaupt möglich war. „Scheiße, mein schöner Schlampampus.“ Er tätschelte das unsägliche Ding wie ein schutzbedürftiges Tier, dann ließ er sich ächzend auf die Bank zurücksinken. „Ist doch nicht schlimm, wenn ihr noch nie den steifen Schniepel eines Bullenwolfes gesehen habt. Wahrscheinlich ist es sogar besser so. Es gibt da ein altes Trollsprichwort, und das geht so: Ein erigierter Bullenwolfschwengel der ist … äh, der ist, also … der ist gar nicht mal so hübsch. Genau so ging es!“


    Die Spannung, die eben noch greifbar in der Luft gehangen hatte, verpuffte. Sogar Luctar schien zu begreifen, dass er es nicht mit einem landesfeindlichen Revolutionär zu tun hatte, sondern allenfalls mit einem respektlosen Betrunkenen. Er kehrte zu seinem Sitzplatz zurück, wo er einen flachen Mnemonit-Stein auspackte und mit leiser Stimme eine thaumaturgische Sprachnotiz aufzuzeichnen begann, vermutlich für seine Vorgesetzten.


    Auch Jorge nahm erleichtert wieder Platz. „Man weiß also nicht, was in den Dingern drin ist, M.I.?“, wandte er sich wieder an Iloven. „Nicht mal, ob es tatsächlich Gräber mit irgendwelchen alten Königen drin sind? Warum hat man denn in all den Jahren nicht mal probehalber mit einem Explosivglobulus höchster Stufe ein Loch reingesprengt und nachgeschaut?“


    Magistra Iloven bedachte ihn mit einem milden Blick. „Den Grund hat Ihnen Admiral Luctar eben anschaulich vor Augen geführt, Agent Jorge: Die Kegelgräber sind Heiligtümer dieses Landes. Wer sie zu beschädigen versuchte, hätte so schnell das komplette Heer Kaiser Anch’Enkameths auf dem Hals, dass er nicht einmal mehr einen letzten Wortwurf an seine Hinterbliebenen absetzen könnte.“


    Jorge runzelte die Stirn, den Blick auf die riesenhaften steinernen Spitzen geheftet. Er bemerkte kaum, wie sich der Cymwoog sanft in die Kurve legte und Kurs auf den östlichsten der zwölf Kegel nahm, an dessen Fuß ein ungeklärtes Verbrechen auf sie wartete.
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    Hossrath hasste die Nacht. Sie war einfach zu dunkel und angefüllt mit grinsenden Schrecknissen. Das war ihre Natur. In den Distrikten, die er nächtens aufsuchte, gab es keine Straßenbeleuchtung, nur der Mond stand hinter monströsen Wolken am Himmel und schenkte den Gassen ein fahles Zwielicht, in dessen Schatten weitere Schrecknisse lauerten.


    Aber die Nacht hatte auch einen Vorteil, abgesehen davon, dass sich Hossrath dann selbst in einen Schatten verwandeln konnte, in ein grinsendes Schrecknis. Bei Nacht schlief die Stadt. Und der Schlaf machte alle gleich. Nicht umsonst wurden Schlaf und Tod im Volksmund auch als Brüder bezeichnet.


    Dennoch war die Angst auf Hossraths nächtlichen Streifzügen sein ständiger Begleiter. Zu grässlich waren die Strafen, mit denen die kaiserliche Miliz gegen Kriminelle vorging. Schneller, als einem lieb war, konnte man engere Bekanntschaft mit dem Bruder des Schlafes machen. Dann endete man auf dem Markt von Kôbai am Spieß, begafft von Passanten, die einen einer gänzlich neuen Bestimmung zuzuführen trachteten.


    Hossrath schauderte. Drakonische Strafen, das wusste er, wurden ersonnen von den Mächtigen, die ihre Macht durch Angst zu festigen suchten.


    Die meisten Menschen machten sich keine Gedanken darüber, warum ein unbescholtener Bürger zum Kriminellen wurde. Sie hatten nie von der nackten, unverfälschten Verzweiflung gekostet. Sie wussten nicht, was einen Mann bewog, bei Nacht und Nebel sein Haus zu verlassen, wo Frau und Kinder schliefen, mit leeren, knurrenden Mägen, ohne Aussicht auf bessere Zeiten.


    Hossraths Versiertheit war von bescheidener Natur. Er würde nie mehr als die zweite Stufe erreichen, die er bereits seit seiner Volljährigkeit innehatte. Aus diesem Grund hatte er schon früh einen handwerklichen Beruf erlernt. Er war Kopist geworden, wenngleich kein sonderlich guter. Das Kopieren von Dokumenten vertraute man lieber etablierten Sachverständigen an, und die gab es in Kôbai wie Sand in der Wüste. Hossrath war nur einer unter vielen. Zu selten wurden seine Dienste in Anspruch genommen, etwa wenn es galt, neu erlassene Gesetzestexte mit behördlichen Initialen zu versehen, eine dröge, ermüdende, aufzehrende und zu allem Ärger auch noch schlecht bezahlte Arbeit. In den vergangenen Zeniten hatte sie ihm zudem immer größere Mühe bereitet, da er an einer chronischen Sehnenscheidenentzündung in der rechten Hand litt. Kein normaler Heiler vermochte ihm zu helfen, und thaumaturgisch-medizinische Dienste kosteten Rjelks, die Hossrath schlicht und ergreifend nicht besaß.


    Vor fünf Zeniten war er zum ersten Mal in ein fremdes Haus eingestiegen, zusammen mit seinem Vetter Bassrath. Sie hatten ein paar minderwertige Teppiche und Glasgeschmeide erbeutet, die auf dem Schwarzmarkt erbärmlich wenig eingebracht hatten.


    Unglücklicherweise musste jemand Bassrath gesehen, ihn erkannt und angezeigt haben. Hossrath kannte die Hintergründe nicht, jedenfalls hatte man seinen Vetter nur wenige Tage nach dem Bruch verhaftet. Kurze Zeit später hing Bassrath auf dem Markt am Spieß, wie ihm seine Frau Gontsha unter Tränen berichtete. Sie hatte Bassraths gerösteten Kadaver sofort erkannt.


    Gontsha wusste nichts von dem Einbruch.


    Einen Zenit lang verhielt sich Hossrath unauffällig, erwartete panikstarr, dass man ihn ebenfalls verhaften würde. Doch nichts dergleichen geschah. Bassrath – mochte Muezlat seiner Seele gnädig sein – hatte ihn offenbar selbst unter der Folter der Soldaten nicht verraten.


    Sieben Kinder im Alter zwischen zwei und zehn durchzufüttern, das war selbst für einen wohlhabenden Bürger Kôbais kein leichtes Unterfangen. War man nur ein einfacher, mäßig versierter Mann, der einem wenig einträglichen Gewerbe nachging, bedeutete es Hunger und Entbehrung sowie den möglichen Tod des einen oder anderen Kindes.


    Hossrath liebte jedes einzelne seiner sieben Kinder. Er hasste es, sie hungern zu sehen. Er hasste sich dafür, kein guter Vater zu sein. Er hasste die vorwurfsvollen Blicke, die Gontsha ihm schenkte, wenn es am Abend einmal mehr nichts zu essen gab.


    Er hasste sein ganzes vermaledeites Leben in Armut, Schmutz und Isolation.


    Aus diesem Grund hatte er eine Weile nach Bassraths Erlösung – nach seiner Hinrichtung und Weiterverwertung, aber daran mochte Hossrath lieber nicht denken – seine Tätigkeit als Einbrecher wieder aufgenommen.


    Heute Nacht hatte er zum sechsten Mal sein winziges, für neun Köpfe viel zu kleines Haus verlassen und war in die verhasste, gefährliche Nacht hinausgegangen, war zu Gesindel geworden, vor dem sich die rechtschaffenen Bürger Kôbais zu Recht fürchteten. Zu Gesindel, das sich gegenseitig zerfleischte. Denn Konkurrenz, so hatte Bassrath ihm noch zu Lebzeiten erklärt, war auch unter den Gewächsen der Nacht unerwünscht.


    Hossrath hatte sich ein abseits gelegenes, unscheinbares Haus am Stadtrand auserwählt und war eingestiegen. Mithilfe eines schwachen Levitationsspruchs hatte er den Riegel der Eingangstür zur Seite bewegt. Kein Alarm ertönte, weder tierischer noch thaumaturgischer Natur.


    Das Haus schien verlassen zu sein. Dafür war es edler eingerichtet, als Hossrath zu hoffen gewagt hatte: Wertvolle, handgeknüpfte Teppiche aus feinsten Stoffen zierten die Wände, aber sie waren zu schwer, um sie allein fortzuschaffen. Darüber hinaus handelte es sich um Unikate, die sich auf dem Schwarzmarkt nur schwerlich veräußern ließen.


    Hossrath dankte Muezlat dem Erhabenen dafür, dass die Bewohner des Hauses nicht daheim waren. Er wirkte einen kleinen Glutglobulus und erkannte sogleich, dass auch die wenigen Möbel im Haus erlesen waren, aus feinster Dunkeleiche, importiert aus dem Grauen Wald. So etwas konnten sich nur wohlhabende Menschen leisten.


    Schon der Inhalt der ersten Schublade, die er aufzog, ließ sein Herz höher schlagen. Der Schmuck einer Dame von Welt, besetzt mit Smaragden, Saphiren, Opalen, funkelnd und glitzernd. Hossrath stopfte das Geschmeide mit vollen Händen in den groben Sack, den er mit sich führte.


    Hossrath war nicht von Natur aus kriminell. Die Bestrafung seines Vetters hatte seine ohnehin stark ausgeprägten Ängste ins Unermessliche gesteigert. Hossrath wollte nicht am Spieß enden. Dabei ging es ihm weniger um sein eigenes Leben – das war sowieso keinen müden Rjelk wert. Es waren seine Kinder und seine Frau, um die er sich sorgte. Wenn man ihn erwischte und richtete, was würde aus ihnen werden?


    Zuweilen konnte die Angst allerdings auch ein weiser Ratgeber sein. Sie sorgte dafür, dass er nicht übermütig wurde.


    Hossrath verließ das unscheinbare Haus der unbekannten Betuchten, nachdem er die Edelsteine an sich genommen hatte, obwohl er vermutete, dass es hier noch mehr Beute zu machen gäbe. Aber er wollte das Schicksal nicht herausfordern. Der Schmuck war ein kleines Vermögen wert, seine Familie würde viele Zenite davon zehren können. Vielleicht fand er in dieser Zeit auch eine andere, besser bezahlte legale Arbeit und musste nicht länger ein Dasein als schändlicher Dieb fristen.


    Zurück auf der Straße musste Hossrath das Bedürfnis unterdrücken, Hals über Kopf davonzurennen. Er wusste, dass ihn ein solches Verhalten nur verdächtig gemacht hätte. Obwohl um diese Zeit kaum jemand unterwegs war, schritt er langsam von dannen, so unauffällig wie möglich.


    Fast automatisch lenkte er seine Schritte durch das nahe Westtor, hinaus in die Wüste. Er konnte nicht auf direktem Wege nach Hause gehen, dazu war er zu aufgewühlt. In der Wüste fand er seine innere Ruhe normalerweise schnell wieder.


    Sand wehte ihm in die Augen. Hossrath wunderte sich einmal mehr, wie kalt der Wüstenwind bei Nacht sein konnte. Der Sand, den er vor sich hertrieb, erzeugte ein merkwürdiges Geräusch, eine Art Scharren. Hossrath glaubte, ein Flüstern darin zu vernehmen, aber er wusste, dass dieser Eindruck nur seiner Einbildung geschuldet war.


    Hossrath marschierte eine Weile, jedoch nur so weit, dass er die beruhigenden Lichter der nahen Stadt noch sehen konnte. Dann hockte er sich in den Wüstensand und lauschte dem Rauschen der Sandkörner im Wind. Er hob eine Hand und bemerkte, dass sie zitterte. Vielleicht noch vor Anspannung, vielleicht bereits vor Kälte.


    Wieder einmal war er davongekommen. Wieder einmal war das Glück auf seiner Seite gewesen. Aber wie lange würde das noch gut gehen? Es war nur eine Frage der Zeit, bis man ihn schnappen würde und dann …


    „Nein!“, sagte er laut. Der Wind ergriff seine Stimme, trug sie davon. Der Sand flüsterte.


    „Nein, verflucht! Das war das letzte Mal! Das schwöre ich. Bei Muezlat!“


    Er öffnete den Sack, in dem das wertvolle Geschmeide gegeneinanderklackerte, und langte hinein. Die Nadel einer Smaragdbrosche bohrte sich in sein Fleisch, ein heißer Schmerz schoss durch seinen Handballen. Mit spitzen Fingern holte er das Schmuckstück heraus und betrachtete es im Licht des Mondes.


    Konnte es sein, dass er, Hossrath, Sohn des Bisrath, einmal im Leben Glück gehabt hatte? Vielleicht brachten die Steine so viel ein, dass er nie wieder auf Beutezug gehen musste. Er spürte, wie sich ein Grinsen auf seine Züge stahl.


    Erneut scharrte oder rieselte es ganz in seiner Nähe. Hossrath fuhr herum.


    Niemand war zu sehen. Nur die Wüste, geisterhaft erhellt vom fast vollen Mond.


    Seine Nerven spielten ihm einen Streich. Hossrath kannte das. Seit dem Fiasko mit Bassrath hatte er sich nach jedem Bruch verfolgt gefühlt. Es dauerte stets Stunden, bis er sich wieder einigermaßen sicher fühlte und nicht mehr hinter jeder Ecke Gefahr witterte.


    Hossrath sank in sich zusammen und atmete tief durch.


    Etwas berührte ihn an der Stirn, leicht wie ein taumelnder Schmetterling. Vermutlich Sand, Insekten gab es in der Wüste nicht, schon gar nicht nachts. Hossrath fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht, doch da war nichts.


    Er blieb noch eine ganze Weile so sitzen. Schließlich, sein Herz schlug jetzt wieder langsam und regelmäßig, und seine Hände hatten aufgehört zu zittern, befand er, dass es an der Zeit war, nach Hause zu gehen. Er wollte nicht riskieren, in den frühen Morgenstunden der Tagwache auf ihrem ersten Patrouillengang zu begegnen. Er würde zu Gontsha ins Bett kriechen, sich an sie kuscheln, und in aller Frühe Meister Goekalb aufsuchen, einen Edelsteinhändler, der alles liebte, was glänzte, und sich einen Dreck darum scherte, woher es kam.


    Hossrath erhob sich. Sand war ihm in den Mund geraten, zwischen seinen Zähnen knirschte es. Seine Füße versanken ungewöhnlich tief im Sand, zumindest fühlte es sich so an. Er torkelte vorwärts, versuchte, einen Fuß vor den anderen zu setzen …


    Etwas schien ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Er stolperte und schlug der Länge nach hin. Ein ungeheurer Schmerz jagte durch seine Glieder, durch alle Extremitäten gleichzeitig, als hätte man seinen ganzen Körper in siedendes Öl getaucht. Sein Herzschlag setzte für einen Moment aus, um dann mit doppelter Geschwindigkeit wieder loszupreschen.


    Hossrath wollte aufstehen, doch es funktionierte nicht. Seine Arme gehorchten den Befehlen seines Gehirns nicht. Irgendwo unter dem rasenden Schmerz konnte er spüren, wie seine Muskeln sich vergeblich anspannten, doch es gelang ihnen nicht, seinen Oberkörper aus dem Sand hochzustemmen. Erneut versuchte er, sich auf die Hände aufzustützen – vergeblich. Seine Arme lagen eingeknickt und nutzlos unter ihm im Sand begraben.


    Die Luft wurde Hossrath knapp. Sein Oberkörper schien Zentner zu wiegen, sein eigenes Gewicht presste ihm die Luft aus den Lungen. Heiße Panik loderte in ihm auf, seine Gedärme zogen sich krampfhaft zusammen. Mit unendlicher Mühe gelang es ihm, den Kopf zur Seite zu drehen und einen Blick auf seine Beine zu erhaschen.


    Sie lagen verbogen, in unmöglichen Winkeln abgespreizt unter ihm. Der Anblick erinnerte Hossrath an eine dünne Seidenhose, die man ausgezogen und in eine Ecke geworfen hatte. Eine Welle der Übelkeit überkam ihn. Sein ganzer Körper schien auf einen Schlag jeglicher Festigkeit beraubt, so als habe ihm etwas jeden Knochen im Leib gebrochen.


    Hossrath wollte schreien, doch ihm fehlte die Luft. Er keuchte, hustete. Weiterer Sand geriet ihm in den Mund, erstickte seine Laute.


    Plötzlich nahm Hossrath aus dem Augenwinkel einen Schatten wahr, ein Stück zu seiner Rechten. Er vermochte nicht zu sagen, ob er erst eben dort aufgetaucht war oder schon eine ganze Weile dort stand. Hossraths Kopf, der sich plump und schwammig anfühlte, wolle sich nicht weiter drehen. Dennoch konnte er erkennen, dass der Schemen riesig war, größer als ein Mensch oder ein Kemalkar. Er war dunkler als die Nacht und schien auf unzähligen, gebogenen Beinen zu stehen.


    Deine Knochen sind nicht gebrochen, schrie eine hysterische Stimme in seinem Inneren. Sie sind verschwunden, deswegen kannst du dich nicht regen! Dieses spinnenartige Ding hat dir irgendwie deine Knochen gestohlen!


    Sein letzter Gedanke, bevor der alles verzehrende Schmerz und der Luftmangel Hossrath das Bewusstsein raubten, galt seinen Kindern. Sie würden ohne Vater aufwachsen müssen, in Schande und Armut.


    Knirschend gruben sich stelzenartige Beine rings um seinen Körper in den Boden.


    Hossrath versuchte ein letztes Mal zu schreien, aber Sand war in seinem Mund, seiner Kehle, seiner Luftröhre. Er tauchte in absolute Dunkelheit, ohne noch ein Geräusch von sich zu geben.
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    Wenn es sonst noch etwas gibt, das ich tun kann …?“


    Die zerknitterte Miene Meister Pannwindts, des thaumaturgischen Beraters der kleinen Expedition, verriet zweierlei: Zum einen schien der greisenhafte, beinahe zwergwüchsig kleine Mann seit dem Fund von Professor Corenjes sterblichen Überresten nicht mehr geschlafen zu haben. Zum anderen straften sein nervös umherirrender Blick und die fahrig gerungenen Hände seine Worte Lügen: Meister Pannwindt wollte nichts lieber, als das Expeditionszelt, das infolge der aktuellen Ereignisse leer geräumt und für eine provisorische Obduktion hergerichtet worden war, verlassen.


    Hippolit, der bereits beim Eintreten einen raschen Blick unter das große Seidentuch geworfen hatte, welches die Überbleibsel seines einstigen Freundes verhüllte, konnte es ihm nicht verdenken.


    „Danke, Meister Pannwindt“, meldete sich Magistra Iloven zu Wort. „Sie waren uns eine große Hilfe, aber jetzt kommen wir allein zurecht. Sie können sich entfernen.“


    Mit galligem Blick drehte sich Hippolit zu ihr um. „Wenn Sie gestatten, Magistra? Ich leite diese Ermittlung.“


    Iloven neigte kaum merklich den Kopf. Ihr blondes Haar fiel über die Schultern nach vorn und verbarg ihr ebenmäßiges Gesicht vor Hippolits Blick. Er war dankbar dafür. So fiel es ihm leichter, seinen Ärger aufrechtzuerhalten.


    „Danke, Meister Pannwindt“, wandte er sich seinerseits an den kleinen Thaumaturgen. Mit einem raschen Blick vergewisserte er sich, dass auf einem Beistelltisch Schalen mit Wasser und Desinfektionsmittel bereitstanden, darüber hinaus ein Dreifuß mit einem Becken glühender Kohlen sowie ein Stapel saubere Tücher. Auch der eckige Koffer aus weiß lackiertem Metall, Hippolits thaumaturgisches Miniaturlaboratorium, lag in Griffweite auf einer Truhe. „Ich brauche Sie nicht mehr, denke ich. Die Stasis kann ich selbst …“


    … kannst du nicht!, schoss es ihm durch den Kopf. Selbst nach fast einem halben Jahr fiel es ihm schwer, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass quasi alle Abläufe, die er sich in mehr als siebzig Dienstjahren angewöhnt hatte, mit einem Mal hinfällig geworden waren.


    „Wir können die Stasis, die Sie dankenswerterweise über dem Leichnam gewirkt haben, selbst aufheben“, sagte er.


    Pannwindt verbeugte sich und ging.


    „Es braucht Ihnen nicht unangenehm zu sein, wenn Sie bestimmte Dinge nicht selbst erledigen“, erklärte Iloven sanft. „Dafür haben Sie jetzt mich. Und die Aufhebung einer Stasis dritter Stufe wäre ohnehin unter Ihrer Würde gewesen, oder? Das ist Assistentensache.“


    Hippolit wusste, dass man der jungen Thaumaturgin vor ihrer Abreise eine Blitzunterweisung bei einem Seelenthaumaturgen hatte angedeihen lassen. Wenn er sich nicht täuschte, demselben Seelenthaumaturgen, der Jorge ein Dutzend Zenite zuvor von seinen Panikattacken kuriert hatte. Fraglos meinte sie es gut. Doch all ihre Versuche, ihn seine Behinderung – denn nichts anderes war es – nicht spüren zu lassen, resultierten im genauen Gegenteil: Sie brachten ihn dazu, sich immer wieder mit seiner Situation auseinanderzusetzen. Hippolit war sicher, die Magistra würde sich anders verhalten, wenn sie wüsste, wie es sich anfühlte, von einem der fähigsten lebenden Thaumaturgen – vielleicht dem fähigsten lebenden Thaumaturgen – zu einem blasshäutigen, spargelgliedrigen Niemand degradiert zu werden.


    Bevor das Selbstmitleid sich weiter Bahn brechen konnte, wandte sich Hippolit um, ergriff den Laborkoffer und stellte ihn neben sich auf den Beistelltisch. Obwohl der Koffer nicht schwer war, knackte sein Rücken vernehmlich.


    „Haben Sie Schmerzen, Meister H.?“ Sofort war Iloven neben ihm. „Gewiss die schlechten Sitze im Cymwoog. Wenn Sie möchten, kann ich einen Entquäler …“


    Hippolits Hand fuhr in die Höhe. „Danke, aber nein danke.“ Er klappte den Deckel mit den seitlich ausfahrenden Etageren auf und begann, wachsversiegelte Tiegel, eine Waage nebst winzigen Jadegewichten sowie Phiolen mit verschiedenen Tinkturen aus dem Koffer zu räumen.


    Tatsächlich steckte ihm die Reise ärger in den Knochen, als er zugeben mochte. Wegen der ständigen Schaukelei sowie der nervtötenden Streitgespräche zwischen Jorge und seinem Vater hatte er während des ganzen Fluges kein Auge zugemacht. Kaum eine halbe Stunde, nachdem der Cymwoog sie am Rand des Zeltlagers abgesetzt hatte, war die Sonne aufgegangen. Während Jorge und sein Vater sich in ihr Zelt zurückgezogen hatten, wahrscheinlich um Schlaf nachzuholen, hatte Hippolit darauf bestanden, das erste Tageslicht zu nutzen, um sich die Gegebenheiten vor Ort anzusehen und den Fundort der Leiche zu untersuchen.


    Beides hatte sich, sehr zu seinem Unmut, als gleichermaßen ergebnislos erwiesen. Das Kegelgrab war genau der monströse, schmucklose Basaltkegel, den Hippolit aus unzähligen historischen Aufzeichnungen sowie von fothaumatographischen Aufnahmen kannte, auch wenn er aus der Nähe deutlich beeindruckender wirkte als auf Bildern. Ein Hinweis auf die Identität des Täters oder die Art und Weise, wie dieser bei seinem Attentat auf Corenje vorgegangen war, fand sich nicht.


    Von Pannwindt und Meister Gottirist, einem Schriftgelehrten, auf den nach Corenjes Verscheiden die Verantwortung für die Expedition übergegangen war, hatte sich Hippolit zum Fundort der Leiche führen lassen. Die sogenannte Eingangshalle entpuppte sich als zwanzig Meter langer, schlauchförmiger Raum, dessen fensterlose Wände und Decke bis auf den letzten Millimeter mit eigentümlichen Reliefdarstellungen bedeckt waren. Im Licht eines von Pannwindt gewirkten Glutglobulus versuchte Hippolit, aus den fremdartigen Symbolen schlau zu werden. Doch der Sinn der zigtausend winzigen Gestalten, die in nicht weniger mysteriöse Aktivitäten verwickelt schienen und nur bedingt menschenähnlich wirkten, verschloss sich ihm. Er spürte lediglich ein vages Gefühl der Beunruhigung, während er sie betrachtete, aber das mochte auch von den Abertausend Tonnen Gestein herrühren, die sich über seinem Kopf auftürmten. Dies war kein schöner Ort, schon gar nicht zum Sterben.


    Gottirist führte Hippolit und Iloven zum hinteren Ende des Raumes. Hier war Corenjes lebloser Körper zwei Tage zuvor entdeckt worden. Hippolit befahl seiner Assistentin, einen zweiten, größeren Glutglobulus zu wirken, und inspizierte in seinem grellen Licht den Boden. Nichts. Keine Blutflecke, keine Spuren eines Kampfes. Iloven glaubte zwar, eine auffällige Anordnung feinen Sandes am Fuß der rückwärtigen Mauer zu erkennen, eine winzige Menge, aufgehäuft auf etwa eineinhalb Metern Breite entlang der unteren Kante. Doch feiner Sand befand sich überall in der Halle, er wehte ständig durch das offen stehende Portal von draußen herein. Hippolit tat den Hinweis mit einer ungeduldigen Handbewegung ab und verkündete, er werde eine Signaturprüfung vornehmen. Ein halbes Dutzend Herzschläge und eine deprimierende Erkenntnis später übertrug er den Auftrag an Magistra Iloven, wobei er sich vom Licht des Glutglobulus abwandte, damit niemand sein vor Wut rot anlaufendes Gesicht sah.


    Meister Pannwindt wandte ein, wegen der latenten thaumaturgischen Aura, die alle Kegelgräber umgebe, müsse eine derartige Messung in der Eingangshalle zwangsläufig zu missverständlichen Ergebnissen führen. Hippolit hatte von diesem ungeklärten Phänomen gehört, doch er bestand dennoch darauf.


    Nachdem Iloven die notwendigen Formeln gesprochen und ein Häufchen getrockneter Kareninakenblätter aus Hippolits Vorrat in Brand gesteckt hatte, zeigte sich, dass Pannwindts Prognose korrekt gewesen war: Anstatt einen exakt abgegrenzten Ort bläulich erstrahlen zu lassen und so anzuzeigen, ob und wo Thaumaturgie gewirkt worden war, erglühte die gesamte Halle in blassblauem Licht. Wände und Decke, sogar der Boden schien zu leuchten. Zornig eilte Hippolit nach draußen und verkündete, er wolle jetzt sofort Professor Corenjes Leichnam untersuchen. Wenigstens das konnte er noch selbst.


    „Darf ich Ihnen zur Hand gehen, Meister H.?“ Magistra Iloven, die bemerkt hatte, dass Hippolit beim Ausräumen seines Laborköfferchens immer langsamer geworden war, streckte hilfreich eine Hand aus.


    „Finger weg!“ Wütend fummelte er die letzten Ingredienzen ins Freie und wies seine Assistentin mit einem knappen Nicken an, den Leichnam aufzudecken.


    Mit einer mädchenhaften Geste band Magistra Iloven sich die wallende Mähne hinter dem Kopf zusammen. Dann trat sie neben den Rolltisch, griff das seidene Tuch an zwei Ecken und zog es mit einem Ruck beiseite.


    „Was in Lorgons Namen …?“


    Die Leiche auf dem glatten Holz war nackt. Ihre Körperhaltung wirkte unnatürlich, in sich verdreht, die Winkel der Gelenke schienen in Unordnung. Doch das war es nicht, was den Anblick auf so eigentümliche Weise abstoßend machte.


    Die Genugtuung, Iloven erbleichen zu sehen, half Hippolit über seine eigene Bestürzung hinweg. Auch wenn er es nie laut zugegeben hätte – etwas Vergleichbares war auch ihm in mehr als siebzig Jahren im Dienst des IAIT noch nicht untergekommen.


    Corenjes Leib lag flach und knittrig auf der Tischplatte wie ein leeres Kleidungsstück. Am Schädel, normalerweise der höchstgelegenen Partie des Korpus, machte sich das merkwürdige Phänomen am deutlichsten bemerkbar: Das ehedem pausbackige Mondgesicht des Wissenschaftlers war platt wie eine Rinderblase, die Kinder zum Spaß mit Luft gefüllt und anschließend zerstochen hatten. Oder wie ein Klumpen Teig, der nicht aufgegangen war.


    Hippolit fuhr sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. Im Innern des Zelts herrschte, der frühen Morgenstunde zum Trotz, bereits eine drückende Hitze. Es würde noch beträchtlich heißer werden, die Sonne draußen stieg schnell. Hippolit war dankbar, dass Meister Pannwindt die Geistesgegenwart besessen hatte, den Leichnam mit einer Stasis vor dem unter diesen Bedingungen unausweichlichen Verfall zu schützen.


    Neben ihm schluckte Magistra Iloven hörbar. „Was ist mit diesem Mann geschehen, Meister H.?“


    Wortlos trat Hippolit neben den Toten und berührte einen seiner Ellenbogen.


    Das Fleisch war steinhart und rührte sich keinen Millimeter.


    Magistra Iloven benötigte keine weitere Aufforderung. Sie trat neben den Rolltisch, eine Hand in der Luft, in der anderen einen taubeneigroßen, schmucklos geschliffenen Edelstein. Fehlerfrei betete sie eine längere Befehlszeile herunter, worauf der Hexalyt rhythmisch zu leuchten begann. Das Aufblitzen erfolgte immer schneller, kulminierte in einem strahlenden Aufgleißen und verlosch.


    In derselben Sekunde lief ein Beben durch den Leichnam. Seiner thaumaturgischen Konservierung beraubt, schien er nochmals ein Stück weiter in sich zusammenzusinken.


    Hippolit ergriff den Arm des Toten und hob ihn an. Ober- und Unterarm baumelten zu beiden Seiten seiner Finger lose nach unten. Als er das kalte Fleisch zusammendrückte, spürte er gummiartiges Muskelgewebe, Blutgefäße, und … nichts.


    Bei aller Routine fiel es Hippolit schwer, nicht an die Person zu denken, der diese leblose Hülle einst gehört hatte. Er wischte die Erinnerung an etliche gemeinsame Nachmittage in Corenjes Lieblingsteestube in Nophelet brutal beiseite und zwang sich, unbeteiligt die Fakten in sich aufzunehmen, wie er es einst gelernt hatte. Behutsam legte er den Arm zurück und hob stattdessen mit beiden Händen die Schultern des Mannes an, der vor eineinhalb Tagen noch aufrecht und quicklebendig im Lager umhergelaufen war.


    Mit einem widerwärtigen Geräusch, das an das Klatschen von Butter in einer kalten Pfanne erinnerte, löste sich die Haut von der glatten Unterlage. Gorenjes Kopf klappte haltlos nach hinten und baumelte wie eine Kapuze auf den Rücken hinab. Gelbes Sekret rann aus Nasenlöchern und Mundwinkeln.


    „Im ganzen Körper nicht ein einziger Knochen.“ Hippolit drehte den Hautbalg prüfend in alle Richtungen, dann legte er ihn zurück, um sich der unteren Körperhälfte zuzuwenden.


    „Nichts als ein Anzug aus Haut“, murmelte Magistra Iloven, hin- und hergerissen zwischen Faszination und Fassungslosigkeit.


    „Das ist nicht ganz richtig“, hörte sich Hippolit wie aus weiter Ferne widersprechen. „Ein Anzug würde implizieren, dass es eine Einstiegsöffnung gibt, mit einem Reißverschluss, Knöpfen oder etwas Ähnlichem. Was uns zum springenden Punkt führt …“ Er tastete Corenjes rechtes Bein ab, Zentimeter um Zentimeter. Die Schenkel waren nur spärlich behaart, unter der Haut war eine dicke Fettschicht zu spüren. Als er das Bein zurücklegte, verlagerte sich seine Masse bebend in die Breite, wie ein halb geleerter Weinschlauch. „Das Bemerkenswerte ist nicht so sehr das Fehlen des Gerippes. Viel außergewöhnlicher ist, dass die Epidermis keinerlei Inzisionen aufweist, durch welche es entfernt worden sein könnte.“


    Hippolit sah auf und stellte mit einer gewissen Befriedigung fest, dass Magistra Iloven ihm aufmerksam zuhörte. „Was ich sagen will“, fuhr er fort, „wer auch immer dem armen Corenje die Knochen entnommen hat, er hat sie nicht herausgeschnitten.“


    Er nickte in Richtung des Beistelltischs. Sofort machte sich Iloven daran, ein zweites Mal das Ritual für eine Signaturprüfung vorzubereiten. Hippolit entnahm seinem Köfferchen ein Paar hauchdünne Paramandir-Handschuhe sowie ein scharfes Skalpell. Nachdem er die Handschuhe übergestreift hatte, breitete er den schlaffen Körper so gleichmäßig wie möglich auf dem Tisch aus und öffnete den Brustkorb mit einem professionellen Y-Schnitt.


    „Blaak!“


    „Gibt es ein Problem, Meister H.?“


    „Mein Fehler.“ Hippolit winkte ab. „Das Skalpell ist sehr scharf. Ohne den Widerstand der Knochen habe ich glatt bis auf die Tischplatte durchgeschnitten. Egal.“ Er legte die Klinge beiseite und pellte mit spitzen Fingern die beiden Brustlappen zur Seite. Iloven erzeugte ungefragt einen Glutglobulus und ließ ihn senkrecht über dem Tisch schweben.


    „Muskeln, innere Organe … alles an seinem Platz. Bis auf die Knochen.“ Hippolit verengte die Augen und senkte den Kopf so tief, dass seine Nasenspitze fast das kalte Fleisch berührte. „Sehen Sie das?“ Er deutete in das rot schillernde Innenleben der Leiche. „Hier, wo die Rippenbögen waren? Die Skelettmuskulatur ist völlig unbeschädigt, auch die Sehnen weisen keinerlei Spuren auf, dass sie einst an Knochen hingen.“ Er schüttelte den Kopf. „Nicht einmal der geschickteste Fleischer Lorgonias könnte ein Knochengerippe derart sauber auslösen.“


    Magistra Iloven überwand ihren Ekel und beugte sich ebenfalls über den Leichnam. „Ich sehe, was Sie meinen. Es sieht fast aus, als hätte dieser Körper niemals ein Skelett besessen.“


    Hippolit packte einen von Corenjes Armen, schlitzte ihn mit einem raschen Schnitt der Länge nach auf und spreizte das Fleisch auseinander. „Dasselbe Bild hier: keine Knochen, zugleich keinerlei Beeinträchtigungen des umliegenden Gewebes.“


    Iloven sah ihn mit ernster Miene an. „Damit ist im Grunde klar, was die Signaturprüfung ergeben wird, nicht wahr?“


    „Quintessenziell. Vorausgesetzt, dieses Zelt befindet sich weit genug vom Fuß des Kegelgrabs entfernt, und dessen thaumaturgische Aura verfälscht unsere Messung nicht erneut. Führen Sie das Ritual bitte durch, Magistra.“


    Diesmal funktionierte alles wie vorgesehen. Kaum lichtete sich der beißende Qualm der Kareninakenblätter, konnten sowohl Hippolit als auch Iloven erkennen, dass die sterblichen Überreste Professor Corenjes in einem unirdischen Blassblau erstrahlten.


    „Thaumaturgie“, konstatierte die junge Frau. „Extrem hochstufig, der Intensität des Leuchtens nach zu urteilen.“


    „Das Indikatorlicht fokussiert sich nicht auf eine bestimmte Partie des Leichnams“, überlegte Hippolit laut. „Darauf hatte ich eigentlich gehofft. Die thaumaturgische Energie scheint demnach nicht punktuell, sondern großflächig auf Corenjes ganzen Körper eingewirkt zu haben.“ Er legte die Stirn in Falten. „Ein Räumer hoher Stufe vielleicht …“


    Neben ihm schüttelte Iloven den Kopf. „Ein Räumer greift die inneren Organe an und verwandelt sie, je nach Intensität, binnen Stunden oder Tagen in einen übelriechenden Brei, der kurz vor dem Tod durch den After ausgeschieden wird. Die Knochen bleiben unangetastet.“ Sie musterte den zusammengefallenen Körper auf dem Tisch skeptisch. „Außerdem wurde der Tote vor der Leichenschau nicht gewaschen. Wäre die Körpersubstanz, die er verloren hat, auf natürliche Weise ausgeschieden worden, hätte uns das auffallen müssen.“


    Hippolit holte Luft für eine scharfe Erwiderung, besann sich dann eines Besseren und nickte. Iloven hatte recht. Es gab keine thaumaturgische Praktik, die selektiv und ausschließlich das Knochenskelett eines Menschen beeinflusste.


    „Corenje hat bei dem Angriff Körpermasse verloren“, resümierte er. „Was von ihm übrig ist, wiegt kaum noch halb so viel wie zuvor. Gemäß dem energetischen Erhaltungssatz, den Meister Metzrok zu Beginn des Zweiten Zyklus aufstellte, kann sich Masse aber nicht einfach in Nichts auflösen. Es sei denn, sie wird in Energie umgewandelt.“ Er zupfte sich die blutigen Handschuhe von den Fingern und ließ sie in eine Schale auf dem Beistelltisch fallen. „Was also ist mit Corenjes fehlender Körpermasse geschehen?“


    Magistra Iloven löschte das kleine Kohlebecken mit etwas Wasser. Es zischte. „Der naheliegendste Schluss – ohne Ihnen vorgreifen zu wollen, Meister H. – ist wohl, dass der Täter sie mitgenommen hat.“ Sie fixierte Hippolit mit strahlend blauen Augen. „Der Mörder hat Professor Corenjes Skelett gestohlen.“
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    Was meinst du damit, ob ich mal eben fünfhundert Silberkaunaps hätte?“ Mit einem Ruck setzte Jorge sich auf. „Du hast doch nicht etwa … du hast doch nicht …?“ Er zwang sich zu blinzeln. „Du hast!“, stieß er hervor. „Bei Batardos, du hast!“


    Das Zelt, das man den Trollen im Lager der Altertumsforscher zugewiesen hatte, erfüllte Jorges Ansprüche in keiner Weise. Es war zu klein, aber an so etwas war Jorge gewohnt, denn für einen stattlichen Troll fiel in der Regel alles zu winzig aus. Zudem vermittelten die dünnen Stoffbahnen, die ihn nach allen Seiten umgaben, nicht gerade ein Gefühl von Sicherheit. Ebenso gut hätte man im Freien kampieren können. Doch auch damit konnte Jorge sich abfinden. Natürlich hatte man ihm und seinem Vater ein gemeinsames Zelt zugewiesen, in dem sich zwei viel zu kurze Liegen mit rauen Decken befanden. Halb so wild. Von irgendwoher hatte sogar jemand eine Schale mit unbekanntem Obst organisiert, exotisch bunt und bizarr geformt. Jorge fragte sich, woher man in einer derartigen Einöde frisches Obst bekam. Er beschloss, den nächstbesten Wissenschaftler danach zu fragen.


    Der Punkt, der ihm viel mehr zu schaffen machte und seine ohnehin nur bescheidene Stimmung weiter trübte, war leicht zu benennen.


    Sand. Fein, gelb und allgegenwärtig. Sand befand sich in seinen Schuhen, Sand befand sich in seiner Lederkluft, Sand kratzte auf seiner Kopfhaut und ließ sich nicht entfernen. Der Boden im Zelt bestand aus: Sand. Sand unter den Fingernägeln, Sand sogar unter den Augenlidern, was ihn unablässig blinzeln ließ. Sand in der Hose, Sand im Bereich zwischen Arschloch und Sack. Sand auf den Zähnen, knirschend, mit einem Geschmack nach Trockenheit und Tod. Sand. Kitzelnd, kratzend, knirschend. Sand auf der Zunge, Sand im Hals. Wahrscheinlich floss bereits Sand in seinen Adern. Wie jeder Troll nahm es auch Jorge mit der Körperhygiene nicht allzu genau, obwohl er glaubte, diesbezüglich in der Vergangenheit Fortschritte gemacht zu haben. Das permanente Reiben am ganzen Leib erzeugte in ihm das Gefühl, schmutzig und irgendwie krank zu sein.


    Sand und Hitze. Seit die Sonne aufgegangen war, stieg die Temperatur unaufhörlich, Jorge schwitzte wie ein Krügerschwein am Spieß. Die stehende Luft im Zelt schmeckte ausländisch. Sein fließender, stinkender Schweiß vermengte sich mit dem Sand und bildete eine Substanz, zäh wie Melasse.


    Nachdem man sie im Zelt alleine gelassen hatte, war Jorge zu einem Test der viel zu kurzen Liege übergegangen. Sein Vater hatte das Zelt umgehend wieder verlassen und trieb sich seitdem irgendwo herum, wahrscheinlich machte er sich bei den Wissenschaftlern unbeliebt.


    Die Liege, ein zusammenklappbares, mit rotem Stoff bespanntes Ding, war – welche Überraschung – voller Sand. Jorge hatte das Gefühl, jeder Zentimeter seiner juckenden Haut würde von einer Horde tribekanischer Glasameisen belagert. Er hätte etwas Derartiges nie für möglich gehalten, aber was er sich momentan am sehnlichsten wünschte, war eine Dusche. Eine Wanne, sogar ein verschimmelter Holzbottich mit Wasser hätte ihm gereicht. Wasser! Flüssiges Gold, das in jede Pore eindrang und den Sand hinfortspülte.


    Jorge war gerade dabei gewesen, sich zu fragen, ob man an einem Übermaß Sand tatsächlich erkranken konnte, als die Stoffbahn des Eingangs beiseitegeschlagen wurde und sein Vater eintrat. „Na, Junge!“ Joris grinste breit. „Schön hier, nicht wahr? Scheiße, ich liebe es zu zelten, du auch? Hast du mal eben fünfhundert Silberkaunaps? Ich bräuchte sie sehr dringend.“ Ohne Jorge eines weiteren Blickes zu würdigen, schlenderte Joris zu der Schale, nahm sich eine Frucht, deren Form einer vollgeschissenen Socke ähnelte, betrachtete sie von allen Seiten, schlug seine gelben Zähne in das Fruchtfleisch, legte die angebissene Frucht zurück und spuckte das abgebissene Stück in den Sand.


    „Was meinst du damit, ob ich mal eben fünfhundert Silberkaunaps hätte?“ Mit einem Ruck setzte Jorge sich auf. „Du hast doch nicht etwa … du hast doch nicht …?“ Er zwang sich zu blinzeln. „Du hast!“, stieß er hervor. „Bei Batardos, du hast!“


    Joris machte eine abwehrende Handbewegung. „Keine Sorge, ich schulde sie ja noch niemandem. Aber ich habe gerade einen Lauf beim Peckern. Scheiße, ich beherrsche dieses Kartenspiel wie kein anderer! Ich bin der Ober-Peckerer von Lorgonia! Aber ich brauche was als Einsatz. Scheiße, Junge, es geht um ein halbes Dutzend Kemalkare. Ich hab sie schon so gut wie im Sack.“


    „Kemalkare.“


    „Scheiße! Wertvolle Bestien!“


    „Du zockst um Kemalkare.“


    „Na ja … Scheiße, ‚zocken‘ ist ein beschissenes Wort, ich …“


    „Komm mal her, Vater.“


    Joris hob die Brauen, kratzte sich das graue Gesichtshaar. Seine Hand fuhr unter den griftigen Schlampampus, der mit einer dünnen, gelben Sandschicht überzogen war. „Warum soll ich zu dir kommen, mein Sohn?“


    Jorge zählte: eintausendundeins, eintausendundzwei, eintausendunddrei …


    „Damit, Vater, ich dir eine reinsemmeln kann. Es sei denn, du sagst mir jetzt auf der Stelle, dass du nicht mit den Wissenschaftlern oder gar diesem Admiral Luctar deiner Spielleidenschaft frönst, um nicht zu sagen: deiner Spielsucht. In diesem Fall könnte es geschehen, dass ich dich gnädig verschone.“


    Joris winkte ab und stieß ein glucksendes Lachen aus. „Ach, darüber machst du dir Sorgen. Nein, nein, Jorge, mein Junge, du missverstehst. Ich habe weder mit den Wissenschaftlern noch mit Admiral Gluck gespielt, oder wie die schwule Vulvatte heißt. Bin ja nicht blöd. Ich weiß, dass ich mir so etwas momentan nicht erlauben kann.“


    Jorge atmete aus, obwohl er noch immer auf der Hut war. „Du solltest an deiner Ausdrucksweise arbeiten, Vater. Du bist jetzt ein offizieller Mitarbeiter des IAIT. Du kannst nicht jeden Dahergelaufenen als schwule Vulvatte bezeichnen. So etwas tut man nicht. Abgesehen davon: Sag nichts gegen Vulvatten! Bei mir wohnte mal eine, Pompom. Prächtige Vulvatte. Sie lebt jetzt bei Vetter Joakim und …“


    „Komm schon, Jorge, du würdest doch auch gern jeden Dahergelaufenen zusammenscheißen, wenn er es verdient, oder?“


    „Sicher würde ich gern. Aber ich kann mich beherrschen. Es gibt da ein therapeutisches Trollsprichwort, Vater, ein sogenanntes TT, und es lautet: Selbstdisziplin ist das A und O, um nicht in einem Sumpf aus Intrigen und Missverständnissen zu ersaufen.“


    „Echt? Scheiße! Ein gutes Trollsprichwort. Da ist was dran.“


    „Kein Trollsprichwort, Vater, ein TT. TTs sind nützlich, um am Leben zu bleiben. Um die Oberhand zu behalten, verstehst du?“


    Joris schüttelte den Kopf und grinste. „Unglaublich. Scheiße, da muss mein Sohn mir Trollsprichwörter beibringen. Du bist wirklich ein Schlauer, Jorge. Oben im Cymwoog, da dachte ich kurz, du wärst ein Jammerlappen geworden. Aber ich glaube, du hast es echt drauf. Es gibt da ein altes Trollsprichwort, und es geht so: Selbstdisziplin ist das A und O, um nicht in einem Sumpf aus Intrigen und Missverständnissen zu ersaufen.“


    Jorge seufzte. „Vater, genau das habe ich eben gesagt. Und es ist ein TT, kein Trollsprichwort. Bei Batardos, was stimmt nicht mit dir?“


    Joris wollte etwas erwidern, aber Jorge kam ihm zuvor. „Schon gut, lass uns nicht streiten. Ich bin jedenfalls froh, dass du nicht deiner Spielleidenschaft frönst. Das wäre während der Ermittlungen in einem Kriminalfall wahrhaft unangebracht.“


    Joris blickte zu Boden und scharrte mit einem Fuß im Sand. „Ähm … mein Junge, also, es war ja so: In der Tat habe ich nicht mit dem Admiral gespielt, auch nicht mit einem dieser großköpfigen Staubwühler. Allerdings … Jorge, jetzt guck nicht schon wieder so! Das sind doch bloß arme Jungs, zu jung, um sich rasieren zu müssen. Minderjährige. Kemalkartreiber. Sie haben ihrerseits ein halbes Dutzend Kemalkare gesetzt, und nun wollen sie meine versprochenen fünfhundert Silberkaunaps sehen. Vertrau mir. Ich gewinne. Ich gewinne immer beim Peckern. Ich bin der Ober-Peckerer von Lorgonia!“


    Jorge trat vor seinen Vater und ließ seine Hände auf dessen Schultern fallen, wodurch Joris gut zwei Zentimeter tiefer in den Sand einsank. „Nun, Vater …“ Jorge grinste wie wahnsinnig, was Joris sofort mit einem noch breiteren Grinsen erwiderte. „Jetzt muss ich dich leider umbringen.“


    „Scheiße, Junge …“


    „Blaak! Du tauchst vor meiner Tür auf und erzählst mir so ganz nebenbei, dass du dank deiner Spielsucht komplett ruiniert bist. Dass halb Nophelet hinter deinem Arsch her ist. Du willst dich bei mir verkriechen und durchfressen. Gut, sage ich. Da lasse ich mal fünfe gerade sein, Blut ist ja bekanntlich dicker als Wasser, selbst bei uns Trollen, und glaub mir, es hat mich wirklich Mühe gekostet, mir das schönzureden.“


    „Scheiße, Jorge, das war auch wirklich nicht unnett von dir, aber …“


    „Weiter bewirke ich, dass du mich in der Ausübung meines Berufs begleiten darfst, auf Staatskosten. Einfach so. Damit du nicht allein im lebensgefährlichen Nophelet zurückbleiben musst. Und du? Du führst dich zum Dank auf wie der hinterletzte Untertroll, reißt einen idiotischen Spruch nach dem anderen, machst die Assistentin von M.H. dumm an …“


    „Scheiße, du musst schon zugeben, dass die kleine Sau …“


    „Du zettelst um ein Haar Streit mit der Grenzpatrouille an, indem du die Soldaten beleidigst, und anschließend mit Admiral Luctar, mit dem wir, bei Batardos, nun mal dummerweise kooperieren müssen …“


    „Aber du kannst den Knilch doch auch nicht ausstehen, Junge. Das habe ich dir angesehen. Ich bin schließlich dein Vater!“


    „Völlig egal, ob ich ihn mag oder nicht. Es geht um etwas ganz anderes. Da lasse ich dich einen Augenblick aus den Augen, und schon machst du mit dem gleichen Mist weiter, der dich schon daheim beinahe in einem Leichensack nach Torrlem befördert hätte. Bist du eigentlich noch zu retten? Muss ich dich auf deiner Liege festbinden? Ich mache das, Vater! Wenn es sein muss, binde ich dich mir sogar auf den Rücken, wenn es das braucht, um dich unter Kontrolle zu halten. Blaak!“


    Joris senkte den Kopf. „Jorge“, sagte er leise. „Es tut mir leid, wenn ich …“


    „Bei Batardos, und ich habe nicht das geringste Interesse daran, mir deine Entschuldigungen anzuhören! Weißt du, warum ich kein Interesse daran habe? Ich vertraue dir nicht, Vater! Du sagst das nämlich alles nur so daher. Aber du musst dein Verhalten ändern! Blaak, wer von uns ist eigentlich der Vater und wer der Sohn? Sieh mich gefälligst an, wenn ich mir dir rede!“


    Joris sah auf, aber er konnte Jorges Blick nicht standhalten. Seine grauen Augen huschten nach rechts und links. „Es tut mir leid, Junge, ich …“


    „Ich habe dich gefragt: Wer ist hier das beschissene Kind?“


    Joris schluckte. Offenbar hatte sich ziemlich viel Speichel, wahrscheinlich mit Sand durchmengt, in seinem Mund angesammelt, sein Kehlkopf bewegte sich sekundenlang. „Das frage ich mich auch“, brachte er hervor.


    Jorge schlug ihm auf die Schulter, fest, nicht versöhnlich. Er wollte seinem Vater nicht wehtun, aber Joris sollte seine Gegenwart körperlich spüren. „Blaak, Vater … warum machst du so etwas? Was, wenn du hier wieder Spielschulden anhäufst, die du nicht begleichen kannst? Was dann?“


    Joris trat einen Schritt zurück. „Scheiße, Jorge, rede nicht so herablassend mit mir! Warum ich das mache?“ Er wich Jorges Blick aus. „Scheiße. Ich habe nichts anderes auf dieser Welt.“


    Vielleicht war es die Art, wie sein Vater den letzten Satz hervorstieß, sein Tonfall irgendwo zwischen Verzweiflung, Wut und möglicherweise echtem Bedauern.


    „Was meinst du damit, du hast nichts anderes?“, fragte Jorge. „Du hast doch …“ Er ließ den Satz in der abgestandenen Zeltluft verglühen.


    Ja, was hatte sein Vater eigentlich vorzuweisen? Er hatte keine Familie, für die er sich interessierte oder die sich umgekehrt für ihn interessierte. Keinerlei Besitztümer, er hatte alles im Spiel verloren. Wahrscheinlich hatte er keine Freunde. Höchstens Feinde.


    Joris nickte langsam, warf einen Blick Richtung Ausgang. „In Ordnung. Ich blase die Peckerrunde ab. Keine Spiele mehr, Jorge. Ich verspreche es.“ Er schickte sich an, das Zelt zu verlassen.


    Jorge hielt ihn am Arm fest. „Warte. Was meintest du eben? Du hättest nichts anderes?“


    Joris schüttelte die Hand ab. „Vergiss es, Junge. Du hast völlig recht mit deinem Trotteltrollsprichwort, oder wie du es nennst. Selbstdisziplin. Da ist was dran.“


    Jorge suchte Joris’ Blick, aber fand ihn nicht.


    Blaak! Eine rostige Kette, mit Dornen versehen, schien sich um Jorges Herz zu legen. Plötzlich sah er seinen Vater so, wie er wirklich war. Die Zeit und die Schwerkraft hatten es nicht gut mit ihm gemeint. Er war ein armseliges Würstchen, eine verkrachte Existenz. Was half es, ihm das vor Augen zu führen?


    „In Ordnung“, sagte er in etwas milderem Ton. „Ist in Ordnung, Vater. Darüber können wir uns später noch einmal unterhalten. Ich bitte dich nur um eins: keine Spiele mehr. Und bitte, beleidige nicht jedes Arschloch, das uns über den Weg läuft. Blaak, du hast natürlich recht. Die meisten sind Arschlöcher. Aber wir sind es dem IAIT schuldig, uns zivilisiert zu benehmen, verstehst du?“ Ihm kam ein Gedanke. „Du hast nichts, wofür es sich zu leben lohnt? Nur deine Spielsucht? Nun, dann gebe ich dir eine Aufgabe: Ich ernenne dich hiermit offiziell zu meinem Partner. Du bist für die Zeit, die wir in dieser beschissenen Wüste verbringen müssen, kriminologischer Ermittler. Ein Erwischer wie ich. Alles andere muss hinten anstehen. Hast du das verstanden, Vater?“


    Endlich sah Joris ihn wieder an. „Offiziell? Scheiße, das hast du dir doch gerade ausgedacht, Junge.“


    „Zugegeben, ich kann dir keinen Eid abnehmen, oder was das Maul seinerzeit bei meiner Einstellung getan hat. Aber unterschätze das IAIT nicht. Wenn wir diesen Fall aufklären können und ich dem Maul hinterher berichte, dass du uns als mein Partner tatkräftig zur Seite gestanden hast, mein Partner aber dummerweise momentan gewisse Probleme mit dem Zänker und anderen Subjekten hat … nun, ich will dir nichts versprechen, aber ich sage es noch einmal: Unterschätze das IAIT nicht.“


    Joris lächelte, und für einen schlimmen Moment hatte Jorge die Befürchtung, sein Vater könnte ihm um den Hals fallen und ihn küssen. Zum Glück tat er das nicht. Stattdessen schlug er Jorge zweimal kräftig auf die Schulter. „Interessanter Gedanke, mein Sohn“, sagte er. „Gar nicht mal ganz so dumm, was dein hirnloses Hirn so ausbrütet. Sehr anständig von dir.“


    Damit verließ sein Vater erneut das Zelt.


    Mit einem Mal spürte Jorge, wie sehr ihn die Reise ausgelaugt hatte. Er fühlte sich schwach, daher ließ er sich auf der wackligen Liege nieder und griff nach einer der unbekannten Früchte. Doch das karottenförmige Obst schmeckte nach Seife, außerdem behagte ihm das Geräusch knirschenden Sandes zwischen den Zähnen nicht. Er spuckte es ebenfalls wieder aus.


    Matt, hungrig und durstig lag er auf dem zu kurzen Möbel, starrte an die Zeltdecke, sah zu, wie sich der Stoff unter heißen Windböen bauschte, und versuchte, an nichts zu denken.


    Da erklang draußen ein gellender Schrei.


    Im ersten Moment konnte Jorge nicht sagen, ob die Stimme einem Mann oder einer Frau gehörte, und eine beunruhigende Stimme in seinem Gehirn flüsterte: Vielleicht war es auch keins von beiden, weder Mann noch Frau. Du weißt nicht, was für unheimliche Kreaturen in dieser grässlichen Wüste ihr Dasein fristen.


    Mit einem Satz sprang Jorge auf. Er lauschte, doch nur die Geräusche von Windböen und rieselndem Sand auf dem Zeltstoff waren zu vernehmen.


    Im Laufe etlicher Dienstjahre hatte Jorge alle möglichen Arten von Schmerzensäußerungen vernommen. Schreie von Elben, Schreie von Menschen, Schreie von Vampyren – letzteres eine extrem unangenehme, schrille Form von Gebrüll –, aber dieser war anders gewesen. Er schien aus mittlerer Entfernung gekommen zu sein, Verzweiflung und Schmerz mischten sich darin zu gleichen Teilen. Er war von jemandem ausgestoßen worden, der im Begriff war, auf unvorstellbar schmerzhafte Weise vernichtet zu werden.


    Jorge schlug den Stoff vom Eingang zurück und trat nach draußen. Heißer Wind, angereichert mit unzähligen Sandpartikeln, fuhr ihm ins Gesicht. Er verschluckte sich, musste husten.


    Unmittelbar vor ihm befand sich ein weiteres Zelt, daneben standen zwei angepflockte Kemalkare, die desinteressiert ins Nichts starrten. Aus ihren Mäulern troff zäher Schleim. Niemand war zu sehen. Nur Zelte, Kemalkare und Sand, im Hintergrund, alles überragend auf seinem runden Hügel, das ominöse Kegelgrab.


    „Hallo?“ Der Sand schluckte Jorges Stimme.


    Hatte niemand sonst den fürchterlichen Schrei gehört? Wo waren alle? Hatte er sich den Schrei am Ende nur eingebildet?


    Plötzlich kam ihm eine Frage in den Sinn, die sein Blut gefrieren ließ: Wo steckte Joris? Hatte er geschrien?


    „Vater?“


    Nichts.


    Jorge rannte zwischen den Zelten hindurch. Als er den Rand des Lagers erreichte, kam ihm ein braun gebrannter junger Mann in hellem Gewand und mit einem Turban entgegen. Er führte ein Kemalkar an der Hand, das blökende Geräusche ausstieß. „Du da“, rief Jorge. „Bleib stehen!“


    Der Mann verharrte und sah ihn an. Seine dunkelbraunen, nackten Beine erinnerten an ausgetrocknetes Holz. Offenbar handelte es sich um einen der Kemalkartreiber, mit denen sein Vater gepeckert hatte. Jorge bezweifelte, dass der Knilch seine Sprache verstand.


    „Du! Hast du gehört? Hast du gehört Schrei? Ich eben Schrei gehört. Du auch?“


    Auf der Oberlippe des jungen Mannes wuchs ein hauchdünner Schnurrbart. Mit ebenso dünnen Fingern strich er über die schwarzen Härchen. „Ich verstehe Sie ausgezeichnet. Sie sind der Sohn-Troll, nicht wahr? Mitarbeiter des Instituts für angewandte investigative Thaumaturgie, wenn ich recht gehört habe.“


    Blaak! Jorge hatte es nicht verlernt, zielsicher in ein Fettnäpfchen zu trampeln wie ein tollwütiger Bullenwolf. „Ich … ja, richtig. Wie schön. Du kannst sprechen!“


    Der Knabe lächelte. „In der Tat. Ich bin zwar nur ein junger, aus ärmlichen Verhältnissen stammender Kemalkarhirte, doch ich bin durchaus in der Lage, Worte in Ihrer Sprache zu artikulieren, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten. Erst vorhin habe ich mich ganz vortrefflich mit Ihrem sympathischen Herrn Vater unterhalten. Ein schlechter Spieler, aber ein guter Mann und Gesellschafter. Sie sind sicherlich stolz auf Ihren Herrn Vater?“


    „Tut mir leid, ich wollte dich und deine Intelligenz nicht beleidigen. Mein Vater … hast du ihn gesehen? Er sollte nicht spielen, weil …“


    Der Bursche winkte ab. „Das hat er uns bereits mitgeteilt. Er kam zu uns und sagte: ‚Wenn ich mit euch spielen will, verbietet es mir gefälligst, denn ich habe mich nicht im Griff.‘ Natürlich befolgen wir den Wunsch Ihres Herrn Vaters. Er ist weise, seine eigenen Unzulänglichkeiten dergestalt in Worte zu fassen.“


    „Gut. Ja, gut. Aber wer hat eben geschrien? Hast du es auch gehört?“


    „In der Tat, ich habe es vernommen. Wir suchen bereits. Das heißt, meine Kollegen suchen. Ich passe auf die Kemalkare auf.“


    „Deine Kollegen suchen also. Großartig. Nach dem Verursacher des Geschreis, nehme ich an. Hast du meinem Vater gesehen?“


    „Ihr Herr Vater ist drüben in unserem Zelt. Er war es nicht, der geschrien hat, ich wurde seiner erst vor Augenblicken noch ansichtig. Er trinkt mit den Brüdern Murtentee und erzählt Geschichten. Ihr Herr Vater hat viele spannende Geschichten zu erzählen, aber das wissen Sie ja.“


    „Mein Vater hat spannende Geschichten zu erzählen?“ Der Umstand, dass es nicht Joris war, der das Brüllen ausgestoßen hatte, erleichterte Jorge ungemein.


    „Gewiss. Wenn man ihm zuhört. Aber das wissen Sie ja.“


    „Und die anderen Treiber suchen?“


    „Gewiss. Schon die ganze Zeit.“


    „Was meinst du damit – schon die ganze Zeit? Der Schrei …“


    „Ah, das wissen Sie vielleicht noch nicht. Wir suchen nach dem Verschwundenen.“


    „Jemand ist verschwunden?“


    „Gewiss. Aber es ist, wie gesagt, nicht Ihr Herr Vater. Verschwunden ist vielmehr Herr Admiral Luctar.“ Der Knabe bearbeitete erneut seinen dünnen, schwarzen Schnurrbart. „Möchte der edle Herr vielleicht ein Kemalkar kaufen? Ich mache Ihnen einen guten Preis.“


    Wortlos setzte sich Jorge wieder in Bewegung. Der Admiral war also verschwunden. Das bedeutete, er hielt sich nicht mehr mit den anderen im Zeltlager auf.


    Aber wo sollte er hingegangen sein? Rings um das Lager gab es im Abstand von zig Meilen nichts als Sand und Kegelgräber.


    Der unheimliche Schrei hallte in Jorges Hirnwindungen nach. Ob der Admiral ihn ausgestoßen hatte? Er musste der Sache nachgehen. Schließlich konnte er kaum seinem Vater einen Vortrag darüber halten, wie man sich als Ermittler des IAIT zu verhalten hatte, um es sich dann nach einem derartigen Schrei auf seiner Liege im Zelt bequem zu machen.


    Mit eiligen Schritten ließ er das Lager hinter sich.


    Sofort wehte ihm der heiße Wüstenwind eine neue Portion Sand ins Gesicht. Jorge beschloss, bei nächster Gelegenheit bei M.H. ein paar Augengläser aus Pleroquarz zu beantragen. Ständig musste er blinzeln, seine Augen tränten. Blaak! So finde ich nie irgendwelche Spuren, die der vermisste Militär möglicherweise hinterlassen hat, dachte er.


    Dann sah er die Fußspuren.


    Sie führten in gerade Linie vom Zeltlager fort auf den nahe gelegenen Hügel zu. Hier war vor Kurzem jemand gegangen, und der gleichmäßigen Schrittlänge nach zu urteilen, hatte es sich um eine Person mit militärischer Ausbildung gehandelt. Jorge beschattete die Augen mit seiner künstlichen Hand. Kein Zweifel: Die Spuren führten auf den Eingang des Kegelgrabs zu.


    Er folgte ihnen.


    Die Sonne stand noch nicht hoch am Himmel, dennoch war es bereits unerträglich heiß. Jorge schwitzte, er hatte Durst. Als er an sich hinunterblickte, stellte er fest, dass er über und über mit einer hellgelben Sandschicht überzogen war. Egal.


    Je näher er dem uralten Monument kam, desto höher ragte es über ihm in den Himmel empor. Jorge musste zugeben, dass Joris gar nicht so unrecht gehabt hatte. Die kegelartige Form erinnerte tatsächlich an einen aufgerichteten Schniepel. Blaak, wie hoch mochte das steinerne Ungetüm sein?


    Als Jorge noch einen Steinwurf vom Fuß des Bauwerks entfernt war, erspähte er das Portal zur Eingangshalle, jene Räumlichkeit, in der der tote Professor gefunden worden war.


    Die Spuren hielten auf die Öffnung zu und verschwanden darin.


    Als Jorge den Durchgang erreichte, vernahm er das Stöhnen.


    Es war ein Laut, ausgestoßen von einem Sterbenden, einem Wesen, das so gut wie hinüber war, nicht mehr als ein letztes schwaches Todesseufzen. Es lag keinerlei Kraft darin, und Jorge begriff, dass er seinem Verursacher sehr nahe sein musste, andernfalls hätte es unmöglich an sein Ohr dringen können.


    Nervös fuhr er sich über das Gesicht, wischte sich Sand aus den Augen. Was wurde hier gespielt?


    Jorge trat durch das Portal.


    Der Raum dahinter schien groß zu sein. Er lag im Halbdunkel, lediglich am entfernten Ende schwebte ein faustgroßer, nur schwach glimmender Glutglobulus in der Luft.


    Das Stöhnen erklang erneut. Diesmal sah Jorge, woher es kam.


    Unmittelbar unter der leuchtenden Kugel lag etwas auf dem Boden. Ein Körper.


    Vorsichtig ging Jorge darauf zu. Bereits nach wenigen Schritten erkannte er die schwarze Uniform. Er hatte den vermissten Admiral gefunden.


    Aber irgendetwas stimmte nicht. Luctar lag höchst sonderbar auf dem sandbedeckten Steinfußboden. Seine Beine wiesen verdreht zur Seite, als wären sie ohne Vorwarnung unter ihm weggeknickt. Sein rechter Fuß lag direkt unter seiner Achsel.


    Im Näherkommen sah Jorge, dass der Admiral seine getönten Augengläser verloren hatte. Seine Augen waren von einem hellen Grün und weit aufgerissen, sie starrten blicklos ins Leere. Die aufgesprungenen Lippen des Mannes bebten.


    Jorge ging neben ihm in die Hocke. „Ganz ruhig“, sagte er. „Ich bin da, alles ist in Ordnung. Du hast dir beide Beine gebrochen.“ Instinktiv berührte Jorge eines der Beine.


    Seine Hand fuhr zurück. Entsetzt starrte er auf den Unterleib des Mannes.


    Es war, als hätte er in eine Schale mit Pudding gegriffen.


    Der Admiral stieß ein erneutes Stöhnen aus. Er versuchte, sich auf die Ellenbogen aufzustützen, doch er war zu schwach.


    Zitternd berührte Jorge das verdrehte Bein erneut. Weich wie halb geronnenes Wachs, nachgiebig wie ein Schwamm. Keine Knochen.


    Nicht nur die Beine waren betroffen. Unterhalb der Gürtellinie war Admiral Luctar nicht mehr als ein mit Organen gefüllter Sack, zusammengehalten von seiner Haut und der schwarzen Uniform.


    Der Admiral keuchte, hob den Kopf. Plötzlich drangen Worte zwischen seinen Lippen hervor. „Ich wollte … wollte … das Kegelgrab sehen.“


    „Natürlich wolltest du das.“ Jorge legte Luctar eine Hand auf die Schulter. Die Festigkeit, die er dort spürte, war beruhigend. Aber wieso fehlte Luctar nur ein Teil des Skeletts?


    „Dieser Zapfen ist schließlich so etwas wie ein Heiligtum für euch.“ Jorge warf einen Blick hinüber zu dem hellen Rechteck des Portals. Blaak, wo blieben die Treiber? Sie mussten die Fußspuren doch ebenfalls längst gefunden haben. „Vermutlich warst du vorher noch nie in der Gegend, hattest keine Gelegenheit, es dir selbst anzusehen. Richtig?“


    „Wollte … sehen“, wiederholte Luctar. Es war unmöglich zu sagen, ob er Jorge erkannt hatte. „Es … es kam … aus der Wand.“


    „Ganz ruhig. Hilfe ist unterwegs. Ich bin bei dir.“


    „Aus der Wand … Beine … so viele Beine.“


    Jorge ignorierte die Gänsehaut, die sich auf seinem Rücken breit machte, und beugte sich über Luctar, schob sein Ohr direkt vor dessen Lippen, um ihn besser zu verstehen. „Viele Beine?“, flüsterte er. „Was hatte viele Beine?“


    Die bemitleidenswerte Kreatur unter ihm stieß ein jämmerliches Winseln aus.


    „Du hast geschrien, ich habe dich gehört. Etwas hat dich angegriffen, nicht wahr? Hier in der Eingangshalle. Etwas mit vielen Beinen?“


    Admiral Luctar atmete keuchend aus. Jorge wollte seine letzte Frage wiederholen, aber da erkannte er, dass der Admiral ihm nicht mehr antworten würde.


    Der Glutglobulus über ihm flackerte, ohne Zufuhr thaumaturgischer Energie ebenso zum Sterben verdammt wie sein Erzeuger. Jorges Blick schweifte ein letztes Mal durch den großen Raum. Er war völlig leer. Leer bis auf ihn, Luctar und die endlosen Bilderfriese an den Wänden.


    „Bei Batardos“, murmelte er. „Was ist hier geschehen?“


    Das Licht verlosch. Jorge versuchte, dem verstorbenen Admiral die Augen zu schließen, aber Sand war in seine starren Augen geraten. Es funktionierte nicht.
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    Als die Stadtmauer von Kôbai vor ihm am Horizont auftauchte, verstand Hippolit, warum die Hauptstadt des Ostreichs auch „die Weiße“ genannt wurde.


    Obwohl die Sonne bereits tief am Himmel stand, wurde ihr Licht von der hohen, strahlend weißen Stadtmauer so grell reflektiert, dass er geblendet die Augen schließen musste. Dieses Bollwerk hatte Kôbai gegen Ende des Ersten Zyklus gegen die Angriffe der Zzzmekkk geschützt, räuberischer Echsenmänner aus den Steppen tief im Südwesten. Es bestand aus Piddonk, wie die meisten Gebäude der Stadt. Diese Lehmart, von Natur aus eigentlich von orangener bis bräunlicher Färbung, wurde vor dem Brennen traditionell mit Kemalkar-Urin vermischt. Die enthaltenen Gerbstoffe sorgten dafür, dass der Lehm beim Trocknen immer heller wurde, bis er als Folge der unablässig brennenden Sonne zu strahlendem Weiß verblichen war. Böse Zungen nannten die jahrtausendealte Metropole am Rand der Wüste Arât abschätzig auch den „Abort des Ostens“, da zuweilen, vor allem in den Stunden kurz vor Sonnenaufgang und nach Sonnenuntergang, ein unterschwelliger Geruch nach Pisse in den Straßen wahrnehmbar war. Hippolit wusste nicht, ob dem tatsächlich so war, er war noch nie hier gewesen. Wenn er allerdings daran dachte, welcher miasmatische Gestank in Nophelet zuweilen die Straßen rund um den mit industriellen, menschlichen und thaumaturgischen Abwässern verunreinigten Cinotaksim zu verpesten pflegte, rang ihm der Gedanke an das latente Aroma von Tierurin lediglich ein müdes Lächeln ab.


    Hinter der Stadtmauer breitete sich die kaiserliche Hauptstadt wie ein seltsam uneinheitlicher Teppich über viele Quadratmeilen aus, ein nicht enden wollendes Sammelsurium weißer, rechtwinkliger Häuser und Türme. Der Effekt der mathematisch strengen Architektur wurde durch die hoffnungslos chaotische Anordnung der Gebäude entlang der Straßen und Plätze wieder zunichtegemacht. Eine große Zahl unterschiedlich gestalteter Türme und Minarette, die scheinbar willkürlich aus dem weißen Gebäudeteppich emporschossen und in unregelmäßigen Abständen auch die Stadtmauer krönten, verstärkte den Eindruck von Unordnung noch.


    Hippolit war nur mäßig beeindruckt. Mochte man Kôbai im Ausland auch respektvoll als das „Herz des Ostens“ bezeichnen, die Weiße war doch in allererster Linie eine Großstadt. Als solche war sie, wie viele andere auch, gezeichnet von den Bedürfnissen, Geschmäckern und Marotten ihrer Bewohner. Vor dem Hintergrund der mysteriösen Umstände des aktuellen Falles beruhigte ihn der Gedanke irgendwie.


    „Dasse Kôbai!“ Neben ihm zügelte Sofsok, einer der beiden Treiber, die Meister Gottirist ihnen für den Weg in die Stadt geborgt hatte, sein Reittier und wies mit ausgebreiteten Armen auf den weißen Moloch. „Isse Herze von Yaget’pen, Geburtsstätte von alle Weisheit“, radebrechte er weiter. Ein naiver, aber ehrlicher Stolz lag auf seinem unrasierten Gesicht, seine fast schwarzen Augen wirkten, als würde er vor lauter Wiedersehensfreude gleich in Tränen ausbrechen.


    „Scheiße, ich will hoffen, dieses Kaff ist auch die Geburtsstätte von etwas Schatten und einem kühlen Humpen Bier!“, tönte es von weiter hinten.


    Hippolit schloss die Augen. Er war dagegen gewesen, Joris mit nach Kôbai zu nehmen. Andererseits hatte er den Troll auch nicht bei den Wissenschaftlern im Zeltlager lassen wollen. Die Expeditionsteilnehmer waren durch den Verlust Corenjes und den unerwarteten Tod Admiral Luctars am frühen Morgen schon erschüttert genug. Allein der außerordentliche Status, den ihre Unternehmung in der Geschichte der Altertumsforschung belegte, sorgte dafür, dass sie nicht längst ihre Siebensachen gepackt und die Heimreise angetreten hatten.


    Nach Jorges grausigem Fund hatte Hippolit die Überreste des bedauernswerten Admirals aus dem Kegelgrab schaffen und in das provisorische Obduktionszelt bringen lassen. Eine rasche Untersuchung hatte gezeigt, dass seine untere Körperhälfte auf dieselbe Weise entbeint worden war wie der Körper Professor Corenjes. Weshalb der Vorgang nicht abgeschlossen worden war, blieb ein Rätsel. Möglicherweise hatte Jorges Auftauchen am Ort des Geschehens den Täter verjagt, bevor er sein Werk zu Ende bringen konnte. In diesem Fall blieb allerdings die Frage offen, wie der Mörder aus einem Raum mit einem einzigen Zugang hatte fliehen können, den Jorge stets im Blick gehabt hatte.


    Obwohl Hippolit das Ergebnis vorausahnte, hatte er Magistra Iloven auch an Luctars Leichnam eine Signaturprüfung vornehmen lassen. Die junge Frau, wiewohl schockiert von der Vorstellung, dass der Admiral während der Entnahme seiner Knochen noch bei Bewusstsein gewesen war, tat wie geheißen. Das Resultat ihrer Bemühungen bot keine Überraschungen: Luctar war einer starken, nicht genauer zu definierenden Art von Thaumaturgieeinwirkung zum Opfer gefallen.


    Unzufrieden schlug Iloven vor, an einer der beiden Leichen einen Signatur-Abguss zu versuchen. Mithilfe dieser Praktik ließ sich im Idealfall für Sekundenbruchteile eine Art holografische Rekonstruktion jenes Thaumaturgen erzeugen, der die Manipulation am untersuchten Objekt vorgenommen hatte. Hippolit hegte wenig Hoffnung, auf diese Weise eine brauchbare Spur zu erhalten, darüber hinaus bezweifelte er, dass Iloven schon so weit war, das komplizierte Ritual zu bewältigen. Er selbst hatte es während seiner aktiven Zeit weniger als ein halbes Dutzend Mal mit Erfolg angewendet, und nur in einem einzigen Fall war die optische Visualisierung des Täters deutlich genug gewesen, um zur Klärung des Falles beizutragen. Doch er widersprach nicht. Immerhin war er von seiner Assistentin bereits mehrfach positiv überrascht worden.


    Tatsächlich hatte es zunächst den Anschein, als würde dies Iloven wieder gelingen. Nachdem sie alle benötigten Ingredienzen aus Hippolits mobilem Labor zusammengestellt und angeordnet hatte – mit einer Unze gedörrter Grimaur-Knospen sowie einer Messerspitze gehobelter Kupferspäne konnte zum Glück Meister Pannwindt aushelfen –, begann sie mit der Rezitation der Formel. Wie gehabt waren Aussprache und Gestik über jeden Zweifel erhaben. Die Magistra entzündete die Pulver in der richtigen Reihenfolge, berührte Dunkelstein und Bolixit während der korrekten Silben. Selbst die Pausen zwischen den einzelnen Segmenten des Spruches waren auf die Sekunde genau richtig bemessen. Hippolit, der von einer Ecke des Zelts aus zusah, musste zugeben, dass er selbst das Ritual nur auf dem Zenit seines Könnens ähnlich perfekt ausgeführt hätte. Möglicherweise.


    Schließlich hielt Iloven schwer atmend inne und vollführte mit beiden Händen die abschließende Geste über dem Kopf.


    Schlagartig durchdrang ein substanzloses, dunkelrotes Glühen die von Rauch und sonderbaren Gerüchen erfüllte Luft des Zelts. Hippolit erhob sich gespannt. Das rote Licht war die Vorstufe – wenn alles klappte, würde sich aus ihm gleich ein mehr oder weniger scharfes Abbild des verantwortlichen Thaumaturgen formen.


    Doch er wurde enttäuscht. Zwar ballte sich das rote Glühen für mehrere Herzschläge unter der Decke des Zelts zu einem unförmigen Klumpen zusammen, es sandte sogar acht oder zehn Arme aus Licht nach unten aus, als würde dort gleich eine holografische Projektion ihren Lauf nehmen, doch dann löste sich das Phänomen unvermittelt in einen Regen rot glühender Lichttropfen auf, wie es normalerweise am Ende der Rekonstruktion der Fall war. Enttäuscht ließ sich Magistra Iloven auf einen der teppichbespannten Klappstühle sinken.


    Ein abscheuliches Kreischen riss Hippolit aus seiner Erinnerung an den zurückliegenden Vormittag. Der hohe, auf- und abschwellende Laut, ausgestoßen offenbar von einem Menschen in höchster Not, stach schmerzhaft in seine Gehörgänge. Irritiert sah er sich nach allen Richtungen um, doch er konnte den Verursacher des Geschreis nirgendwo ausmachen. Auf der gepflasterten Handelsstraße, die Mekkina im Süden mit der Hauptstadt des Ostreichs am Rande der Wüste verband, waren außer ihnen zwar noch etliche andere Reisende unterwegs – zu Fuß, auf Kemalkaren oder an Bord von Fuhrwerken –, doch keiner von ihnen machte den Eindruck, als bekäme er gerade bei lebendigem Leib die Eingeweide herausgerissen.


    Aus dem Augenwinkel nahm Hippolit eine Bewegung an seiner Seite wahr. Er wandte sich um.


    Sofsok war beim Ertönen des Geschreis von seinem Reittier gesprungen, ebenso sein Cousin Baslam. Beide fixierten einen hohen Turm oberhalb der Stadtmauer, pressten die Sohle des rechten Fußes gegen den Unterschenkel des linken Beins, sodass sie nur mehr auf einem standen, und legten die Handflächen vor der Brust aneinander. Dutzende Reisende überall auf der Straße taten es ihnen gleich.


    „Du, M.H.?“ Jorge lenkte sein Reittier, ein besonders großes Kemalkar, dem die Anstrengung, einen ausgewachsenen Troll über zwanzig Meilen weit durch die Wüste zu tragen, dennoch deutlich anzusehen war, neben das von Hippolit. „Ich wusste gar nicht, dass das Knaggeln außer von Zwergen auch noch von anderen Völkern praktiziert wird?“


    Hippolit begriff, was Jorge meinte. Vor nicht einmal einem Jahr hatten Ermittlungsarbeiten in einem Mordfall Jorge und ihn nach Barlyn geführt, eine unterirdische, von Zwergen erbaute Minenstadt. Dort war Jorge in Kontakt mit dem Knaggeln gekommen, einer Art Volkssport unter Zwergen, bei dem die Ausübenden zur Erbauung des Publikums abartig schrille Kreischlaute produzierten. Voller Begeisterung hatte Jorge selbst an einem Knaggelbewerb teilgenommen und sich für einen Auswärtigen höchst achtbar geschlagen.


    „Das ist kein Knaggeln.“ Hippolit deutete auf den Turm, den die beiden Treiber wie gebannt anstarrten. „Was wir hören, muss der Gesang eines Muezlis sein.“


    „Eines Muezlis?“, wiederholte Jorge.


    „Ein Hohepriester des Muezlat, Agent Jorge.“ Magistra Iloven lüftete den Gesichtsschutz aus weißem Tuch, mit dem sie während des Ritts ihr Gesicht vor der sengenden Nachmittagssonne geschützt hatte. „Muezlat ist die höchste Gottheit des Volkes von Yaget’pen. Er gilt als Schutzheiliger der Kommunikation und der Sprache.“


    „Scheiße, und ich dachte schon, er sei der Schutzheilige der schmerzenden Hämorrhoiden!“ Joris lachte übertrieben. Als er merkte, dass niemand mitlachte, lachte er noch lauter.


    „Zu jeder vollen Stunde erklimmen die Priester hoch gelegene Punkte überall in der Stadt und stimmen ein jahrtausendealtes Gebet zu Ehren Muezlats an“, fuhr Iloven fort. „Hochstufige Schallverstärker verbreiten die Gesänge, sodass man sie an keinem Punkt überhören kann, nicht einmal eine Meile von den Toren Kôbais entfernt. Sie sollen die Gläubigen Muezlats daran erinnern, ihrem Gott zu huldigen – was bestens funktioniert, wie Sie sehen.“ Sie nickte in Richtung der Treiber, die nach wie vor auf einem Bein balancierten und mit den Lippen stumm die fremdartigen Silben mitsprachen, die leiernd und sich ständig überschlagend von der Hauptstadt herüberwehten.


    Jorge beobachtete sie für einige Augenblicke, dann schüttelte er den Kopf. „Ein Glück, dass Batardos seinen Anhängern nicht solche abartigen Beweise ihrer Treue abfordert. Ein gelegentliches Trankopfer, und man steht gut mit dem Großen Troll.“


    „Scheiße, ‚Trankopfer‘ ist das richtige Stichwort, Junge!“ Joris hackte seinem aufjaulenden Kemalkar die Fersen in die Seiten und trieb es vorwärts, wobei er um ein Haar einen der betenden Treiber über den Haufen ritt. „Wenn ich nicht bald was zu schlucken kriege, werdet ihr mich demnächst von meiner unleidlichen Seite kennenlernen, fürchte ich.“


    Danach stand niemandem der Sinn. Zum Glück verebbte das Geschrei von der Spitze des Turms bald, und Sofsok und Baslam erwachten wieder zum Leben. Kurze Zeit später näherte sich der kleine Tross, zusammen mit einem stetigen Strom weiterer Reisender, dem westlichen Stadttor Kôbais.


    Hippolit war froh anzukommen. Die letzten Stunden waren anstrengender gewesen als alles, woran er sich erinnern konnte. Noch nie hatte er eine derartige Hitze erlebt, und obwohl er mit Bedacht leichte, weit geschnittene Gewänder mitgebracht hatte, klebte ihm seine Reisemontur wie eine zweite Haut am Körper. Jorge, der sich in Ermangelung sonstiger Garderobe wie stets in seiner schwarzen Lederkluft auf sein Kemalkar geschwungen hatte, musste noch schlimmer gelitten haben. Hippolit hatte den Schweiß als nicht abreißendes Rinnsal aus seinen ledernen Hosenbeinen tröpfeln sehen. Merkwürdigerweise hatte sich Jorge, sonst einer der Ersten, wenn es darum ging, sich zu beschweren, seine Qualen bisher mit keinem Wort anmerken lassen.


    Selbstredend hatten sowohl die Wissenschaftler als auch die Treiber sie im Vorfeld gewarnt. Niemand, der bei klarem Verstand sei, breche über Mittag zu einem Ritt durch die Wüste auf. Hippolit hatte dennoch darauf bestanden.


    Der Grund dafür war ein Wortwurf, der unmittelbar nach dem ergebnislosen Ritual zum Signatur-Abguss im Obduktionszelt eingegangen war. Es war eine Botschaft von Meister Cherekthar gewesen, einem von Geheimrat Karliban akquirierten hiesigen Verbindungsmann des Instituts. Zum Glück war Hippolit, obwohl er für keinen Kupferkaunap mehr Versiertheit im Körper trug, wenigstens noch im Besitz seines grauen Phantotas. Die thaumaturgische Frequenz, die der Stein ausstrahlte, ermöglichte es Thaumaturgen, ihn mit Wortwürfen anzupeilen, wo immer er sich befand.


    Was Cherekthar ihm berichtete, machte die sofortige Abreise in die kaiserliche Hauptstadt unumgänglich. Daher waren sie noch vor der zwölften Mittagsstunde vom Zeltlager aufgebrochen, mit zwei Ortskundigen als Führern, einem zusätzlichen Kemalkar, das Verpflegung und Wasserschläuche schleppte, und keinerlei Ahnung, welche Strapazen ihnen bevorstanden.


    Diesbezüglich waren sie nun klüger. Hippolit schätzte, dass er auf dem mehr als sechsstündigen Ritt ungefähr zehn Krug Schweiß verloren hatte, darüber hinaus einen guten Teil der Haut seiner Nase, da er erst viel zu spät auf den Gedanken gekommen war, es Magistra Iloven gleichzutun und bloß liegende Hautpartien mit Stoff zu bedecken. Er hoffte, seine Assistentin würde ihm am Abend, wenn der Sonnenbrand zu schmerzen begann, mit einem Entquäler aushelfen.


    Eine Handvoll Meilen vor der Stadt waren die Sanddünen von Arât einer kargen, jedoch nicht mehr ganz so verdorrten Steppenlandschaft gewichen. Wenig später waren sie auf die breite Handelsstraße gestoßen, die von Mekkina über Kôbai bis hinauf nach Zaadwi führte. Von diesem Zeitpunkt an waren sie deutlich rascher vorangekommen, obwohl ihre Kemalkare – plumpe, dreihöckrige Tiere, die laut Meinung der Zoologen weitläufig mit Wieseln verwandt waren – allmählich am Ende ihrer Kräfte angelangt waren.


    Das Tor, auf das sie zuhielten, war das westlichste von insgesamt dreien, die Zugang in die kaiserliche Hauptstadt gewährten. Es war gut und gern zwei Stockwerke hoch und wies am oberen Ende die charakteristische Doppelwölbung auf, ein Erkennungszeichen der yaget’penschen Architektur, das sich auch an den Zinnen wiederfand, die in endloser Folge die Mauerkrone schmückten.


    Im Näherkommen bemerkte Hippolit einen glatzköpfigen Mann mit bronzefarbener Haut und einem dünnen, schlohweißen Kinnbart, der ein Stück seitlich des Tors an der Mauer lehnte, scheinbar vollauf beschäftigt damit, eine lange Krümeltabakspfeife zu stopfen. Der Beschreibung nach mochte es sich um Meister Cherekthar handeln. Um sicherzugehen, wies er Iloven mit einem Nicken an, vorauszureiten und die Identität des Mannes mittels ihres präparierten Birlyt-Amuletts zu überprüfen.


    Diese Art der thaumaturgischen Abgleichung war nichts Ungewöhnliches. Es bedurfte dafür lediglich zweier geeigneter, thaumaturgisch reaktiver Mineralien sowie eines Korrelierers niedriger Stufe. War eines der beiden Subjekte beim Wirken des Spruches nicht persönlich anwesend, so konnte man ihm die Frequenz, auf die er seinen Birlyt oder Phantotas oder Was-auch-immer justieren musste, mittels Fernwortwurf zukommen lassen. So war es auch mit Meister Cherekthar gehandhabt worden – vorausgesetzt, die Übermittlung von Nophelet nach Kôbai hatte funktioniert.


    Scheinbar ohne den glatzköpfigen Mann zu beachten, lenkte Iloven ihr Kemalkar auf das Tor zu. Als sie ungefähr auf derselben Höhe waren, zuckte sie plötzlich zusammen und fuhr sich mit einer Hand an die Brust. Hippolit begriff, dass ihr Amulett soeben auf die Frequenz des Gegenstücks angesprungen war.


    Der Glatzkopf zog seinerseits einen kleinen, an einer Goldkette befestigten Phantotas aus seiner Toga. Für einen kurzen Moment zerrte der Stein an der Kette, als wollte er zu Iloven hinüberschweben. Dann beendete Meister Cherekthar – denn um niemand Geringeren handelte es sich – mit einer knappen Handbewegung die Wirkung des Korrelierers. Mit einem Lächeln auf den vertrockneten Zügen hob er grüßend den Arm.


    „Meister Cherekthar?“ Hippolit brachte sein Kemalkar vor dem Thaumaturgen zum Stehen und saß ab. „Meister Hippolit vom IAIT in Nophelet. Erfreut, Sie zu sehen.“


    „Meister Hippolit?“ Der Thaumaturg ergriff Hippolits ausgestreckte Hand und schüttelte sie. „Was für eine Freude! Wir haben viel von Ihnen gehört.“


    Das glaubte Hippolit sogar, denn immerhin legte Cherekthar ob seines ungewöhnlich jungen Erscheinungsbilds keinerlei Verwunderung an den Tag. Dennoch vermochte er sich an dem Umstand, dass sein Ruf ihm bis nach Yaget’pen vorausgeeilt war, nicht richtig zu erfreuen. Es war der Ruf eines Mannes, der in dieser Form nicht länger existierte.


    „Scheiße, das ist alles? ‚Hallo, Meister X‘ – ‚Hallo, Meister Y‘?“ Auch Joris saß ab, elegant wie ein Sack Kartoffeln. Mit verständnisloser Miene drehte er sich zu seinem Sohn um.


    „Junge, du hast mir doch erzählt, in deinem Institut würden Fachleute arbeiten. Woher will er“, er deutete auf Hippolit, „wissen, dass er“, hierbei deutete er auf Cherekthar, „tatsächlich er ist … wer immer ‚er‘ auch sein soll?“ Er schob sich den unförmigen Hut in den Nacken, was ihn vermutlich weltgewandt oder verschmitzter wirken lassen sollte. „Ich will euch mal zeigen, wie man das macht!“ Er stiefelte auf Meister Cherekthar los, der dem Troll mit bemerkenswertem Gleichmut entgegensah.


    „Obacht: ‚Scheiße, wenn meine Schwiegertante Klöße zubereitet, sind sie ungenießbar!‘“ Er legte den Kopf schief, starrte sein Gegenüber auffordernd an und zwinkerte wie ein Irrer mit einem Auge. Als nichts geschah, flüsterte er Cherekthar zu: „Jetzt musst du sagen: ‚Meine Zigarren entzünde ich am liebsten mit meinem thaumaturgischen Flammenspender – so lange, bis er kaputtgeht.‘“


    Der Thaumaturg sah Joris mit unbewegter Miene an. „Wozu soll das gut sein?“


    „Scheiße, das ist der Erkennungsspruch, du Eumel! Wenn du meine Phrase mit der richtigen Losung beantwortest, ist das der Beweis, dass du du bist.“


    „Sie haben mir den Erkennungsspruch eben selbst verraten“, erwiderte Cherekthar ruhig. „Ich könnte K’talmar persönlich sein und dennoch mit der richtigen Losung antworten.“


    Im Hintergrund begann Iloven, leise zu kichern.


    Joris starrte den Kahlköpfigen verdutzt an, dann wandte er sich schnaubend ab. „Scheiße, bei euch sind echt Knosper und Kaldaven verloren.“ Er zog sich den Schlampampus in die haarige Stirn, kehrte zu seinem Kemalkar zurück und zerrte so lange am Zaumzeug, bis sich das Tier artig auf die dreifach gewinkelten Knie niederließ. Dann kletterte er zwischen den Höckern nach oben, rutschte ab, stürzte unter beträchtlicher Geräuschentwicklung auf der anderen Seite hinunter, fluchte, kletterte erneut hinauf und endete schließlich in einer wackligen Sitzposition zwischen den hinteren beiden Erhebungen. „Es gibt jetzt exakt zwei Möglichkeiten, wie wir vorgehen können“, erklärte er majestätisch, nachdem er das Tier zum Aufstehen gezwungen hatte. „Entweder, wir reiten endlich in diesen Scheißhaufen, der sich eine Stadt schimpft, und ihr betet zu Mützlix oder wie das Arschloch heißt, dass es dort so etwas wie ein Gasthaus gibt …“


    „Oder?“, erkundigte sich Iloven voller Interesse.


    „Scheiße, oder einer von euch flitzt los und besorgt mir sofort was zu saufen.“


    Da sich für diese Aufgabe kein Freiwilliger finden ließ, saßen sie wieder auf und ritten in die Stadt.
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    In den Straßen Kôbais herrschte hektisches Treiben. Menschen und Elben drängten sich in den verwinkelten Gassen, redeten, stritten, machten Geschäfte oder saßen einfach vor ihren Behausungen aus weißem Piddonk und taten gar nichts. Mehrheitlich vertreten war die bräunliche Hautfarbe der Bewohner Yaget’pens, es gab aber auch viele hellhäutige Westlorgonier, pechschwarze Ganggalesen sowie vereinzelt Elben, deren gelblicher Teint auf eine Herkunft von jenseits des Grünen Ozeans schließen ließ. Sogar das eine oder andere Orkgesicht war in der Masse auszumachen, allerdings handelte es sich meist um schmal gebaute, hellhäutige Vertreter ihrer Rasse. Die bulligeren Vertreter lyktischer Abstammung waren in der Minderzahl.


    Trolle sah man nirgends, was wie so oft dazu führte, dass die Leute stehen blieben, Jorge und Joris anglotzten, mit dem Finger auf sie zeigten und nicht selten in unsicheres oder auch abfälliges Gelächter ausbrachen. Jorge, der Sdoom oft genug verlassen hatte, war Derartiges gewöhnt. Unbeteiligt, mit halb geschlossenen Augen, ritt er weiter.


    Für Joris dagegen war diese Art von Aufmerksamkeit neu. Begeistert drehte er sich zwischen den Höckern seines Reittiers hin und her und winkte huldvoll nach allen Richtungen wie ein König, der nach langer Abwesenheit in sein Reich zurückkehrt.


    Hippolit indes versuchte, so viele Einzelheiten der fremdartigen Kultur aufzunehmen wie möglich.


    Ein Großteil der Bevölkerung war zu Fuß unterwegs. Nur auf der Hauptstraße, die ohne Umwege ins Stadtzentrum führte, ritt man auf Kemalkaren. Auch Fuhrwerke, von Ochsen oder Maultieren gezogen, waren unterwegs. Lediglich Vul-woogs hatte Hippolit noch nicht gesehen. Das überraschte ihn kaum, hatte er doch vom tiefen Misstrauen des yaget’penschen Herrscherhauses gegenüber den Errungenschaften moderner Technik gehört. Angeblich ging es auf einen Unglücksfall zurück, der sich Ende des Zweiten Zyklus zugetragen hatte. Gleich mehrere Angehörige der kaiserlichen Familie waren damals bei der Besichtigung einer Waffenmanufaktur ums Leben gekommen, als ein Hochdruckkessel, der die Produktionsstraße antrieb, außer Kontrolle geriet und explodierte. Seither waren technische Apparate in Kôbai nicht gern gesehen, zumindest nicht in der Öffentlichkeit.


    Um das Fehlen zahlreicher technischer Apparate auszugleichen, die in Ländern wie Sdoom aus dem täglichen Leben nicht mehr wegzudenken waren, hatten die Thaumaturgen Yaget’pens mit erstaunlichem Erfindungsreichtum kleine Lösungen für den Alltag erarbeitet. Hippolit hielt interessiert Ausschau nach den berühmten „Schwebenden Brücken“, von denen man daheim so häufig hörte, thaumaturgisch levitierten Teppichen, die zur Personenbeförderung dienten. Doch er konnte keine entdecken.


    Was ihnen dagegen zuhauf begegnete, waren Bettler. Alle paar Schritte hockte einer am Rand der Straße und schwenkte stöhnend ein tönernes oder blechernes Schälchen in der Hoffnung auf ein paar mickrige Kupfer-Rjelks. Besonders beeindruckend war die Vielzahl von Entstellungen und Verkrüppelungen, mit denen die Almosensuchenden das Mitleid der Vorbeigehenden zu wecken versuchten. Hippolit sah armlose, beinlose, zahnlose, augenlose Bettler, radiomische Zwillinge sowie einen Mann mit einem zweiten Kopf auf dem Rücken.


    Wie Cherekthar ihm erklärte, verfügte die Bettlergilde Kôbais über generationenlange Erfahrung darin, ihren Mitgliedern mithilfe gezielter thaumaturgisch-medizinischer Eingriffe zu lukrativeren Deformationen zu verhelfen. Es ging das Gerücht, Meister E’utar, der Gildenmeister, bestehe mittlerweile aus nicht viel mehr als einem Torso, besitze keine Nase mehr, sei blind und darüber hinaus an Kulose erkrankt. Dennoch – oder gerade deshalb – hatte er es, am Straßenrand liegend und sein Bettelschälchen mit den letzten verbliebenen Zähnen haltend, in den vergangenen drei Jahrzehnten zu veritablem Reichtum gebracht. Wie Cherekthar sagte, lebte er heute in einer ansehnlichen Villa im besten Distrikt Kôbais.


    Sie erreichten eine Kreuzung, wo eine breite, ebenfalls mit Menschen verstopfte Straße die Hauptstraße querte. Hier war die Dichte an Bettlern besonders hoch. Erstmals war auch eine Sorte zu sehen, die Hippolit bislang nicht aufgefallen war: hagere Männer, von Kopf bis Fuß in hellgrün gefärbte Bandagen gewickelt. Ihre Bettelschalen, die meisten davon bereits gut gefüllt mit Kupfer- und sogar Silber-Rjelks, trugen sie an Gurten vor der Brust. Ihre Arme, die sie Passanten und Vorüberfahrenden bittend entgegenstreckten, wirkten seltsam schlaff, wie leere Weinschläuche baumelten sie dem Boden entgegen. Hippolit fühlte sich bei dem Anblick auf unangenehme Weise an seine vormittägliche Obduktion von Corenjes knochenlosem Leichnam erinnert.


    Magistra Iloven schien es ähnlich zu gehen. „Was sind das für Leute?“, wandte sie sich an ihren einheimischen Kontaktmann. „Ich meine die mit den grünen Bandagen.“


    „Es sind Angehörige des Ordens der Weichen Hand“, erwiderte Cherekthar mit gedämpfter Stimme. Er wartete, bis sie die Kreuzung hinter sich gelassen hatten, bevor er weitersprach. „Eine uralte Bruderschaft, deren Ursprünge zurück in den frühen Ersten Zyklus reichen. Ihre Anhänger verehrten einst eine Gruppe von Gottheiten, die sie ‚Große Uralte‘ nannten, Geschöpfe, anders als alle Götzen, die die Völker Lorgonias sonst kennen. Gegen Ende des Ersten Zyklus, als der Muezlam in Yaget’pen zur Staatsreligion erhoben wurde, zogen sie sich in den Untergrund zurück. Nur noch ausgewählte Ordensmitglieder lassen sich in der Öffentlichkeit sehen, um zu betteln und Mittel für den Fortbestand ihrer Vereinigung zu beschaffen.“


    „Was hat es mit den grünen Bandagen auf sich?“, wollte Iloven wissen.


    Cherekthar zuckte die Achseln. „Das weiß man nicht genau. Manche sagen, die grelle grüne Farbe, die die Ordensbrüder aus unreifem Halv und aufwendig fermentiertem Sottich gewinnen, solle an das Erscheinungsbild jener Götter erinnern, denen der Orden einst huldigte. Andere behaupten, Grün sei schlicht und ergreifend die Lieblingsfarbe von Meister Thekolar, dem Lenker des Ordens.“


    „Und diese eigentümliche Flexibilität der Extremitäten?“, mischte sich Hippolit ein. Er hatte sich zwischen den Höckern seines Reittiers aufgerichtet und blickte über die Schulter zurück zur Kreuzung.


    „Das ist ebenfalls nicht gänzlich klar.“ Cherekthar bedeutete ihm, wieder nach vorn zu schauen. „Man lässt den Anhängern des Ordens gemeinhin nicht mehr Aufmerksamkeit zuteil werden als unbedingt nötig“, erklärte er halblaut. „Sie sind Ausgestoßene, da man vermutet, dass sie ihren Glauben nach wie vor im Geheimen praktizieren. Zugleich sind sie unantastbar. Niemand darf einem Priester der Weichen Hand etwas zuleide tun.“


    „Sind ihre Bettelschalen deswegen so voll?“, erkundigte sich Magistra Iloven. „Weil die Leute sich nicht nachsagen lassen wollen, sie hätten diesen merkwürdigen Brüdern etwas Schlechtes angetan, indem sie sie verhungern ließen?“


    „Auch. Aber nicht nur.“ Cherekthars Gesichtsausdruck veränderte sich, für Sekunden flackerte eine unterschwellige, kaum wahrnehmbare Ablehnung darin auf. „Es soll Fälle gegeben haben, in denen Ordensbrüder Passanten beschuldigten, ihnen körperliches Leid angetan, sie geschlagen oder aus dem Weg gestoßen zu haben.“ Er seufzte. „Das Gesetz in Kôbai wird von der Palastgarde Anch’Enkameths durchgesetzt. Die Soldaten greifen hart durch, wenn sich jemand nicht an die Regeln hält. Die Leute geben den Priestern Almosen, um potenziellen Beschuldigungen vorzubeugen … und deren Folgen.“ Er schüttelte den Kopf, eine müde Geste der Resignation. „Was die verkrüppelten Extremitäten angeht“, kam er auf Hippolits Frage zurück, „so gibt es auch hierfür mehrere Erklärungen. Manche behaupten, es handele sich um Deformationen, die noch aus jener Zeit datieren, in denen die Ordensbrüder direkten Kontakt mit ihren Großen Uralten hatten – rituelle Verstümmelungen, mit denen die Götter ihre Zufriedenheit mit ihren Dienern zum Ausdruck brachten. Als Folge generationenlangen Inzests innerhalb des Ordens sollen diese Entstellungen sich bis heute erhalten haben. Eine etwas weiter verbreitete Ansicht ist, dass einige Priester des Ordens über thaumaturgische Fähigkeiten verfügen und ihre Anhänger aus ähnlichen Gründen mit Entstellungen versehen, die auch die Mitglieder der Bettlergilde anspornen, sich zu Krüppeln zu machen.“


    „Scheiße, ich hab Durst“, gellte eine raue Stimme von hinten.


    „Dann trink etwas Wasser, Vater“, antwortete eine zweite.


    „Nicht so einen Durst, Junge. Und Hunger! Irgendwo in dieser verdammten, pissegegerbten Stadt muss es doch was zu beißen für einen alten Troll und seinen Lieblingssohn geben!“


    Hippolit ignorierte die Unterbrechung und wandte sich noch einmal an den einheimischen Thaumaturgen: „Lassen Sie uns kurz über den Inhalt des Wortwurfs sprechen, den Sie mir ins Lager der Forschungsexpedition geschickt haben, Meister Cherekthar. Sie erwähnten fünf Tote, die binnen der letzten vierundzwanzig Stunden in und um Kôbai entdeckt wurden.“


    Der kahlköpfige Thaumaturg nickte.


    „Sie erwähnten weiterhin die durchaus ungewöhnliche Art und Weise, wie diese Menschen zu Tode kamen. Alle fünf wurden ohne einen einzigen Knochen im Leib aufgefunden. Ist das korrekt?“


    Cherekthar nickte erneut.


    „Gab es zwischen den Opfern irgendwelche Gemeinsamkeiten? Ein verbindendes Element?“


    „Nein. Zumindest nicht auf den ersten Blick. Es sind sowohl Männer als auch eine Frau darunter, das Alter variiert zwischen einundzwanzig und einundsechzig Jahren. Die Ermordeten entstammen unterschiedlichen sozialen Schichten. Ein Lehrer ist darunter, ein Kleinkrimineller und Gelegenheitsdieb, ein Händler, ein Heiler sowie eine Thaumaturgin.“


    Hippolit dachte darüber nach. „Es gab keinerlei Anzeichen, dass die Entnahme des Knochenskeletts auf physische Weise, durch eine großflächige Öffnung der Epidermis vonstattengegangen sein könnte?“


    Cherekthar schüttelte den Kopf. „Die Leichen wurden unmittelbar nach ihrer Auffindung ins Klinikum Al’Chormis gebracht. Meister Shenkan, der Leiter der Institution, äußerte bei einer ersten oberflächlichen Sichtung der Leichname die Vermutung, allein hochstufige Thaumaturgie könne für den Tod der Opfer verantwortlich sein.“


    „Er nahm aber noch keine Signaturprüfung oder andere thaumaturgische Untersuchungen vor?“


    „Mitnichten. Da zu diesem Zeitpunkt bereits bekannt war, dass Beamte des IAIT kommen und den Fall untersuchen würden, wurde nichts unternommen, als alle fünf bis auf Weiteres in Stasis zu legen.“


    „Ausgezeichnet. Ich würde dieses Klinikum gern schnellstmöglich aufsuchen.“


    Cherekthar hob den Arm und deutete nach vorn. Nicht weit entfernt, ein Stück die Hauptstraße hinunter, war auf der rechten Seite ein beeindruckendes, fünfstöckiges Gebäude in Sicht gekommen, dessen Straßenfront von prächtigen, über die gesamte Breite verlaufenden Arkaden geschmückt wurde. „Ich habe mir das bereits gedacht und mir erlaubt, Sie auf direktem Weg zum Al’Chormis zu führen“, erklärte er.


    Hippolit stellte fest, dass ihm Meister Cherekthar allmählich sympathisch wurde.


    Wenige Minuten später hatten sie das Klinikum erreicht. Hippolit und Iloven saßen ab und trugen Sofsok und Baslam auf, sich um die Tiere zu kümmern. Die Trolle hatten ihre Kemalkare ebenfalls zum Stehen gebracht, wenngleich sich Hippolit des Verdachts nicht erwehren konnte, dass zumindest Jorges Reittier zu viel mehr Schritten auch gar nicht mehr in der Lage war. Joris’ Aufmerksamkeit schien für den Augenblick ganz von einer schätzungsweise sechzehnjährigen Bettlerin in Anspruch genommen, aus deren Becken anstelle von Beinen zwei stelzenartige Stahlruten ragten und die unter herzerweichenden „Rjelk, Rjelk“-Rufen ihr Schälchen in Richtung des Trolls schwenkte. Der Blick, mit dem Joris das behinderte Mädchen von oben bis unten taxierte, erzeugte Hippolit Übelkeit. Rasch winkte er Jorge heran.


    „Was gibt’s, M.H.?“


    Jorge schien seit ihrer Abreise in Nophelet um zehn Jahre gealtert zu sein. Seine Stirn war mit borstigen Haarstoppeln übersät, die Augen lagen in dunklen Höhlen. Es tat Hippolit beinahe leid, aber er musste seinem Assistenten eine Aufgabe zuteilen. In diesem vertrackten Fall würden sie nur mit vereinten Kräften weiterkommen.


    „Während Magistra Iloven und ich die Toten untersuchen, möchte ich, dass du dir deren Hinterbliebene vornimmst. Versuch herauszufinden, ob die Ermordeten sich gegenseitig kannten oder ob sonst irgendeine Verbindung zwischen ihnen bestand. Ein gemeinsamer Bekannter, eine geteilte Leidenschaft oder etwas Ähnliches.“


    „Ich kann Ihnen eine Liste mit Namen und Adressen der Angehörigen geben, Agent Jorge“, bot Cherekthar an. „Außerdem ist da eine Frau, mit der Sie sich vielleicht einmal unterhalten sollten, eine Wäscherin. Sie behauptet, sie hätte einen der Morde mit eigenen Augen beobachtet.“


    Hippolits Kopf fuhr herum. „Es gibt eine Augenzeugin? Warum haben Sie das nicht früher erwähnt?“


    „Ich erwähne es jetzt“, sagte Cherekthar ruhig. „Außerdem ist bislang nicht klar, was man mit der Aussage dieser Frau anfangen kann. Ich denke, es ist am besten, Sie machen sich ein eigenes Bild.“ Er wandte sich wieder an Jorge: „Da Sie nicht ortskundig sind, werde ich gern als Führer fungieren.“


    Jorge nickte. Er warf einen vorsichtigen Blick über die Schulter, wo das Bettlermädchen seinen Vater soeben mit einem gezielten Schlag ins Gesicht von seinem Reittier geholt hatte und sich nun wutschnaubend entfernte. Umständlich rappelte sich Joris vom Boden auf, klopfte sich Sand und Staub vom Körper.


    „Was mache ich unterdessen mit ihm?“, wollte Jorge flüsternd wissen.


    „Scheiße, wenn ich nicht gleich was zu fressen kriege, lege ich diese verdammte Stadt in Schutt und Asche!“, bellte Joris. „Mitsamt den verschissenen Ausländern, die in ihr wohnen!“


    Cherekthar nickte Jorge beruhigend zu. „Ich denke, ich weiß, wie wir Ihren Herrn Vater ein wenig gnädiger stimmen können.“
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    Derselbe Befund bei allen fünf Leichnamen.“ Mit langsamen Bewegungen, von denen er hoffte, dass man ihnen weder seine Erschöpfung noch seine Enttäuschung über die Ergebnisse der zurückliegenden Untersuchung anmerken würde, räumte Hippolit die forensischen Utensilien zurück in sein Miniaturlaboratorium. „Extraktion des vollständigen Knochenskeletts ohne Öffnung der Epidermis, mutmaßlich prämortal. Unmissverständliche Spuren starker Thaumaturgieeinwirkung, jedoch in ihrer Ausprägung zu vage, als dass auf konkrete Praktiken rückgeschlossen werden könnte.“


    „Womit sich meine erste Einschätzung bestätigt hätte, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten.“ Meister Shenkan zog sich die Paramandirhandschuhe von den Fingern und ließ sie in einen bereitstehenden Abfallbehälter fallen. „Ich verstehe indes nicht, wieso Signaturprüfungen an sämtlichen Opfern vorgenommen werden mussten“, fügte er hinzu. „Spätestens nach dem dritten identischen Ergebnis war der Ausgang doch klar.“


    Der Leiter des Klinikums Al’Chormis war ein großer, schmal gebauter Mann, augenscheinlich Anfang fünfzig und durchaus gutaussehend. Erst bei genauerem Hinsehen fiel auf, dass seine Haut sich stellenweise etwas zu straff über die kantigen Gesichtszüge spannte, sein seitengescheiteltes, dunkelbraunes Haar eine Spur zu voll war, beides unmissverständliche Zeichen thaumaturgisch-kosmetischer Verjüngungsmaßnahmen. Tatsächlich wusste Hippolit von Cherek-thar, dass Meister Shenkan die siebzig lange hinter sich hatte, jedoch nicht gewillt war, die damit einhergehenden Folgen in Kauf zu nehmen.


    Während der zurückliegenden Obduktion hatte sich der Mediziner vornehm im Hintergrund gehalten und sich darauf beschränkt, die Wünsche seiner Gäste durch sein Personal befriedigen zu lassen. Hippolit war dennoch nicht entgangen, dass der Klinikleiter im Verlauf der Rituale, die Magistra Iloven auf sein Geheiß an den Leichen gewirkt hatte, zunehmend unruhiger geworden war. Es lag auf der Hand, dass Shenkan sich bereits vor ihrer Ankunft eine Meinung gebildet hatte, was geschehen sein musste.


    „Die Auswahl der geeigneten Maßnahmen müssen Sie schon uns überlassen, Meister Shenkan.“ Hippolit schloss den Metallkoffer und entledigte sich ebenfalls seiner Handschuhe.


    „Ich hatte nur die Beschleunigung der Abläufe im Sinn“, erklärte Shenkan achselzuckend. „Wie die meine ist auch Ihre Zeit fraglos kostbar und knapp bemessen.“


    Hippolit bemerkte, dass der Heiler seine Worte mittlerweile ausschließlich an Iloven richtete. Kurz nach ihrem Eintreffen hatte er sie noch beide angeredet. Hippolit führte die Veränderung auf den Umstand zurück, dass es die Magistra gewesen war, die sämtliche thaumaturgische Handgriffe ausgeführt hatte, während er lediglich Ordern gegeben und scheinbar tatenlos daneben gestanden hatte.


    Hippolit war das egal. Immerhin hatte Shenkan kein Wort über sein absurd knabenhaftes Erscheinungsbild verloren und sie in seinem Klinikum schalten und walten lassen, wie Hippolit es für richtig hielt. Darüber hinaus war Shenkan kein Narr, übersteigerte Eitelkeit hin oder her. Wenn er eine Theorie zu den mysteriösen Vorgängen in und um Kôbai hatte, tat Hippolit gut daran, sie sich anzuhören. Er selbst hatte gegenwärtig nämlich keine.


    „Quintessenziell. Unsere Zeit ist kostbar“, stimmte er zu. „Aber wie sagte doch dereinst Meister Eblagest, Politiker und Philosoph aus Lešuk, so treffend: ‚Lorgon reicht seine helfende Hand nicht jenem, der hastet und darob die ihm dargebotenen Gaben missachtet.‘“


    Shenkan neigte den Kopf zum Zeichen, dass ihm der Ausspruch des großen sdoomischen Gelehrten ebenfalls bekannt war. Er war tatsächlich kein Narr.


    Hippolit vergewisserte sich, dass auch Iloven Handschuhe und Schürze abgelegt hatte. „Wir wären hier fürs Erste fertig“, erklärte er mit einem letzten Blick auf die in Reih und Glied aufgebahrten, schlaffen Hautbälge. „Ich würde jetzt gern Einsicht in die Dokumente nehmen, die Sie erwähnten. Alle Toten wurden zweifelsfrei identifiziert, sagen Sie?“


    Der Heiler nickte.


    „Außerdem würde mich interessieren, was Sie von der ganzen Sache halten, Meister Shenkan.“


    Das Gesicht des Klinikleiters hellte sich auf. Zum ersten Mal seit über einer Stunde sah er Hippolit wieder direkt an. „Selbstverständlich! Wenn Sie mir in mein Büro folgen würden?“


    Er führte Hippolit und Iloven über einen langen, marmorgefliesten Korridor aus der Leichenhalle und anschließend mehrere Stockwerke nach oben. Sein Büro lag in einem turm-ähnlichen Erker im Südflügel des Gebäudes, ein erstaunlich großer Raum, jedoch wie alle, die sie im Klinikum gesehen hatten, mit niedriger Decke. Obwohl die Nachmittagssonne unverändert vom Himmel brannte und die Fenster weder mit Läden noch Vorhängen verdeckt waren, herrschte im Innern eine angenehme Kühle, vermutlich das Resultat einer stationären Kältesphäre niedriger Stufe.


    Meister Shenkan bat seine Gäste, in einer Sitzgruppe aus weißem Ennah-Leder Platz zu nehmen, das ein optisches Gegengewicht zu einem klotzigen Schreibtisch mit einer Platte aus schwarzem Basalt bildete. Er selbst machte einen Umweg zu einem Barschrank aus polierter Noriseiche und bot seinen Gästen Uisky an. Als sowohl Iloven als auch Hippolit ablehnten, goss er sich selbst einen doppelstöckigen ein, trank ihn im Stehen halb aus und schenkte sich nach.


    Hippolit nahm eine offiziell anmutende Kladde zur Hand, die auf einem niedrigen Tisch vor den Sesseln lag. Wie erwartet beinhaltete sie Unterlagen zur Identität der fünf Ermordeten. Er blätterte darin, bis Shenkan sich mitsamt seinem Glas ihnen gegenüber niedergelassen hatte. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie sich der Heiler zur Vorbereitung seines Monologs mit der Hand durch sein kraftstrotzendes Haar fuhr und einen weiteren Schluck Uisky nahm. Hippolit würde ihm zuhören. Doch zunächst brauchte er ein paar Eckdaten zu den Toten.


    „Meister Dipokh“, las er aus einem Papier in der Kladde ab. „Profession: medizinisch-thaumaturgischer Heiler. Alter: einundsechzig.“ Er sah auf. „Offensichtlich ein Kollege von Ihnen, Meister Shenkan. Kannten Sie ihn?“


    Shenkan schüttelte den Kopf. Falls er verärgert darüber war, dass er seine Theorie noch nicht äußern durfte, ließ er sich nichts anmerken. „Das medizinisch-thaumaturgische Fachpersonal in Kôbai zählt weit über tausend Köpfe. Ich kann nicht alle kennen.“


    Hippolit blätterte um. „Doktor Ad’ghor, achtundfünfzig Jahre von Alter. Profession: Lehrer für thaumaturgische Basiskurse an der Novizenschule Schoß der Wüste.“ Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie Shenkan nickte. Er blätterte weiter. „Dann ein gewisser Hossrath. Vermerken der städtischen Miliz zufolge ein Dieb, der seine Einbrüche – zumindest den letzten, den man ihm aufgrund der Beute nachweisen konnte, die er bei seinem Tod noch bei sich trug – mithilfe seiner beschränkten thaumaturgischen Fähigkeiten ausführte.“


    Meister Shenkan zuckte mit den Achseln. „Ein Kleinkrimineller wie Legionen andere in dieser Stadt.“ Er führte das Glas zum Mund, stellte fest, dass es schon wieder leer war, und erhob sich, um diesem Umstand Abhilfe zu schaffen.


    „M’loden, ein Händler mit thaumaturgischer Vorbildung.“


    „Gefunden in der Wüste, einen halben Tagesritt östlich der Stadt“, sagte Shenkan, die Karaffe in der Hand.


    Hippolit blätterte um. „Magistra Incala, Thaumaturgin fünfter Stufe.“


    An der Bar stieß Meister Shenkan ein Seufzen aus. „Die Gattin von Meister Dontchev, dem Vorsitzenden der hiesigen Thaumaturgeninnung.“ Mit einem Glas, das bis zur Hälfte mit hellbraunem Uisky gefüllt war, kehrte der Heiler zu seinem Sessel zurück. „Eine echte Schande. Eine hochintelligente Frau, darüber hinaus ausgesprochen attraktiv. Und nebenbei sogar eine recht passable Thaumaturgin. Auch so etwas soll es ja geben.“


    „Quintessenziell“, murmelte Hippolit. Er meinte nicht Shenkans sonderbare Einstellung Frauen gegenüber, sondern den Umstand, dass die Tote, die er als zweite untersucht hatte, zu Lebzeiten sehr schön gewesen sein musste. Die wallende, pesteichenschwarze Haarmähne der Magistra dürfte zu ihren Lebzeiten auf den Straßen Kôbais für manch bewundernden Blick gesorgt haben, ebenso ihre Oberweite, die selbst ohne stützenden Brustkasten noch im Tode beeindruckend war.


    Mit gerunzelter Stirn ging Hippolit die Akten noch einmal durch. Es war, wie Meister Cherekthar früher am Tage gesagt hatte: Die Opfer stammten aus gänzlich verschiedenen sozialen Schichten, weder hinsichtlich des Alters noch des Geschlechts gab es nennenswerte Überschneidungen. Nicht einmal, wenn man mit Professor Corenje und Admiral Luctar die beiden vorangegangenen Opfer des rätselhaften Knochendiebs mit einbezog, wollte sich so etwas wie ein Schema abzeichnen.


    Hippolit schenkte dem Klinikleiter das aufmunterndste Lächeln, zu dem er fähig war. „Ich gehe recht in der Annahme, dass Sie sich seit der Einlieferung der Leichname ein paar Gedanken zu den Vorfällen gemacht haben, Meister Shenkan?“


    „Mit Verlaub.“ Shenkan ließ sein Glas auf die Tischplatte knallen. Es war schon wieder leer. „Für mich ist die Sache klar. Der oder die Mörder haben es auf den versierten Teil unserer Bevölkerung abgesehen. Sie töten Menschen, die der Thaumaturgie mächtig sind, und zwar auf möglichst drastische, abschreckende Weise.“


    Hippolit nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Iloven den Mund öffnete, um etwas zu erwidern. Mit einem knappen Kopfschütteln gebot er ihr Einhalt. „Das Motiv?“, erkundigte er sich.


    Meister Shenkan sah ihn verwundert an. „Dasselbe wie immer, wenn im Verlauf der Geschichte Versierte unter Übergriffen durch die Masse zu leiden hatten: Neid, Missgunst, aus der eigenen Benachteiligung erwachsende Unzufriedenheit, die auf jene projiziert wird, die besser dran sind als man selbst.“ Als er Hippolits gehobene Brauen bemerkte, seufzte er. „Nun kommen Sie schon, Meister Hippolit! Thaumaturgenverfolgungen hat es auch in Sdoom immer wieder gegeben, vor allem in ländlichen, zivilisatorisch rückständigen Gebieten. Ich erinnere nur an die Feuer vom Spessnatz.“


    Hippolit begriff, worauf der Klinikleiter hinauswollte. Die Feuer vom Spessnatz waren der vermutlich bekannteste überlieferte Fall der Ermordung unschuldiger Thaumaturgen durch nicht-versierte Agitatoren. Im Jahr 811 des Zweiten Zyklus, während einer Phase wirtschaftlicher Depression, hatten sich im Spessnatz, einer abgelegenen Gebirgsregion tief im Südwesten Sdooms, die Bürger mehrerer Dörfer zusammengerottet und ihren aus Hunger, Zukunftsangst sowie schlichter Dummheit geborenen Hass an den in der Umgebung ansässigen Versierten ausgelassen. Dabei war ihnen völlig egal, ob es sich bei den Betroffenen beispielsweise um den Dorfheiler handelte, der kurz zuvor noch ihrem Erstgeborenen durch ein thaumaturgisches Ritual das Leben gerettet hatte, oder um einen ehemaligen Militärthaumaturgen, der nach dem Hungertod des letzten Ochsen durch levitierte Pflüge das Bestellen der Felder sicherstellte. Der aufgebrachte Mob schleppte Männer wie Frauen nach Mottram, dem größten Ort der Umgebung, wo gewaltige Scheiterhaufen errichtet worden waren. Achtundsiebzig Unschuldige fanden den Tod durch die Flammen, gefesselt und geknebelt, zum Teil betäubt, um zu verhindern, dass sie sich mithilfe thaumaturgischer Kniffe retteten. Ähnliche Fälle von Thaumaturgenanfeindung, nicht selten begleitet von tätlichen Angriffen bis hin zum Mord, hatte es durch die Jahrhunderte immer wieder gegeben. Ein markanter Umstand unterschied jedoch all diese Fälle von dem der entbeinten Toten aus Kôbai.


    „Sie übersehen, dass die Opfer solcher Gewalttaten niemals mithilfe von Thaumaturgie getötet wurden“, fasste Iloven den springenden Punkt in Worte. „Wie auch? Die Täter waren, wie es in der Natur des Konflikts begründet lag, selbst nie versiert.“


    Hippolit nickte. Die Magistra sprach eine von zwei Lücken in Meister Shenkans Theorie an. Die andere lag in einer Tatsache begründet, die der Mediziner nicht kennen konnte. Denn keineswegs bei allen Opfern der aktuellen Mordserie hatte es sich um Versierte gehandelt: Professor Corenje, das erste Opfer des Knochendiebs, war nicht der Thaumaturgie mächtig gewesen.


    Doch Meister Shenkan hatte sich schon wieder erhoben und war erneut zur Bar getreten. „Über diesen Punkt habe ich mir selbstredend ebenfalls Gedanken gemacht, Magistra“. Braune Flüssigkeit gluckerte. „Natürlich können Nicht-Versierte für die Ausübung der Taten keine Thaumaturgie benutzt haben …“


    „Aber alle Opfer wurden nachweislich durch Thaumaturgie zu Tode gebracht“, erinnerte ihn Iloven.


    „Natürlich.“ Shenkan wirbelte so schwungvoll herum, dass Uisky aus seinem Glas schwappte. „Aber wer sagt, dass sich die Täter nicht einer uralten thaumaturgischen Vorrichtung bedient haben, die auch Unkundige in die Lage versetzt, übernatürliche Prozesse herbeizuführen?“


    „Sie sprechen von vorgefertigten Ritualen? Gespeicherten Sprüchen, die mit einem nicht-thaumaturgischen Auslöser versehen werden?“ Iloven klang nicht überzeugt. „So wie bei einem Beschleuniger in einem Rohr voller Stahlschrot?“


    „Genau!“ Mit einem triumphierenden Lächeln kehrte Shenkan zur Sitzgruppe zurück.


    „Eine recht weit hergeholte Theorie“, mischte sich Hippolit ein. „Die Speicherung zielgerichteter thaumaturgischer Energie ist bislang nur bei simplen Sprüchen geglückt. Bei den Morden haben wir es hingegen mit einer komplexen, hochstufigen Praktik zu tun, die mir in dieser Form noch niemals untergekommen ist.“ Er registrierte, dass Meister Shenkans Lächeln anhielt. Der Mediziner schien noch einen Trumpf im Ärmel zu haben – etwas, das er ihnen bisher nicht anvertraut hatte.


    „Was also bringt Sie zu der Vermutung, dass in oder um Kôbai ein entsprechender thaumaturgischer Mechanismus existieren könnte?“, hakte Hippolit nach.


    Meister Shenkan blitzten ihn über den Rand seines Glases hinweg an. „Vielleicht, dass es Morde nach exakt demselben Muster hier schon einmal gegeben hat?“


    Hippolit zwang sich, ruhig zu bleiben. „Sie sprechen von Tötungen, bei denen den Opfern mittels Thaumaturgie das Skelett entfernt wurde?“ Er spürte, wie eine Ader an seiner Schläfe zu ticken begann. „So etwas ist bereits vorgekommen? Hier in Kôbai?“


    Der Mediziner nickte. „Wenn ich mich nicht täusche, vor rund neunhundert Jahren, etwas mehr oder weniger. Ein Dutzend Leichen, gefunden in verschiedenen Distrikten der Stadt, zwei in einer Oase ein paar Meilen westlich von hier. Ich las während meiner Ausbildung zum medizinisch-thaumaturgischen Heiler von dem Fall. Er taucht als Kuriosum in verschiedenen Lehrbüchern auf. Offenbar gab die Vorgehensweise des Täters den Ermittlern schon damals Rätsel auf.“


    Das Pochen an Hippolits Schläfe verstärkte sich. Er sah ein, dass er seine Meinung von Meister Shenkan revidieren musste. Der Mediziner war kein Narr. Er war ein verdammter Kretin!


    „Bei Ubalthes! Wie lange gedachten Sie, uns diese quintessenzielle Information noch vorzuenthalten?“


    Shenkan hob eine Hand. „Immer mit der Ruhe, Meister Hippolit. Die Erinnerung an diese kleine Anekdote kam mir erst vorhin, als Sie und die Magistra an den Leichen zugange waren. Seither brenne ich darauf, Ihnen davon zu berichten. Leider kommen wir erst jetzt dazu, uns ein wenig zu unterhalten.“ Er zwinkerte spöttisch und trank aus.


    Hippolit lag eine gepfefferte Erwiderung auf der Zunge, die sich maßgeblich um eine Anzeige wegen Zurückhaltens ermittlungsrelevanter Informationen drehte. Doch Iloven kam ihm zuvor:


    „Daraus, dass der erste Fall derartiger Tötungen gut neunhundert Jahre in der Vergangenheit liegt – länger, als selbst der langlebigste Versierte überdauern könnte, selbst unter dem Einfluss vitalprolongierender Maßnahmen –, folgern Sie, es müsse sich um eine stationäre, permanent abrufbare thaumaturgische Praktik handeln.“


    „Ja und nein.“ Shenkan musterte das leere Glas in seiner Hand mit überraschtem Blick. „Will sagen: Ja – so war mein Gedankengang. Und nein – bei dem zwölffachen Mord vor rund neunhundert Jahren handelte es sich nicht um den ersten Fall, in dem es zu derartigen Untaten kam.“ Er stand auf und schlug leicht schwankend den Weg zur Bar ein.


    „Nicht der erste?“ Hippolit fehlten für einen Moment die Worte. „Wollen Sie sagen, dass zuvor schon einmal …?“


    „Diese Information habe ich nur aus zweiter Hand. Ich erwähne sie nur der Vollständigkeit halber, weil ich helfen will.“ Meister Shenkan verschüttete Uisky beim Versuch, sich nachzuschenken. „Ein Kommilitone von mir, der parallel Kurse in Altertumsforschung belegt hatte, erwähnte bei der Lektüre der gerade erwähnten Lehrwerke, es habe bereits früher einmal Tötungen durch die Lebendentnahme von Knochen gegeben. Leider erinnere ich mich nicht, auf welchen Zeitraum er diese Vorgänge datierte.“


    „Sie sagen ‚Morde‘?“, wiederholte Magistra Iloven mit einer sachlichen Kühle, um die Hippolit sie beneidete. „Heißt das, es handelte sich wiederum um eine ganze Serie?“


    Meister Shenkan zuckte mit den Schultern. Da er sein Glas bereits an die Lippen gehoben hatte, ergoss sich dabei Uisky auf seine helle Leinentoga und die Servierplatte der Bar. „Ich bin kein Altertumsforscher“, erklärte er. „Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß. Sie werden einsehen, dass meine Theorie zu Täter und Motiv vor dem Hintergrund dieser historischen …“


    Hippolit hatte genug. „Wir gehen!“ Er erhob sich abrupt.


    Iloven tat es ihm gleich. „Aber was können wir …?“


    „Wir werden die kaiserliche Nationalbibliothek aufsuchen. Falls es in der Vergangenheit Kôbais tatsächlich zu vergleichbaren Mordfällen gekommen sein sollte, gibt es dort fraglos Aufzeichnungen darüber.“


    „… die Sie ebenso fraglos finden werden“, fügte Meister Shenkan hinzu. „Vorausgesetzt, Sie haben drei bis vier Zenite Zeit und verfügen über ein exzellentes Verständnis des dortigen Katalogsystems, das – unter uns gesagt – den fragwürdigen Ruf genießt, das umständlichste und benutzerunfreundlichste in ganz Lorgonia zu sein. Ich muss es wissen, ich habe während meines Studiums regelmäßig dort geforscht. Oder es zumindest versucht.“ Er kam zurück zum Tisch, drei gut gefüllte Gläser in Händen. Sein Grinsen wirkte jetzt weniger spöttisch, eher jovial, möglicherweise eine Folge des Alkohols. „Nehmen Sie wieder Platz, ich bitte Sie.“ Er stellte die zusätzlichen Gläser vor Iloven und Hippolit auf den Tisch. „Es war nicht sehr freundlich von mir, mein Wissen so lange für mich zu behalten, das gebe ich zu. Als Entschädigung habe ich einen Tipp für Sie, wie Sie innerhalb kurzer Zeit fachkundige, verlässliche Informationen zur Vergangenheit dieser Stadt einholen können. Zu ihr und den Morden, die hier möglicherweise einst verübt wurden.“


    „Fachkundige, verlässliche Informationen?“, wiederholte Iloven. „Ohne die Nationalbibliothek zu durchforsten?“ Als Shenkan nickte, setzte sie sich zögernd wieder.


    Hippolit spürte ihre sanfte Berührung an seinem Arm. Obwohl es in seinem Innern brodelte und die Ader an seiner Schläfe sich anfühlte, als müsste sie jeden Moment platzen, nahm er ebenfalls wieder Platz.


    „Es lebt“, begann Shenkan, „in dieser Stadt ein Altertumsforscher namens Meister Athem. Eine Koryphäe seines Fachs, eine echte Institution. Es heißt, niemand kenne mehr Daten und Fakten aus der Historie Yaget’pens auswendig als er. Böse Zungen behaupten, er wisse deswegen so gut Bescheid, weil er einen Großteil der Ereignisse, über die er an der kaiserlichen Universität Vorträge hielt, selbst miterlebt habe.“ Er kicherte leise. „Niemand weiß genau, wie alt Meister Athem ist. Er stammt aus Enopacla, wissen Sie? Da ist vieles möglich …“ Er betrachtete die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas verliebt, bevor er davon nippte.


    „Ist er …?“, hob Magistra Iloven an.


    „Ein Formwechsler, ja. Wenngleich er die letzten hundert oder mehr Jahre in ein und derselben, überaus menschlichen Gestalt zugebracht hat.“ Shenkan nickte auffordernd in Richtung der unangetasteten Gläser. Als weder Iloven noch Hippolit reagierten, fuhr er achselzuckend fort: „Wie dem auch sei. Wenn Ihnen jemand ohne langes Studium verstaubter Schmöker und aufwendige Suche in den unterirdischen Archiven der Bibliothek mit Auskünften darüber weiterhelfen kann, ob es in Kôbai tatsächlich einst Mordfälle gab, die dem vorliegenden Muster entsprechen, wann sich diese zutrugen und was man sonst darüber weiß, dann ist das Meister Athem.“ Zufrieden leerte er sein Glas.


    Hippolit spürte seine Wut schwinden. An ihre Stelle trat die typische nervöse Anspannung, die eine neue Spur stets begleitete, ein Gefühl der Rastlosigkeit, der Drang, keine kostbare Zeit zu verschwenden und die Ermittlungen umgehend fortzusetzen. Unvermittelt verspürte er den Wunsch, einen Schluck aus dem Glas vor sich zu nehmen, die fiebrige Erregung mit dem Feuer des Alkohols zu betäuben. Er widerstand der Versuchung. Seine jugendliche Konstitution machte den Genuss hochprozentiger Getränke zu einer unwägbaren Gefahr für jede rationale Überlegung. „Wenn ich Sie recht verstehe, lehrt jener Meister Athem mittlerweile nicht mehr an der kaiserlichen Universität?“


    Shenkan schüttelte träge den Kopf. „Er wurde vor über zwanzig Jahren von der Lehrtätigkeit freigestellt … unehrenhaft aufs Altenteil abgeschoben, wie manche sagten. Angeblich wegen gewisser Vorkommnisse, die mit dem Ansehen eines Gelehrten dieser Institution nicht in Einklang zu bringen waren.“ Er ließ sich gegen die Sessellehne zurücksinken, behutsam, um seine Haarpracht nicht zu beeinträchtigen, und schloss die Augen.


    „Dann sollten wir Meister Athem unbedingt aufsuchen und uns alles berichten lassen, was er über die fraglichen Vorgänge weiß“, sagte Hippolit. „Wo finden wir den Mann?“


    Meister Shenkan öffnete ein Auge und sah ihn amüsiert an. „Nun, da liegt gewissermaßen der Harschtippler im Pfeffer …“
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    Der große Markt von Kôbai war wie eine Stadt in der Stadt, gelegen im Kern der Metropole, inmitten niedriger, weißer Häuser und Gebetstürme. Das Herz der Stadt, wie Cherekthar ihn nannte, war ein Labyrinth aus Ständen und Zelten, dessen Ende nicht zu erkennen war. Dazwischen drängten sich mehr Menschen, als Jorge bislang im ganzen Rest der Stadt gesehen hatte. Fremdartige Speisen wurden auf großen Rosten zubereitet und feilgeboten. Es gab Tuchhändler, Stände mit glitzernden Edelsteinen oder billigen kleinen Reproduktionen der Kegelgräber. Handwerksstände wechselten sich ab mit Handwerksleistungen, die Jorge auf den ersten Blick nicht zuordnen konnte. Es gab Teeverkäufer, Öllampen- und Teppichhändler sowie Obstbuden mit Holzkisten voller sonderbar geformter Früchte. Kemalkarhändler priesen kreischend eingepferchte Tiere an, daneben gab es weitere Stände mit frischen Lebensmitteln, sandfarbenem Gemüse, getrockneten Datteln, Gewürzen, aberhunderten Teesorten und Fleisch unbekannter Herkunft, getrocknet, geräuchert oder frisch filetiert, in der Sonne glänzend, Myriaden an Fliegen anziehend. Wohin das Auge blickte, tummelten sich Menschen unterschiedlicher Hautfarben, angetan mit weißen oder schlickfarbenen Gewändern. Eine Dunstglocke schien über dem Markt zu hängen. Von überallher vermischten sich Stimmen, Geschrei und Kemalkargebrüll zu einem durchgehenden Geräuschteppich, wie das Summen eines riesigen Nests Kenderwespen. Es kam Jorge vor, als würde dieser Moloch eine eigene Sprache erzeugen, ein Gemisch aus Klick- und Schnalzlauten, untermalt von einem niemals endenden Brummen.


    Noch beeindruckender war jedoch die Vielzahl unterschiedlicher Gerüche, die auf Jorge einstürmten, kaum dass er am Rande des Platzes von seinem schnaufenden, sabbernden Kemalkar absaß. Es war ein Duft nach scharfen Gewürzen, nach verbranntem Holz, nach Kemalkarmist, nach Schweiß, nach zu vielen Menschen, süßlich, organisch und erdrückend.


    „Bei Batardos!“ Jorge Blick wanderte quer über das Gewimmel. „Da brat mir doch einer einen Vulvattenarsch.“


    Neben ihm kletterte auch Joris von seinem Reittier. Er rückte sich den griftigen Schlampampus auf dem Kopf zurecht und sah sich ebenfalls um. „Scheiße, ist das schön!“, rief er. Seine kleinen, grauen Augen schienen von innen heraus zu leuchten. „Junge, hast du schon mal so eine schöne Scheiße gesehen?“


    Jorge dachte kurz daran, ob er seinem Vater vom unterirdischen Markt der Zwerge Barlyns erzählen sollte, dem er vor nicht allzu langer Zeit zusammen mit M.H. einen Besuch abgestattet hatte. Tatsache war jedoch, dass man die beiden unmöglich miteinander vergleichen konnte. Etwas wie dies hatte er wahrhaftig noch nie gesehen, geschweige denn geschnuppert. Die unzähligen Gerüche setzten ihm zu, es waren einfach zu viele auf einmal. Jorge war überwältigt, fühlte sich einem Geruchsinfarkt nahe.


    „Scheiße, ich kann es gar nicht erwarten, hier etwas zu futtern“, sagte Joris. „Du musst doch auch hungrig sein, Junge! Meinst du, hier gibt’s Krügerschwein? Ah! Jetzt ein schönes, kompaktes Krügerschwein, das wär’s. Nahrhaft und köstlich!“


    Ganz in der Nähe erhob sich plötzlich ein schrilles Kreischen.


    Nur wenige Meter entfernt tanzte jemand in schwarzen Gewändern, das Gesicht mit einem rosafarbenen Schleier verdeckt. Lediglich der bronzefarbene Bauch der Person lag bloß. Der Nabel war geschmückt mit einem funkelnden Edelstein. Es sah aus, als leide der Tänzer unter einem tribekanischen Bandwurm, einem Parasiten, der den Betroffenen binnen kürzester Zeit von innen heraus auffraß, sodass man an inneren Blutungen zugrunde ging – eine hässliche Todesart, die Jorge nicht einmal seinem schlimmsten Feind wünschte. Ein paar ältere Männer mit Zahnlücken und spärlichem, wattig weißem Haar standen um den Tänzer herum – vielleicht war es auch eine Tänzerin, Jorge war außerstande, das Geschlecht zu bestimmen. Die Greise johlten, feuerten die Gestalt auf ungelenke Weise an und warfen mit Geldstücken. Vor dem verschleierten Tänzer stand ein Bastkorb, aus dem ein Dutzend schwarze Schlangen ihre Köpfe gestreckt hatten und sich auf unheimliche Weise synchron hin- und herbewegten. Auf dem Boden davor kauerte ein zerlumpter Junge mit kahl rasiertem Schädel und blies auf einem Instrument, das Jorge noch nie gesehen hatte. Es sah aus wie eine vertrocknete Baumwurzel mit Löchern und einem bauchigen Ende. Aus einer Öffnung drangen die schauerlichen, kreischenden Töne, von denen Jorge im ersten Moment angenommen hatte, es handele sich um Klagelaute.


    Meister Cherekthar, der die Kemalkare irgendwo am Rand des Platzes festgebunden hatte, trat leise an Jorges Seite. „Willkommen auf unserem bescheidenen Markt“, sagte er. „Ich denke, hier werden wir etwas finden, das nach Ihrem Geschmack ist. Sofern Sie noch hungrig sind.“


    „Scheiße, darauf kannst du deinen versierten Arsch wetten!“, schrie Joris und lachte.


    Meister Cherekthar verzog keine Miene.


    Jorge legte seinem Vater eine Hand auf die Schulter und zog ihn beiseite. „Auf ein Wort, Vater“, zischte er. „Ich frage mich ernsthaft, ob du schon wieder vergessen hast, was wir miteinander besprochen haben.“


    Joris sah ihn an. „Höhö?“ Unverhohlen lüstern starrte er zurück zu dem bauchtanzenden Schausteller. „Guck dir die Alte an“, murmelte er. „Verhüllt von oben bis unten. Man kann nicht mal erkennen, ob es ein Weib ist oder ein Kerl. Bestimmt irgendeine religiöse Scheiße, dieses Gehampel. Aber riechen tut’s hier echt gut, findest du nicht auch, Junge?“


    Jorge drückte die Schulter seines Vaters härter. Offenbar bemerkte Meister Cherekthar, dass Jorge etwas Privates zu besprechen hatte, denn er entfernte sich ein Stück und musterte interessiert die Auslage eines Händlers, der thaumaturgisch aktive Mineralien feilbot.


    „Kann es sein, Vater, dass ich jedes Mal, wenn ich dir was einzutrichtern versuche, gegen eine Mauer anrede? Was haben wir im Zeltlager besprochen?“


    „Scheiße, Jorge! Nimm doch nicht immer alles so entsetzlich ernst! Du …“


    „Ich hab’s schon kapiert, Vater. Du bist ein Komiker. Aber ich sage es dir hiermit zum letzten Mal: Reiß dich verflucht noch mal zusammen! Du arbeitest jetzt für das IAIT! Ich habe mich auf dich verlassen, aber du lässt uns Trolle wie die letzten Idioten aussehen.“


    „Aber Junge! Scheiße, wir sind die letzten Idioten!“


    „Mag sein. Aber es liegt immerhin in unserer Hand, welche Art von Idiot wir abgeben. Es gibt Abstufungen. Ich kenne da ein TT, und das geht so: Du bist …“


    „Scheiße, verschon mich mit deinen Tittentrampeltrollsprüchen! Es gibt da ein altes Trollsprichwort, und das geht so: Der Mann mit dem hässlichsten Haus hat meistens die schönste Aussicht. So! Und jetzt kommst du.“


    Jorge öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Blaak! Das war ein verflucht gutes Trollsprichwort. Schwer zu kontern.


    „In Ordnung, Vater. Du hast …“


    „Ich nehme dich nicht ernst? Scheiße, genau umgekehrt ist es! Du nimmst mich nicht ernst, so sieht’s aus!“


    Wieder verschlug es Jorge die Sprache. Führte sich Joris deswegen immer so auf, wenn M.H., Magistra Iloven oder sonst jemand zugegen war?


    Jorge überlegte. Sein Vater mochte recht haben, aber er hatte auch unrecht. Er sagte: „Du magst recht haben, Vater, aber du hast auch unrecht. Du machst es einem nämlich nicht leicht, dich ernst zu nehmen. Wir hatten eine Vereinbarung, erinnerst du dich? Und du hast dich nicht daran gehalten.“


    „Wozu soll ich mir die Mühe machen?“ Joris hörte sich an wie ein verzogenes Kleinkind. „Scheiße, ihr habt mich doch sowieso längst in eine Kiste gesteckt. Ich bin der tumbe Troll. Daran ist nichts zu rütteln. Bringt nichts, es überhaupt zu versuchen.“


    Jorge packte seinen Vater am Kragen, zog sein Gesicht dicht vor seines. „Woher willst du das wissen?“


    Joris erwiderte seinen Blick kurz, dann sah er weg.


    „Du kannst es gar nicht wissen, Vater. Und soll ich dir mal was sagen? Ich weiß, warum du so bist, warum du dich in diese Sackgassen manövrierst, obwohl du gar nicht so dumm bist, wie du dich gibst. Du bist zu oft enttäuscht worden. Deswegen gehst du kein Risiko mehr ein. Das Risiko, positiv überrascht zu werden, meine ich. Lieber wirst du deinen eigenen negativen Erwartungen an die Welt gerecht und bestätigst auf diese Weise unablässig alle Vorurteile, die man uns Trollen entgegenbringt. Ich gebe dir einen Rat als dein Sohn, als austherapierter Troll und nicht zuletzt als jemand, der möchte, dass du diese beschissene Reise unversehrt überstehst: Reiß dich endlich am Riemen!“ Er ließ Joris’ Schultern los. „Glaub mir, es lohnt sich.“


    Meister Cherekthar führte sie quer über den Markt, vorbei an unzähligen Ständen mit Gemüse, Fleisch, Obst, Tinnef für ausländische Besucher, der sich wahrscheinlich noch in der Einkaufstasche in seine Bestandteile auflöste, vorbei an Schmuckständen, offenen Feuern, einem Händler, der lebendige Ranteln feilbot, einem weiteren, der gebratene Ranteln am Spieß offerierte, vorbei an mehreren Zelten, in denen seltsame metallische Werkzeuge, offenbar zur Vermessung des Himmels, angeboten wurden, vorbei an Teeständen, einem meterhohen, pyramidenförmigen Holzkonstrukt, in dessen Innerem Aberhunderte Pergamentrollen auf neue Besitzer warteten, vorbei an einem Stand, an dem man sich verschleierte, schlanke Frauen „ausleihen“ konnte, um mit ihnen in einem angrenzenden, purpurfarbenem Zelt hektischen Beischlaf zu praktizieren, den herausdringenden Geräuschen nach zu urteilen. Während Jorge versuchte, all die Eindrücke zu verarbeiten, die auf ihn einprasselten, lief Joris mit gesenktem Kopf hinter ihm her und sprach kein Wort. Erst bei dem Stand mit den Frauen verharrte er kurz, um Jorge erwartungsvoll anzusehen. Jorge schüttelte den Kopf, und sie gingen weiter.


    „Der Markt wird auch L’Khmar-Khetauri genannt“, erklärte Cherekthar. „In Ihrer Sprache bedeutet das grob übersetzt ‚Sud der Götter‘. Er findet in dieser Größe nur alle vier Zenite statt. Sie haben großes Glück, dass Sie unserer Stadt gerade jetzt einen Besuch abstatten. Händler aus dem ganzen Land sind zugegen, was die enorme Vielfalt an dargebotenen Speisen und Getränken, an Waffen und Schmuck erklärt, kurz: an allem, was unsere Kultur in den vergangenen drei Zyklen hervorgebracht hat. Hier bekommen Sie alles. Möchten Sie kosten, wie Zwanzigfüßler schmecken, paniert im ausgelassenen Fett von Steinlämmern? Gewürzt mit Körr und sämiger Schwachtelsoße. Ein Hochgenuss.“


    Jorge, dem infolge der Macht der unzähligen Gerüche noch immer unwohl zumute war, behagte der Gedanke nicht, einen Zwanzigfüßler zu verspeisen, obwohl er eigentlich kein Kostverächter war. Aber er hatte es sich irgendwann zur Regel gemacht, nichts zu essen, was mehr als vier Beine besaß. Zwar hatte er keine Ahnung, was ein Zwanzigfüßler war, aber er besaß genug Grips, eins und eins zusammenzuzählen. Während er ein Kopfschütteln zustandebrachte – ganz sachte, um Meister Cherekthar nicht zu beleidigen –, brüllte Joris: „Scheiße, klar! Wir wollen ein ganzes Fass voller Zwanzigfüßler!“ Er bemerkte Jorges strafenden Blick, zuckte zusammen. „Das heißt, wenn ich’s mir recht überlege: Scheiße, vielleicht doch eher erst mal nicht, oder, Jorge?“ Als würde das seine Rückfrage erklären, fügte er hinzu: „Jorge ist mein Sohn.“


    Meister Cherekthar nickte. Die Sonne brannte auf seinen kahlen Bronzeschädel. Mit den Fingern fuhr er sich durch den schlohweißen Kinnbart. „Das ist mir durchaus bekannt, Herr Joris.“


    Sie gingen weiter. Händler stellten sich ihnen wild gestikulierend in den Weg und präsentierten goldbestickte Stoffe, die in dicken Ballen im Sand lagen. Alle paar Schritte mussten sie fliegenumschwirrten Kemalkardung umrunden. Dazwischen gab es Pfützen, wahrscheinlich Urin oder der Schleim, der den Kemalkaren unablässig aus den dämlichen Mäulern troff.


    Da war noch etwas. Viele der drängelnden Menschen, mit denen Jorge oder Joris zusammenstießen (glitschige, heiße Haut, flinke Hände, die sich in die Taschen von Jorges Lederkluft arbeiteten, wahrscheinlich auf der Suche nach seiner Geldbörse), sahen die Trolle mit großen, runden, dunkelbraunen Augen an. Schmutzige Kinder liefen durch den Staub herbei, tanzten um sie herum, deuteten mit den Fingern auf sie und lachten. Bald hatte Jorge das Gefühl, dass sämtliche Menschen, die sie passierten, lachten. Er hörte in sich hinein, wie es sich anfühlte, in einem fremden, heißen, sandigen Land über den Markt zu marschieren und Zwanzigfüßler und verstaubte Stoffe und Teesorten, die nach etwas Verstorbenem rochen, angeboten zu bekommen und ausgelacht zu werden.


    Blaak, es fühlte sich beschissen an! Er erinnerte sich, dass ihn die Zwerge in Barlyn ebenfalls angestarrt hatten, aber damals war ihm das am Arsch vorbeigegangen. Vielleicht lag es an der Hitze hier.


    Er beugte sich zu seinem Vater. „Sag mal, hast du Geld bei dir?“


    Joris sah ihn verwundert an. „Scheiße, Junge – ist das irgendwie eine Fangfrage?“


    „Nein. Ich glaube nur, wir sollten aufpassen. Es wimmelt hier nur so von Taschendieben.“


    Joris winkte ab. „Das habe ich selbstverständlich längst bemerkt. Ich bin ja kein Idiot. Aber es gibt da ein altes Trollsprichwort, und obwohl ich weiß, dass du nichts mehr von Trollsprichwörtern hältst – aus Gründen, die du mir irgendwann mal erklären musst –, also trotz dieses Umstands will ich es dir verraten, dieses Sprichwort. Scheiße, es geht so: Einem nackten Troll kann man höchstens noch den Schwanz aus der Hose fischen.“


    Jorge prustete. „Wohl wahr, Vater“, sagte er. Joris schloss sich seinem Lachen an, und weil es Jorge beruhigte, lachte er noch lauter. Kinder prallten gegen seine Hüfte (höher reichten sie nicht), und ihr Lachen vermischte sich mit dem Gelächter der Trolle. Ein spindeldürrer Händler eilte mit zwei Gläsern dampfenden Gebräus herbei und drängte sie, von dem Zeug zu probieren. Die kochend heiße Flüssigkeit schmeckte vorzüglich, wie eine Mischung aus Knosper-Schnaps und Uisky, versehen mit Nelken. Jorge wollte dem Überbringer des Getränks eine Münze in die Hand drücken, aber der Alte brabbelte irgendetwas, schüttelte den Kopf, nahm die geleerten Gläser und verschwand wieder.


    „Ich sehe, die Herren kommen zurecht.“ Meister Cherekthar hatte sich einen panierten Zwanzigfüßler besorgt. Das Gebilde sah aus wie ein Brötchen von der Größe einer Trollfaust, an dessen Seite unzählige Beine baumelten. Mit geübten Griffen drehte Meister Cherekthar die Beine des Viehs ab und biss in den panierten Leib. Eine träge, weiße Masse quoll hervor. „Es braucht Ihnen nicht unangenehm sein, dass die Menschen über sie lachen“, sagte er kauend. „Im Grunde sind wir ein sehr fremdenfreundliches Volk. Man ist es hier einfach nicht gewohnt, stattliche Trolle zu sehen. So etwas gibt es nicht alle Tage.“


    Joris trat Jorge vors Schienbein, dass Staub aufwirbelte. „Scheiße, siehst du! Man muss sich nicht unbehaglich fühlen. Die finden uns stattlich, das ist alles. Hab doch gleich gemerkt, dass du dich unbehaglich fühlst, mein Sohn.“


    Jorge wischte sich Schweiß aus dem Gesicht. „Zugegeben, ich war etwas irritiert …“


    „Du solltest dir abgewöhnen, alles so ernst zu nehmen, Junge. Du wirst ausgelacht. Scheiße, na und? Sollen sie doch lachen. Hauptsache, wir kriegen jetzt was zu kauen.“


    Wie aufs Stichwort überlagerte plötzlich ein köstlicher Duft die anderen Gerüche – ein Duft wie nach gegrilltem Krügerschwein. In Jorges Magen drehte sich ein scharfes Beil. Blaak, war es möglich, dass sein Unwohlsein schlicht und ergreifend auf Hunger zurückzuführen war?


    „Sag mal“, wandte er sich an Meister Cherekthar, „gibt es hier irgendwo Krügerschwein? Ich bilde mir, welches zu riechen …“


    „Und mein Sohn hat wie immer recht“, bekräftigte Joris. „Ich wittere ebenfalls Krügerschwein, ganz in der Nähe, frisch zubereitet, knusprig und köstlich.“


    Meister Cherekthar, der seinen Zwanzigfüßler zwischenzeitlich verzehrt hatte, schüttelte den Kopf. „Man isst hier keine Krügerschweine. Das wäre etwa so, als würden Sie daheim in Nophelet eine Glophendogge verspeisen, verstehen Sie? Übrigens gibt es um die Ecke einen Stand mit ganz hervorragenden Glophendoggen.“


    Auf der Suche nach dem Ursprung des Geruchs beobachtete Jorge ungewollt einen Mann, der durch die Reihen aus Ständen und Zelten wanderte. Die Menschen, denen er begegnete, wichen ihm aus, als leide er an einer ansteckenden Krankheit. Der Kerl war von Kopf bis Fuß in hellgrüne Stoffbahnen eingehüllt. Offenbar fehlte ihm ein Unterarm – dort, wo der sich hätte befinden müssen, baumelten die Bandagen lose herab. Die Leute wandten sich ab und starrten unauffällig zu Boden, sobald der Mann sie erreichte. Einige warfen Kupfer- und Silbermünzen in eine Metallschüssel, die er vor der Brust trug.


    „Hier muss es doch noch was anderes geben als gebratene Glophendoggen und panierte Zwanzigfüßler.“ Jorges Hungergefühl nahm beängstigende Ausmaße an. „Ich rieche doch, hier gibt es irgendwo was Leckeres …“


    „Scheiße, ich riech’s auch! Krügerschweinmäßige Wohlgerüche!“


    „Ach, das? Nein, ich denke, das wollen Sie nicht probieren.“ Meister Cherekthar schien sich plötzlich unbehaglich zu fühlen. „Kommen Sie lieber mit zu dem Kubbulus-Stand dort. Kubbulus ist ein süßes Gebäck, getränkt im Honig von Terrorwespen. Sollten Sie probieren. Der Blätterteig zergeht regelrecht auf der Zunge.“


    „Mir wäre was Handfestes lieber.“ Jorge sah dem Grünbandagierten nach, bis er wieder in der wogenden Menge verschwand.


    „Dann gehen wir am besten erst mal weiter“, schlug Cherekthar vor.


    Aber es war zu spät. Jorge hatte es bereits gesehen. Abrupt blieb er stehen. „Bei Batardos!“ Das Beil in seinen Gedärmen drehte sich heftiger. Unsicher suchte seine Hand die Schulter seines Vaters, einerseits, um sich daran festzuhalten, anderseits, um ihn auf den unvorstellbaren Anblick aufmerksam zu machen.


    „Ja?“ Joris strahlte ihn an. „Was ist, Junge? Krügerschwein-Alarm? Hast du was Leckeres ge-“. Er verstummte abrupt.


    Neben einem Stand mit Öllampen, die rostig und altertümlich anmuteten, befand sich eine freie Fläche, ungefähr so groß wie Jorges Wohnung daheim in Nophelet. Weißglühende Kohlen bedeckten einen Teil des Bodens. Ein Gestell aus Metall, ähnlich einem Galgen, war darüber errichtet.


    Dies war die Quelle der appetitlichen Gerüche.


    „Bei Batardos“, murmelte Joris, dessen Gesicht sich kalkweiß verfärbt hatte. Er zog sich den griftigen Schlampampus vom Kopf. Sein schütteres Haar lag angeklatscht an seinem Schädel.


    „Kommen Sie weiter“, sagte Meister Cherekthar und schob sich vor die Trolle, um ihnen den Blick auf den Metallgalgen zu verwehren. „Mir ist klar, dass dieser Brauch für Ausländer ungewöhnlich, möglicherweise sogar barbarisch erscheinen muss.“


    Joris wirkte plötzlich, als wäre er gern irgendwo anders. „Das ist … Scheiße, Junge … hast du so etwas schon mal gesehen?“


    „Nn-nn.“ Jorge schüttelte kaum merklich den Kopf.


    „Du hast auch geglaubt, es sei Krügerschwein.“


    „Nicht durch die Nase atmen, Vater“, murmelte Jorge. „Kippst du etwa um?“


    „Ich … ich bin mir nicht … Scheiße, wenn man weiß, was da so verführerisch duftet …“


    „Atme durch den Mund, dann riechst du es nicht.“


    Von der Metallstange, die in etwa drei Metern Höhe über den glühenden Kohlen befestigt war, hingen braungebratene, nackte Körper in unterschiedlichen Zuständen des Geröstetwerdens. Es waren menschliche Körper, ausschließlich Männer. Sie waren mit stählernen Halsreifen an Ketten befestigt, die von der Querstange des Galgens herabhingen. Ab und zu troff Fett von einem der Leiber in das Kohlebecken darunter, und Flammen schossen in die Höhe, leckten über die braune, rissige Haut. Zwei Männer in weißen Gewändern standen neben dem Kohlebecken, stocherten mit langen Stöcken in der Glut und stießen hin und wieder die Leichen an, die sich daraufhin träge um die eigene Achse drehten. Einer hielt ein Teeglas in der Hand, aus dem er eine bräunliche Flüssigkeit auf die Kadaver spitzte. Offenbar handelte es sich um etwas Alkoholisches, denn die Spritzer gingen sofort in Flammen auf.


    Der Geruch nach Gebratenem war betäubend.


    Ein Stück neben dem Galgen gab es einen Mann am Spieß. Man hatte ihm einen Speer durch den Mund getrieben, der am Anus wieder ausgetreten war. Er hing der Länge nach über einem offenen Holzfeuer und drehte sich gemächlich. Die brutzelnde Haut hatte sich an vielen Stellen bereits schwarz verfärbt. Die Augenhöhlen waren leer, die Zähne gebleckt und verkohlt.


    Im Hintergrund standen mehrere Holztische, an denen das zubereitete Fleisch serviert wurde: dicke Scheiben, mit gebogenen Säbeln von den Extremitäten geschnitten und den zahlenden Gästen auf Kupfertellern kredenzt.


    „Es ist nicht so, wie Sie denken“, sagte Meister Cherekthar.


    Jorge und Joris starrten ihn an. Ein paar Kinder tollten vorbei, deuteten mit den Fingern auf die Trolle und kicherten.


    „Ihr … esst Menschen?“ Jorge schaffte nur noch ein Flüstern.


    „Nicht im engeren Sinne des Wortes, Herr Jorge.“


    „Ihr esst Menschen?“, wiederholte Joris.


    „Wie gesagt, es ist nicht so, dass …“


    „Das ist … also, das ist …“ Jorge unterdrückte ein ungesundes Rülpsen. „Ihr könnt doch keine Menschen schlachten!“


    „Herr Jorge, ich bitte Sie. Wir ‚schlachten‘ keine Menschen. Halten Sie uns etwa für Tiere?“


    Jorge deutete in Richtung der glühenden Kohlen. „Und was ist das? Sind das etwa keine Menschen, die da hängen?“


    Cherekthar seufzte. „Aber es ist alles andere als barbarisch. Es ist eine große Ehre.“


    „Eine was?“, sagte Jorge.


    Joris sagte: „Eine was?“


    „Ich weiß, wie diese Szene auf auswärtige Augen wirken muss. Ich habe nicht bedacht, dass sich hier ein Stand der Erlösung befindet. Ich hätte Sie vorwarnen müssen. Mein Fehler, entschuldigen Sie bitte.“


    „Ein Stand der Erlösung?“, sagte Jorge.


    Joris sagte: „Ein Stand der Erlösung?“


    Jorge sagte: „Blaak, was …“


    Joris sagte: „Blaak, was …“


    Jorge sagte: „Vater, würdest du dich bitte zusammenreißen?“


    Meister Cherekthar zwirbelte seinen weißen Bart. „Es tut mir leid, wenn der Anblick Ihnen den Appetit verdorben hat. Sie können die Hintergründe dieses Brauches nicht kennen. Diejenigen, die dort hängen, sind allesamt entweder eines gewaltsamen Todes gestorben, oder es handelt sich um Verbrecher. Mörder, Kinderschänder und ähnliche, die nach dem Gesetz des Kaisers zum Tode verurteilt wurden.“


    „Ja, aber …“


    „Ihre Seelen sind noch nicht erlöst, verstehen Sie? Menschen, die eines unnatürlichen Todes sterben, bleibt die Erlösung von ihren irdischen Fesseln versagt. Ihre unsterbliche Seele ist gefangen in einem leblosen Körper. So auch bei diesen Gerichteten. Unser Gesetz verlangt es leider zuweilen, besonders schwere Verbrechen mit dem Tode zu ahnden. Mir ist bekannt, dass sich das in Ihrer Heimat nicht anders verhält.“


    „Aber wir fressen unsere Verurteilten nicht auf.“


    „Bitte, Herr Jorge! Lassen Sie mich ausreden, dann verstehen Sie vielleicht.“ Cherekthar räusperte sich. „Die Verunglückten und die Gerichteten werden verspeist, um ihre Seelen zu befreien. Dies geschieht ausschließlich auf dem L’Khmar-Khetauri, das ist Teil des Rituals. Nur speziell ausgebildete Männer dürfen Menschen zubereiten. Jeder zum Tode Verurteilte ringt dem Richter das Versprechen ab, nach seiner Hinrichtung ausgeweidet zu werden. Die Innereien werden nicht gegessen, weder die Leber noch das Hirn noch sonstige Organe. Die Delinquenten haben das Recht, dies zu verlangen. Wir können den Todgeweihten ihr Leben nehmen, jedoch steht es uns nicht zu, ihre unsterblichen Seelen in dem zerbrochenen, nutzlosen Behältnis einzupferchen, das sie einst bewohnten. Es ist eine Art der Ehrbezeugung, auf dem L’Khmar-Khetauri gegrillt und verspeist zu werden. Nur Spitzenköche mit vielen Zeniten Erfahrung erhalten die Erlaubnis, dies zu tun. Nach unserer Auffassung wäre es geradezu blasphemisch, einen durch Unfall, Mord oder gesetzliche Strafe zu Tode gekommenen nicht zu verinnerlichen. Die Seelen, welche zu Lebzeiten diese Leiber bewohnten, müssen die Chance zur Erlösung erhalten, indem ihre Körper aufgehen in hunderten anderer Körper. Nur so können sie frei sein, verstehen Sie? Verurteilen Sie uns und unsere Kultur bitte nicht vorschnell.“


    Jorge nickte. „Das … ich frage mich, ob M.H. von diesem Brauch weiß.“


    „Er ist nicht archaisch, Herr Jorge. Das ist eine Frage der Weltanschauung.“


    „Mein Junge,“, sagte Joris, „möchtest du, wenn du mal abgetreten bist, gefressen werden?“


    Jorge schüttelte entschieden den Kopf. „Auf gar keinen Fall.“ Er betrachtete seinen Vater. „Du etwa?“


    Es verunsicherte Jorge, dass sein Vater ihm keine Antwort gab.


    Nachdem Meister Cherekthar sich noch mehrmals entschuldigt und betont hatte, was für ein schlechter Führer er sei und wie nachlässig er gehandelt habe, indem er sie nicht vorgewarnt habe, zogen sie weiter. Doch obwohl der stete Strom aus schwitzenden Leibern, die Stände mit Gewürzen, Kunsthandwerk, Kerzen, Teppichen und Speisen dieselben waren wie zuvor, hatte sich etwas verändert. Jorge und Joris beäugten das Gebotene nun skeptischer als vorher. Noch immer lachten die Menschen, an denen sie vorüberschritten, sie starrten die Trolle an und zeigten mit Fingern auf sie. Jorge sah einen weiteren grün bandagierten Bettler, diesmal mit einem verkrüppelten Bein. Die auf unangenehme Weise abgeknickte Extremität unter sich, kauerte er neben einem Pferch mit jungen Kemalkaren. Die Vorbeieilenden machten entweder einen weiten Bogen um den Mann, oder sie warfen ihm Münzen zu.


    Nach einer Weile erreichten sie einen Stand, wo ein dicker, vollbärtiger Kerl – es war der erste Vollbart, den Jorge in diesem Land zu sehen bekam – hinter einem Regal mit unzähligen blau und violett gefärbten Glasflaschen stand und in einem großen Kupferkessel rührte. Offenbar handelte es sich um einen Bekannten Cherekthars, denn die beiden Männer grüßten sich herzlich. Der Vollbärtige kam um die Flaschen herum auf sie zu. Wie fast alle Menschen auf dem Markt trug er ein helles, weites Gewand, allerdings war er zusätzlich mit einem prächtigen goldenen Gürtel angetan, der seine Leibesmitte straff zusammenschnürte.


    „Ah, wunderbar! Freunde von Meister C.“, rief er und streckte die Arme aus. „Wie schön, euch willkommen heißen zu dürfen. Ich bin Elhambri, ein guter Freund der hiesigen Thaumaturgen und wichtigster Sediment-Lieferant Kôbais. Die Freunde von Meister C. sind auch meine Freunde.“ In einer übertriebenen Geste umarmte er Joris, der die Umarmung ebenso stürmisch erwiderte.


    „Scheiße, stark! Ich heiße Joris, der Große da, das ist mein Sohn. Jorge. Wir reisen im Auftrag von …“


    „Schon gut, Vater.“ Auch Jorge wurde überschwenglich umarmt. Elhambri küsste ihn sogar rechts und links auf die Wangen. Jorge fand den Kerl auf Anhieb sympathisch.


    „Ich hoffe, ihr seid durch unsere Gepflogenheiten hier auf dem L’Khmar-Khetauri nicht allzu verschreckt? Offen gestanden seht ihr etwas blass aus um die Nase. Aber dagegen gibt es ein vortreffliches Heilmittel: Sediment. Ihr kennt Sediment?“


    Jorge und Joris nickten und sagten gleichzeitig: „Nein.“


    Meister Cherekthar, ganz offensichtlich erleichtert darüber, dass sich die beiden Trolle wieder ein wenig gefasst hatten, sagte: „Nehmen Sie sich vor meinem alten Freund Elhambri in acht. Er ist ein wahres Schlitzohr. Sehr geschäftstüchtig. Bestimmt will er Ihnen heute noch den einen oder anderen Teppich oder eine Horde Kemalkare andrehen. Hören Sie nicht auf ihn.“


    Elhambri lachte. „Meister C. – misstrauisch wie immer. Was hat er nur gegen meine hervorragenden Teppiche? Ab und an habe ich sogar Schwebende Brücken im Angebot.“


    „Und ab und an erweisen sich diese thaumaturgischen Schmuckstücke als nicht ganz verkehrssicher“, erwiderte Meister Cherekthar lächelnd. „Ist es nicht so, mein lieber Elhambri?“


    Wieder lachte der dicke Mann und winkte ab. Er öffnete eine der unzähligen Flaschen seines Standes und goss eine graue Flüssigkeit in mehrere tönerne Schälchen. Wenn man ihm glaubte, handelte es sich um das beste Sediment, das man in Kôbai bekommen konnte, eine, wie er wortreich erklärte, unerhört gaumenfreudige Spezialität der Region. Sediment sei ein kompliziertes Getränk. Zunächst erhitze man Wurzeln mit einem unaussprechlichen Namen in einem Kessel, dazu mische man verschiedene alkoholische Destillate, von denen, so Elhambri, drüben in Sdoom zweifellos kein einziges bekannt sei. Dann wurde der Sud mit einer goldenen Kelle in eine Schale umgefüllt, wo das Gebräu abkühlte. Schließlich musste man etwas, das an getrocknete Kratusblütenblätter erinnerte, hineinbröseln und mit einem merkwürdig geformten, perforierten Löffel so lange umrühren, bis es sich vollständig aufgelöst hatte. Erst dann kam es in die Flasche und von da in ein Trinkgefäß.


    Feierlich zerkrümelte Elhambri ein weißes Pülverchen über den Tonschälchen, das auf der Oberfläche des Gebräus eine weiße, cremeartige Schicht bildete. „Bitte sehr.“ Er reichte Jorge und Joris jeweils ein Schälchen. „In einem Ruck hinunter damit!“


    Meister Cherekthar erhielt ebenfalls ein Schälchen. Er leerte es, ohne zu zögern.


    Jorge hob das Schälchen unter die Nase. Das Sediment roch nach nichts. „Ich weiß nicht, ob unsere ausländischen Trollmägen so etwas …“


    „Ah! Scheiße, ist das gut! Ist das gut! Mehr davon! Nachschub keinesfalls stoppen!“


    Joris hielt dem grinsenden Elhambri sein leeres Schälchen hin.


    „Du solltest nicht zu viel davon auf einmal trinken“, mahnte Elhambri. „Es könnte sein, dass du nach dem Genuss eines zweiten Schälchens Sediment zu delirieren beginnst.“


    „Unsinn“, sagte Joris und winkte ab. „Brunsen muss ich sowieso schon wie ein besoffener Bullenwolf.“


    Jorge gab sich einen Ruck und leerte sein Schälchen ebenfalls.


    Das Sediment war überraschend dickflüssig, fast sämig, und lauwarm. Eine nicht unangenehme Hitze entfaltete sich in seinem Magen, und mit einem Mal war ihm überhaupt nicht mehr übel. Es war, als hätte er einen Kräftigungstrank zu sich genommen. Ein sanfter Geschmack nach Nelken kitzelte seinen Gaumen.


    „Nicht schlecht“, sagte er mit kennerhaftem Schmatzen. „Wirklich gar nicht mal übel.“


    „Scheiße, nicht schlecht? Nicht schlecht?“ Empört wedelte Joris mit den Armen in der Luft herum. „Sie müssen meinen unerfahrenen Sohn entschuldigen, er kennt sich nicht aus. Das war nicht nur ‚nicht schlecht‘, das war saugut. Ich kaufe eine Flasche!“


    „Vater, womit willst du denn eine Flasche Sediment bezahlen? Du hast doch gar kein …“


    Elhambri winkte ab. „Gerne überlasse ich den Freunden meines Freundes eine Flasche meines besten Sediments. Abgefüllt und verkorkt von Elhambri höchstselbst. Aber ich denke, ich besorge euch erst mal etwas Nahrhaftes, damit ihr die Attacke des Sediments auf euer Verdauungssystem unbeschadet übersteht. Wie wär’s mit Kemalkarfladen? Keine Sorge, es handelt sich nicht um Exkremente.“


    „Ich wollte gar nicht behaupten, dass ihr …“, setzte Jorge an.


    „Scheiße, und ich dachte schon, ihr fresst Kemalkarscheiße“, tönte Joris. Zu spät registrierte er Jorges strafenden Blick. „Oh. Entschuldigung. Guck nicht so, Sohn! Ich weiß, das war unhöflich. Eigentlich wollte ich sagen: ähem.“


    „Fleisch von Kemalkaren“, sagte Elhambri. „Wirklich nützliche Tiere. Sie dienen uns als Beförderungsmittel, tragen schwerste Lasten und sind mitunter ein wichtiger Eiweißlieferant. Und köstlich im Geschmack, fein geschnitten in einem Fladenbrot, mit einer von mir kreierten Soße. Es wird euch munden.“


    Die Kemalkarfladen waren in der Tat köstlich. Saftiges, fettiges Fleisch, mit einer milchigen Soße und einer Vielzahl interessanter Gewürze. Jorges Stimmung hob sich, als Elhambri von irgendwoher ein Fass Bier herbeizauberte. Sie aßen und tranken. Meister Cherekthar erzählte vom L’Khmar-Khetauri, davon, dass es alle zwanzig Zenite ein beeindruckendes Feuerwerk gebe. Wie angekündigt versuchte der unablässig lachende Elhambri nach einer Weile, Jorge einen Teppich zu verkaufen. Zu Jorges Überraschung war es Joris, der die Sache abbügelte: „Guter Mann, wir sind dienstlich unterwegs. Weder mein Sohn noch ich führen Kaunaps, oder wie die Penunzen bei euch heißen, mit uns. Wir haben keinerlei Moneten im Sack. Aber wir werden uns wiedersehen. Bestimmt werden wir schon in naher Zukunft auf dein interessantes Angebot zurückkommen.“


    Jorge betrachtete seinen Vater mit einem Anflug von Stolz. „Nicht schlecht“, sagte er. „Du kannst also, wenn du nur willst, Vater.“


    „Ach, halt doch die Fresse, Sohn!“


    Jorge konnte nicht anders, er musste das breite Grinsen seines Vaters einfach erwidern.


    Der Nachmittag war bereits weit vorangeschritten, als Jorge sich erinnerte, dass M.H. ihm etwas aufgetragen hatte. Irgendwelche Hinterbliebenen der Toten sollten vernommen werden, darüber hinaus eine potenzielle Augenzeugin der mysteriösen Morde. Er wollte Cherekthar gerade darauf ansprechen, als er eine Gruppe grün bandagierte Bettler erblickte, die zwischen sich eine prächtige Sänfte durch die Menschenmassen trugen. Feinste Stoffe, blassviolett und hellrosa, bildeten ein viereckiges Zelt. Im Innern saß jemand, Jorge konnte einen Umriss hinter dem Stoff erkennen. Der Sicherheitsabstand, den die Marktbesucher unaufgefordert um die Sänfte einhielten, war beeindruckend. Mütter nahmen ihre Kinder an die Hand und suchten das Weite. Selbst das allgegenwärtige Stimmengewirr schien leiser zu werden.


    Die bandagierten Träger sahen nicht besonders lebendig aus, fand Jorge. Allen war gemein, dass sie irgendwie deformiert waren, die meisten hatten mindestens einen seltsam schlaff herabbaumelnden Arm.


    Die Gruppe hielt auf einen Stand zu, der panierte Insekten feilbot, etwa zwei Dutzend Meter von dem Elhambris entfernt. Die Träger näherten sich, ohne ihre Last abzusetzen, und der Besitzer der Bude, ein skelettartiger Mann mit unverhältnismäßig großem Kopf, trat unsicher vor die Sänfte hin. Jorge stieß seinen Vater an, der gerade seinen dritten Kemalkarfladen vertilgte. „Schau mal“, sagte er.


    Joris nickte. „Schon gesehen. Komisch, oder? Wer wohl in diesem Zelt hockt?“


    „Das würde mich auch interessieren. Der Betreiber des Standes scheint jedenfalls ziemlich aus dem Häuschen zu sein.“


    „Er hat Angst“, sagte Joris. „Scheiße, schau nur, wie er seinen Wasserkopf zwischen die Schultern zieht!“


    Jorge sah, wie der Händler in einer unterwürfigen Geste die Hände hob. Sie waren zu einer Schale geformt und angefüllt mit Silbermünzen.


    Die bunten Stoffbahnen teilten sich, und eine Hand kam zum Vorschein. Zumindest vermutete Jorge, dass es sich um eine Hand handelte, denn sie hatte größere Ähnlichkeit mit einer der merkwürdigen Früchte, die überall verkauft wurden, als mit einer menschlichen Gliedmaße. Die Haut war dunkel und wellig, aus den Spitzen viel zu langer Finger wuchsen gebogene, schmutzig-schwarze Krallen.


    Die Hand schwebte kurz über dem Geld des Standbetreibers, der ein helles Wimmern ausstieß. Dann verschwand sie mit einer unnatürlich schnellen Bewegung wieder im Innern der Sänfte. Das Geld war weg. Erstaunlich – Jorge hatte gar nicht gesehen, wie die verkrüppelte Hand danach gegriffen hatte.


    Der Mann mit dem großen Kopf sank in den Staub. Jorge bemerkte, dass er mit einem Knie direkt in einem frischen Kemalkarhaufen landete.


    „Ich glaube, der heult gleich“, murmelte Joris.


    Die Träger setzten sich wieder in Bewegung. Der Händler erhob sich erst wieder, als die Sänfte lange verschwunden war.


    Jorge sah zu Elhambri, der sich hinter dem Flaschenregal seiner Bude versteckt hatte. Der Sedimenthändler lächelte nicht mehr. Konzentriert säuberte er tönerne Trinkschälchen. Meister Cherekthar stand ein Stück abseits, nippte an einem durchsichtigen Glas mit dampfendem Tee und strich sich mit der freien Hand durch den Bart.


    Jorge wechselte einen Blick mit Joris. „M.C.“, begann er dann, „ich weiß, mein Vater und ich, wir sind Ausländer. Wir sind Trolle und vielleicht nach Ihren Maßstäben nicht sonderlich helle. Aber es gibt da ein TT, das besagt, also, es heißt: Trolle gehören mitnichten in die Wüste …“


    Joris schüttelte den Kopf. „Scheiße, was mein Sohn verzweifelt zum Ausdruck zu bringen versucht, ist Folgendes: Was für eine beschissene Scheiße war das gerade?“


    Meister Cherekthar verengte die Augen zu Schlitzen. Jorge hatte keinen Schimmer, was er in diesem Moment dachte.


    „Mein Vater meint, also …“


    „Still, Sohn! Keine Sorge, ich mache uns schon nicht zum Gespött. Meister C., das eben war schon ein bisschen unheimlich, das musst selbst du zugeben.“


    „Das war ein bisschen unheimlich“, bestätigte Jorge.


    „Mag sein, dass ich manchmal ein wenig einfältig wirke“, fuhr Joris fort. „Aber ich bin nicht so alt geworden, um nicht mehr mitzukriegen, was um mich herum passiert, verstehst du? Obwohl meine Sehstärke in letzter Zeit ein wenig nachgelassen hat, Scheiße, so ist es halt, kann man nix machen. Aber ich trage keine Augengläser. Hier in Kôbai wäre das angebracht, wegen all dem Sand, der kitzelt die ganze Zeit in den Augen, wobei ‚kitzeln‘ in diesem Fall ‚Scheiße noch mal brennen‘ bedeutet und …“


    „Was mein Vater verzweifelt zum Ausdruck zu bringen versucht, M.C., ist: Was, bei Batardos …“


    „… was, bei Batardos, war das eben?“, beendete Joris den Satz. „Es sah aus, als würde jemand von Stand zu Stand marschieren und Schutzgeld kassieren!“


    „Mein Vater … also, ich und mein Vater, wir fragen uns, ob das hier so Sitte ist. Und warum waren die Kerle alle grün eingewickelt? Das bedeutet doch irgendwas, hab ich recht, oder hab ich absolut recht? Es gibt da ein TT, und … ach, geschissen auf das TT!“


    „Scheiß auf die Trollsprichwörter, mein Junge!“


    „Aber da ist doch eben etwas passiert.“


    „Scheiße, der Großkopf sah nicht so aus, als hätte er sich freiwillig in die Kemalkarkacke gekniet!“


    Cherekthar hob besänftigend die Hände. „Schon gut. Ich sehe, die Herren sind aufmerksame Beobachter.“


    „Allerdings“, sagte Joris.


    „Aber wie Sie bereits gelernt haben, mutet manches von dem, was auf dem L’Khmar-Khetauri gebräuchlich ist, für auswärtige Besucher ein wenig bizarr an. Wir …“


    „Scheiße, wer war das?“, rief Joris. Er sah prüfend zu Jorge hinüber, versicherte sich, ob er zu weit ging. Jorge nickte.


    „Scheiße, diese Hand war ekelhaft!“ Joris schüttelte sich. „Also, ich habe ja schon einiges gesehen, aber das … und dann die Unterwürfigkeit dieses armen Schweins von einem Händler! Da hat jemand Schutzgeld eingetrieben, und wer auch immer es war, dieser Knilch hatte eine Scheißangst vor ihm! Also, wer bei Batardos war das?“


    Cherekthar seufzte. „Das war Meister Thekolar“, sagte er. „Wie bereits erwähnt gibt es hier …“


    „Also, ich finde, ein gutes Bier tut immer wohl!“, rief Elhambri und kam aus seinem Stand hervor, zwei Trinkhörner in Händen, aus denen Schaum quoll. Er lachte so laut, dass seine Fettmassen den goldenen Gürtel zu sprengen drohten.


    Sie nahmen die Hörner entgegen. Jorge stieß mit Joris an, sie nippten am Schaum. „Denkst du das Gleiche, was ich denke, Vater?“, murmelte Jorge.


    Joris lächelte. „Ich war gut, oder?“, sagte er. „Scheiße, ich war gut! Ich habe beobachtet und kombiniert. So war es doch, Junge!“


    „Ich … ja, aber …“


    „Dann sag es gefälligst!“


    „Ähm … du warst gut. Echt gut, Vater. Ausgezeichnete Arbeit.“


    „Wie ein offizieller Partner im Dienst des IAIT, nicht wahr?“


    Jorge nickte.


    Joris funkelte ihn an. „Dann sag nie wieder, ich wäre ein beschissenes Kleinkind, klar?“


    „Ähm … klar, Vater.“


    Joris trank sein Horn leer und wischte sich den Schaum von dem Mund. „Scheiße, war ich gut“, sagte er.
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    Sind Sie sicher, dass dies die richtige Adresse ist?“ Magistra Iloven gab sich keine Mühe, ihren Unglauben zu verhehlen.


    Das Fuhrwerk, gezogen von zwei beigebraunen, unterernährten Maultieren, hatte in einer Seitenstraße des Spholx-Distrikts angehalten, einer der heruntergekommensten Gegenden, die Hippolit seit seiner Ankunft in der kaiserlichen Hauptstadt zu Gesicht bekommen hatte. Die Häuser, schmal und ohne Zwischenräume aneinandergebaut, dafür drei-, zuweilen gar vier- oder fünfgeschossig, wirkten verwahrlost, viele machten einen unbewohnten Eindruck. Nahezu alle Fenster auf Straßenhöhe waren mit Brettern vernagelt, der ehemals weiße Piddonk der schiefen Fassaden vom Ruß unzähliger offener Feuer und Hinterhofkamine geschwärzt. Die schmucklosen Giebel der Gebäude hingen stellenweise so weit über, dass sie fast die nicht minder schiefen Ruinen auf der anderen Straßenseite berührten.


    Obwohl die sinkende Sonne hinter den Dächern nicht mehr zu sehen war, herrschte nach wie vor eine drückende Hitze. Ein latenter Geruch nach verrottetem Gemüse, Schweiß und Fäkalien hing in der unbewegten Luft.


    „Isst sich Adress, welches hat Meisster Shenkan angegeben“, erklärte der Lenker des Gefährts. Er hatte eine gewaltige vorspringende Nase, was seinem Gesicht etwas Vogelartiges verlieh. Darüber hinaus schien er nur aus Knochen und Bartstoppeln zu bestehen.


    „Hier sollen wir Meister Athem finden? Einen bejahrten Gelehrten von Ruf und Renommee?“ Hippolit runzelte die Stirn. „Das kann nicht stimmen.“


    „Weiß ich nichts von ein Meisster Athom“, erwiderte der Kutscher. „Hat mich bezahlt Meister Shenkan für herfahren Sie, so ich habe gemacht.“


    Ein dreibeiniger Hund kam aus dem Schatten der Häuser herangehumpelt und pinkelte an ein Rad des Fuhrwerks. Irgendwo schrie ein Kleinkind, als würde es geschlachtet.


    Bevor Hippolit den Mann auffordern konnte, sie zurück zum Klinikum oder zumindest in einen zivilisierteren Teil der Stadt zu bringen, berührte ihn Iloven am Arm. Sie deutete auf eine Treppe, die zu einem unter Straßenniveau gelegenen Hauseingang führte. Über der Tür hing ein Schild mit ehemals bunten, jetzt jedoch stark verwitterten Buchstaben in der merkwürdigen Schrift Yaget’pens. Hippolit bildete sich ein, die Symbole für „Frohsinn“ und „Entspannung“ zu entziffern.


    Seufzend kletterte er aus dem Gefährt. Einst, so erinnerte er sich, hatte er für derartige Lokaltermine einen Gehilfen gehabt, der auf der Suche nach Anhaltspunkten und Indizien lachend selbst in die schlimmsten Niederungen vorgedrungen war. Wo war er jetzt, dieser Gehilfe? Wahrscheinlich schlug er sich irgendwo auf Kosten des Instituts den Wanst voll. Oder er hütete seinen grässlichen Vater, den Lorgon der Gerechte ihnen aus irgendeinem Grund als Prüfstein um den Hals gehängt hatte.


    Iloven hatte sich dem Kellereingang bereits genähert. Sie stand am oberen Rand der Treppe und reckte schnüffelnd die Nase in die stickige Luft.


    Hinter ihnen setzte der Kutscher sein Gefährt mit einem kehligen Schrei wieder in Bewegung und holperte davon. Hippolit umrundete einen Haufen augenscheinlich frischer Exkremente, von denen er hoffte, dass sie nur von einem Hund stammten, und gesellte sich zu seiner Assistentin.


    „Das muss es sein.“ Die Magistra deutete auf zwei mit Butzenglaseinsätzen versehene Türflügel, die entfernt an den Eingang einer Kneipe erinnerten. Das Glas war vom Alter nachgedunkelt und mit mehreren Sorten undefinierbarer Substanzen verschmiert. Es ließ sich unmöglich sagen, ob im Innern Licht brannte oder nicht.


    Iloven schnüffelte erneut. „Ich habe eine Vermutung, worum es sich hier handelt.“ Vorsichtig schritt sie die Stufen hinab. Als Hippolit ihr folgte, stieg ihm ein süßlich-würziger Duft in die Nase. Es roch nicht angenehm, verglichen mit den Ausdünstungen der Gasse wirkte es jedoch geradezu appetitlich. Der Geruch kam Hippolit vage bekannt vor.


    Die Tür besaß auf der Außenseite weder Knauf noch Klinke. Dafür hing eine Kette an der Wand. Auf Hippolits Nicken zog Iloven kräftig daran.


    Einige Sekunden verstrichen, dann tat sich etwas. Mehrere Riegel schnappten zurück, mindestens eine Kette wurde ausgehängt, dann murmelte eine brüchige Stimme auf der anderen Seite des undurchsichtigen Glases eine thaumaturgische Formel. Es war die Deaktivierungszeile für eine Stasis niedriger Stufe, die offenbar als zusätzlicher Schutz über den Eingang gewirkt worden war. Schließlich öffnete sich die Tür mit einem erbärmlichen Quietschen.


    Im ersten Augenblick war nicht zu erkennen, wer oder was in der Öffnung stand. Eine mannshohe Wolke weißen, seidigen Rauchs rollte aus der Tür hervor. Erst als sie zu Boden sank und sich träge am Fuß der Treppe verteilte, konnte Hippolit einen schmächtigen Mann ausmachen, einen knappen Kopf kleiner als er selbst. Seine Haut zeigte die für Yaget’pen typische bronzefarbene Tönung, auf seinem zu einem Zopf geflochtenen, schwarzen Haar saß eine seidene Kappe, die wie eine Eierschale das obere Drittel seines Kopfes umschloss. Ein langer, ebenfalls geflochtener Schnurrbart hing zu beiden Seiten eines schmalen, fast lippenlos wirkenden Mundes herab und verlieh dem Gesicht des Winzlings etwas latent Trauriges. Eine seiner Hände lag auf dem Türstock, die andere war hinter seinem Rücken verborgen.


    Der Mann musterte sie einen Moment aus winzigen, fast schwarzen Augen, dann hoben sich die Seiten seines Schnurrbarts zu einem Lächeln. „Ehrwürdige Fremde suchen Entspannung von der Hektik des Alltags?“ Seine Stimme war hoch, beinahe kindlich. „Ruhe in Zeiten der Aufregung? Gnädiges Vergessen, erbauliche Träume?“


    Hippolit wusste nicht, was er erwidern sollte, aber Iloven nickte geistesgegenwärtig.


    „Dann ehrwürdige Fremde richtig in Ibizralems Himmelreich. Eintreten!“


    Bevor Hippolit begriff, was vor sich ging, war Iloven an dem Winzling vorbei ins Innere des Hauses marschiert. Notgedrungen tat er es ihr gleich.


    Zwei Herzschläge später stand er in einem schmalen, von rötlichen Glutglobuli erhellten Flur. Der süße Duft, den er bereits vor der Tür wahrgenommen hatte, war hier deutlich stärker. Weiße Rauchschwaden krochen über den Boden wie die rastlosen Seelen toter Würgeschlangen. Während er mannhaft einen Hustenanfall zu unterdrücken versuchte, wurde Hippolit mit einem Mal klar, worum es sich bei den Dünsten handelte.


    Hinter ihm ertönte ein metallisches Klimpern und Klackern. Der winzige Mann, allem Anschein nach der Inhaber des Ladens, legte sorgfältig ein halbes Dutzend Riegel vor. Mit geübten Handgriffen machte er anschließend eine hauptsächlich aus Drähten bestehende Vorrichtung wieder scharf, in der Hippolit den Auslöser eines an der Decke angebrachten, auf die Tür zielenden Schussapparats erkannte, geladen mit stählernen Armbrustbolzen. Einige fistelige Worte später war auch die Stasis über der Tür reaktiviert. Zu guter Letzt stellte Ibizralem den armlangen Krummsäbel zurück in eine Ecke, den er hinter dem Rücken verborgen gehalten hatte und dessen Klinge unter dem Einfluss einer niederstufigen Schmerzverstärkers sanft glühte. Noch immer lächelnd, trat er an Hippolit und Iloven vorbei und bedeutete ihnen, ihm zu folgen.


    Der Gang beschrieb mehrere Biegungen und führte vorbei an einem halben Dutzend geschlossener Türen. Schließlich zeichnete sich im rötlichen Schein der Leuchtkugeln ein schwerer, von der Decke bis zum Boden reichender Vorhang ab. Der lächelnde Winzling schlug ihn beiseite, und Iloven und Hippolit betraten eine Welt aus weißem Qualm.


    Die Dimensionen des Raumes – vielleicht handelte es sich auch um eine ganze Flucht von Zimmern – waren nicht abzuschätzen. Aromatischer Rauch wogte, wohin man den Blick auch richtete. Seltsame Geräusche drangen aus dem Nebel an Hippolits Ohr, ein gedämpfter Chor aus Stöhnen und albernem Gekicher, ab und an durchbrochen von Schnarchlauten oder einem heiseren Husten.


    Ibizralem übernahm erneut die Führung, schritt vor ihnen her durch das Meer aus Weiß. Sie passierten eine Reihe gepolsterter Diwane, die entlang einer Wand des Zimmers – oder war es ein weiterer Flur? – aufgestellt waren. Personen unterschiedlichen Alters und Geschlechts lagen darauf. Die meisten trugen stilvoll geschnittene, teure Kleidung, ein Umstand, der der Schäbigkeit des Stadtviertels und der Lokalität zu spotten schien. Um das Kopfende jeder Liege levitierten kleine Gegenstände. Hippolit erkannte dampfende Tassen, große Schwenker voller Brandy, Schüsselchen mit etwas, das wie Gebäck aussah – und Pfeifen. Neben jedem Diwan schwebte eine lange, aus Holz geschnitzte Pfeife, aus deren Kopf zäher weißer Dampf aufstieg. Hippolit schauderte, als er seinen Verdacht bestätigt sah.


    Sie waren mitten in eine Cannapiumhöhle gestolpert.


    Cannapium, gewonnen aus dem getrockneten Harz sowie den unreifen Samenkapseln der Reeman-Kastanie, war gegen Ende des Ersten Zyklus aufgekommen. Ursprünglich hatte es medizinischen Zwecken gedient, war als Therapeutikum gegen Depressionen und psychische Verstimmungen eingesetzt worden. Doch kaum war bekannt geworden, dass es in höherer Dosierung ein probates Schmerzmittel abgab, in noch höheren Dosierungen für Halluzinationen und entrückte Geisteszustände von bemerkenswerter Intensität und Dauer sorgte, schon trat es einen unaufhaltsamen Siegeszug quer über alle Kontinente an. Die Droge konnte, versetzt mit Alkohol, in Tropfenform verabreicht oder geraucht werden und war denkbar einfach herzustellen: Harz sowie der zerstoßene Brei der Samenkapseln mussten lediglich getrocknet werden. Durch natürliche Fermentation bildete sich nach einer Weile ein Alkaloid, das das zentrale Nervensystem von Menschen, Elben, Zwergen und dem Vernehmen nach sogar Trollen lahmlegte, sämtliche Sinneswahrnehmungen durcheinanderbrachte und bei längerer Anwendung angeblich gar zur Ausprägung gänzlich neuer führen sollte.


    Da die Reeman-Kastanie ein robustes Gewächs war, das in den meisten Klimazonen gedieh, breitete sich Cannapium rasend schnell in ganz Lorgonia aus. Die meisten Königreiche billigten die Droge, erhoben allerdings hohe Steuern auf den Handel damit. In Sdoom war der Konsum von Cannapium, wie der der meisten sonstigen Rauschmittel, ein kostspieliges Vergnügen und deshalb den höheren Ständen vorbehalten. In manchen Kreisen galt sein Konsum als Statussymbol oder einfach als schick. In anderen Ländern – Nesnilinien beispielsweise, dessen Monarchen im Laufe nur weniger hundert Jahre unter dem Einfluss von Cannapium drei Kriege angezettelt und verloren hatten – waren Herstellung und Einfuhr von Cannapium streng verboten, der Besitz selbst kleinster Mengen stand unter Strafe. Hippolit wusste nicht, wie sich die Gesetzeslage in Yaget’pen darstellte, aber das war es auch gar nicht, was ihm bei der Betrachtung all der schläfrig auf ihren Liegen dahindämmernden Männer und Frauen ein mulmiges Gefühl in der Magengegend verursachte. Cannapium-Raucher galten, selbst nach langjährigem Konsum, gemeinhin als ungefährlich. Ohne Hilfe von außen wurden sie zu Gefangenen ihres eigenen, ruhiggestellten Leibes. Man hatte jedoch auch von Fällen gehört, in denen die anhaltende Zufuhr des Alkaloids das Hirn der Konsumenten derart zersetzt hatte, dass sie irgendwann schlagartig aus ihrem Rausch erwacht und rasend, wie wilde Tiere, auf alles losgegangen waren, was sich bewegt hatte.


    Noch eine andere Überlegung bereitete Hippolit Unbehagen, während er sich zwischen den schnorchelnden, lallenden, kichernden Gestalten hindurchwand. Die Luft in Ibizralems sogenanntem Himmelreich war zum Schneiden dick, gesättigt mit Cannapium-Rauch. Hippolit wusste, dass auch das passive Einatmen dieser Dämpfe zu Verstandestrübungen und Beeinträchtigungen der Wahrnehmung führen konnte. Sein messerscharfer Verstand war nach dem Verlust seines angeborenen Körpers sowie seiner Versiertheit das Einzige, was ihm geblieben war. Schon bildete er sich ein, leichten Schwindel zu verspüren. Er sandte ein stummes Stoßgebet an Lorgon den Schöpfer, dass sein Aufenthalt in diesem Pfuhl nicht allzu lange währen möge.


    Zwei Schritte voraus blieb Ibizralem stehen. Sein Lächeln, wiewohl unscharf und wabernd hinter einer Wand aus Nebel, schien noch breiter geworden zu sein. „Nehmen Platz, ehrenwerte Fremde.“ Einladend wies er auf zwei Liegen. „Zwei Eintrittskarten an einen besseren Ort sind sogleich zur Stelle. Wünschen ehrenwerte Fremde sonst noch etwas? Wein? Tee? Brandy? Unwürdige Kreatur namens Ibizralem wird alles tun, um höchste Zufriedenheit zu gewährleisten.“


    „Das trifft sich gut.“ Wiederum wurde Iloven aktiv, bevor Hippolit sie instruieren konnte. „Genau genommen sind wir nämlich nicht zum Rauchen hier.“


    „Nein?“ Ibizralem lächelte noch immer. Lediglich in seinen schwarzen Augen funkelte es jetzt misstrauisch.


    „Nein. Wir suchen einen Mann, der offenbar ein regelmäßiger Besucher dieser Lokalität ist.“


    „Sein Name ist Meister Athem“, warf Hippolit ein, um auch etwas beizutragen. Er hob die Hand mit dem Siegelring. „Wir kommen im Auftrag des IAIT in Nophelet.“


    Das Lächeln des Mannes zerfloss zu einer mitleiderregenden Grimasse. Flehend hob er die kurzen Arme in die Höhe. „Ehrenwerte Fremde glauben müssen: Unwürdige Kreatur namens Ibizralem nicht kennen Person mit Namen Athem“, versicherte er gestenreich. Die Handbewegungen kamen Hippolit auf unbestimmte Weise verdächtig vor. Versuchte der Kerl, jemanden aus den nebligen Tiefen seines Ladens herbeizuwinken?


    „Ihre Adresse wurde uns von einer vertrauenswürdigen Quelle genannt“, sagte er. „Wir haben daher Grund zu der Annahme …“


    In der nächsten Sekunde geschahen mehrere Dinge nahezu gleichzeitig.


    Hinter Ibizralems Rücken erschien wie aus dem Nichts ein silbrig glänzendes Geflecht aus starr in der Luft schwebenden, länglichen Gegenständen. Im selben Moment riss Iloven die Rechte aus einer Tasche ihres Gewands. Zwischen ihren Fingern drang grelles, grünes Licht hervor, dessen Strahlen den allgegenwärtigen Qualm durchschnitten wie Messer. Mit lauter Stimme artikulierte sie mehrere schnelle Worte in der Alten Sprache.


    Es schepperte ohrenbetäubend, und das silbrige Geflecht verschwand. Die Magistra schoss einige weitere konsonantenreiche Worte ab. Ibizralem stöhnte auf und sackte auf die Knie.


    „Was bei Lorgons Allmacht …?“, brachte Hippolit hervor.


    „Offenbar schätzt diese ‚unwürdige Kreatur‘ keine Kunden, die Fragen stellen. Der Kerl hat gerade einen vorgefertigten Messerregen dritter Stufe aktiviert, der in einem Artefakt irgendwo an seinem Körper gespeichert gewesen sein muss.“ Iloven deutete zu Boden, wo sich ein Haufen unterarmlanger Dolche in nichts aufzulösen begann.


    „Natürlich … die Gesten!“ Hippolit verfluchte stumm die einlullenden Cannapium-Dämpfe. Unter anderen Umständen hätte er den perfiden thaumaturgischen Angriff sofort bemerkt. „Was ist mit ihm?“ Er deutete auf den Inhaber des Ladens, der seinen Schädel mit den Händen umklammert hielt, als liefe er Gefahr zu zerspringen.


    „Ein Quäler, vierte Stufe“, erwiderte Iloven. „Das sollte ihn davon abhalten, uns noch einmal dumm zu kommen.“ Sie packte Ibizralem und zerrte den kleinen Mann wieder auf die Füße. „Du weißt, weshalb wir hier sind. Bring uns zu Meister Athem. Sofort!“


    Winselnd, ohne ein Wort der Widerrede, stolperte der kleine Mann los, zwischen Reihen von Diwanen entlang und weiter in einen angrenzenden Korridor.


    Während sie ihm folgten, sah sich Hippolit unbehaglich im Nebel um. „Was, wenn er Angestellte hat, die ebenfalls der Thaumaturgie mächtig sind?“, erkundigte er sich leise.


    „Hat er nicht“, gab Iloven zurück. „Sämtliche thaumaturgischen Rituale, die in diesem Gebäude gewirkt wurden – von der nachlässigen Türstasis über die schlecht levitierten Tabakspfeifen bis hin zu seinem lächerlichen Attentatsversuch –, weisen ein und dieselbe Signatur auf. Nämlich die unseres Gastgebers.“


    „Aber wann haben Sie all das …?“


    „Beim Hereinkommen.“


    Ibizralem blieb vor einem weiteren Vorhang stehen.


    „Ist Meister Athem da drin?“, wollte Iloven wissen.


    Der kleine Mann nickte. „Auf Diwan ganz hinten an Wand“, wimmerte er. „Bitte, jetzt unwürdige Kreatur erlösen von unmenschlicher Pein!“


    Iloven starrte ihn kurz an, dann nickte sie. Sie legte eine Hand auf seine schmächtige Schulter und artikulierte die notwendigen Worte zur Deaktivierung des Quälers. Im selben Moment, als der heimtückische Glanz in Ibizralems Augen verriet, dass er wieder Herr seiner Sinne war, drückte sie mit drei Fingern kraftvoll zu. Der kleine Mann stieß ein überraschtes Keuchen aus, dann kippte er um wie eine Marionette mit gekappten Fäden.


    „Keine Thaumaturgie“, erklärte die junge Frau beinahe heiter, als sie Hippolits fragenden Blick bemerkte. „Ein Nervendruckpunkt, der bei den meisten Menschen und Elben eine rund halbstündige Bewusstlosigkeit auslöst. In dieser Zeit sollten wir erfahren haben, was wir wissen wollen.“ Sie hielt ihm den Vorhang auf.


    Die Kammer dahinter war kleiner und weniger nebelverhangen. Es schien sich um eine Art Separee zu handeln, möglicherweise für Stammgäste. Nur drei Diwane standen hier, zwei an der linken sowie einer vor der hinteren Wand. Alle waren belegt.


    Zielstrebig durchquerten Iloven und Hippolit den Raum, bis sie vor der letzten Liege standen.


    Der Mann auf dem Diwan hatte seidig weißes Haar, war dem Augenschein nach zu urteilen zwischen sechzig und siebzig und extrem fett. Er lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen, das Gesicht der Decke zugewandt. Das Fleisch seiner Wangen hing schlaff an den Seiten des Kopfes herab, ein blasser Kehlsack lag wie ein Schal um seinen Hals. Er trug ein schwarzes Gewand, dem man trotz einer Schicht aus Staub und Aschekrumen ansah, dass es von einem guten Schneider stammte. Um das Kopfende des Diwans schwebten ein Teller mit den tagealten Essensresten, ein leerer Bierhumpen sowie eine fast leere und eine volle, noch nicht entzündete Cannapiumpfeife.


    „Meister Athem?“ Hippolit trat vor die Liege und berührte den dicken Mann vorsichtig an der Schulter. „Meister Athem! Wir müssen mit Ihnen reden.“


    Aus der breiten, aufwärts gebogenen Nase des Mannes drang ein schnorchelnder Laut, dem sich nicht entnehmen ließ, ob er Hippolit verstanden hatte, geschweige denn, ob er überhaupt bei Bewusstsein war.


    „Hallo? Meister Athem?“


    Keine Reaktion.


    In diesem Moment glitt die qualmende der beiden Pfeifen von der Seite heran. Als könne der Fettsack ihre Nähe auch mit geschlossenen Augen spüren, stülpte er die wulstigen Lippen vor, um das Mundstück in Empfang zu nehmen.


    Gedankenschnell ruckte Ilovens Hand vor. Sie vollführte eine eckige Geste, verbunden mit drei kurzen Worten, und die Pfeife, ihres thaumaturgischen Antriebs beraubt, fiel klappernd zu Boden.


    Der Mund des Mannes schmatze unzufrieden, als der erwartete Schwall alkaloidhaltigen Rauchs ausblieb. Ein ärgerliches V grub sich in die Speckfalten auf seiner Stirn. Schließlich öffnete sich eines seiner Lider einen winzigen Spalt weit. Das Auge, das darunter zum Vorschein kam, war trübe und blind für alles Irdische.


    „Ibizralem?“, gurgelte es aus den Tiefen des fetten Halses. „Rasch, feuere nach! Meine Flügel werden lahm, und die Vitriolprinzessin wird nicht ewig meiner harren.“


    Hippolit knirschte mit den Zähnen. Kein Wunder, dass der Gelehrte von seinen universitären Verpflichtungen entbunden worden war. Er war cannapiumsüchtig, und das offenbar bereits seit vielen Jahren. Es würde etliche Zenite dauern, ihn wieder ansprechbar zu machen, und selbst dann wären seine Entzugserscheinungen vermutlich so heftig, dass man keinen vernünftigen Satz aus ihm herausbekäme. Shenkan, dieses Aas, musste genau gewusst haben, wie wertlos sein „guter Rat“ in Wahrheit war.


    Hippolit seufzte. Nun blieb ihnen keine andere Möglichkeit als der Weg über die Nationalbibliothek, um herauszufinden, ob es in Kôbai schon einmal Morde nach dem Schema der aktuellen Untaten gegeben hatte.


    Als er sich zu Iloven umwandte, um das Scheitern der Exkursion zu verkünden, bemerkte er, dass sich ihre Lippen hektisch und beinahe lautlos bewegten. In ihrer Rechten lag erneut der grün pulsierende Hexalyt. Als Hippolit genauer hinhörte, erkannte er die Silben einer Besinnung, eines Spruches, mit dem man Ohnmächtige zu Bewusstsein bringen oder Betrunkene wieder nüchtern machen konnte. Er lauschte weiter und stellte überrascht fest, dass es sich um eine Variante achter Stufe handelte.


    Skeptisch hob er eine Braue. Es galt als ungeschriebenes Gesetz, dass sich Thaumaturgen vor dem offiziellen Erreichen des entsprechenden Reifegrades nicht an Ritualen versuchten, die über ihre Erfahrung und häufig auch über ihre Kompetenz hinausgingen.


    Darüber allein hätte Hippolit noch hinwegsehen können. Was ihn mehr beunruhigte, war die Wirkung, die das Ritual im Erfolgsfall auf einen Mann haben mochte, der Jahre im Dämmer des Cannapiumrausches verbracht hatte. Im schlimmsten Fall würde beim abrupten Wiedereinsetzen seiner fünf Sinne das Herz versagen – Meister Athem würde vor ihrer beider Augen verscheiden, und sie wären so schlau wie zuvor.


    Tatsächlich sah es, kaum dass die Magistra mit der Formel fertig war, so aus, als behielte Hippolit recht. Ein Beben fuhr durch den zentnerschweren Leib des Altertumsforschers, die Wulstlippen teilten sich und sogen pfeifend Luft ein. Dann stieß Meister Athem einen gellenden Schrei aus. Seine Augen, eben noch kaum mehr als verquollene Schlitze, waren plötzlich aufgerissen und riesig, die Pupillen so weit nach innen gedreht, dass fast nur Weißes zu sehen war.


    „WEG! WEG!“, brüllte er und fuchtelte wild mit den Armen. „NEHMT SIE WEG! SIE SIND ÜBERALL AUF MIR!“ Sein rechter Arm schoss in die Höhe und wuchs unvermittelt in die Länge. Binnen eines Sekundenbruchteils hatte sich die fette Extremität in einen mannslangen, blau geschuppten Tentakel verwandelt. Panisch peitschte das flexible Glied der Länge nach über Athems Körper, als versuche es, Fliegen oder andere lästige Insekten zu verscheuchen.


    Einen Laut des Ekels auf den Lippen, wich Iloven zurück. Hippolit unterdrückte den Impuls, dasselbe zu tun. Er erinnerte sich, dass dieser Mann aus Enopacla stammte und zur Rasse der Formwechsler zählte. Partielle körperliche Veränderungen waren für seinesgleichen nichts Außergewöhnliches, erst recht nicht in Momenten des Schocks. Nach wie vor hoffte er inständig, dass der Organismus des Mannes die abrupte Rückkehr ins Hier und Jetzt verkraften würde.


    „Sind sie … fort?“, keuchte Meister Athem nach einer Weile. Er wuchtete sich auf seinem Diwan in eine halbwegs aufrechte Position, bis er über seine diversen Doppelkinne hinweg an seinem Körper hinabblicken konnte. Offenbar zufrieden mit dem, was er sah – oder auch nicht sah –, sackte er wieder in sich zusammen. Der Tentakel wurde kürzer, verdickte sich und formte sich wieder zu einem Arm. Nur die Haut blieb wie sie war, schuppig und dunkelblau.


    Noch immer ging der Atem des Gelehrten hechelnd, seine Fettmassen erzitterten unter dem wütenden Stakkato seines rasenden Herzens. Zittrig tastete er neben seinen breiten Hüften auf dem Diwan umher, schien etwas zu suchen. „Pfei-fe?“, wimmerte er schwach.


    Iloven hatte ihren Schreck überwunden. „Keine Pfeife mehr für Sie, Meister Athem“, erklärte sie im Nähertreten. „Jedenfalls nicht im Moment.“


    Der dicke Mann richtete seine glasigen Augen auf sie. „Prinzessin Vitriola?“, stammelte er. Ein Speichelfaden hatte sich einen Weg aus einem seiner Mundwinkel gebahnt und rann als Spur glitzernder Nässe eine Hängebacke hinab. „Wo sind deine Flügel?“


    „Wir sind vom IAIT“, sagte Iloven. „Dem Institut für angewandte investigative Thaumaturgie in Nophelet. Sie haben gewiss davon gehört?“


    „Deine Farbe klingt anders als sonst“, erwiderte Athem, einen fragenden Ausdruck auf dem Gesicht. Seine ohnehin breite Nase verformte sich, bis sie vollends einem Schweinerüssel glich, und saugte schnuppernd die Luft ein. „Eben noch, im siebzehnten Schenkel der Spiegelnacht, rochst du bunter. Runder. Deine Worte dufteten nach Glätte und Bestand … so glatt … so beständig.“ Unvermittelt brach er in ein kindisches Kichern aus. Der Schweinsrüssel wurde länger, bis er an den eines jungen Elefanten erinnerte. Meister Athem sog die Spitze des Rüssels zwischen die Lippen und nuckelte versonnen daran herum wie ein Kleinkind am Daumen.


    Es war, wie Hippolit befürchtet hatte: Der Gelehrte war zwar wach, er reagierte auf Ansprache, aber der dauerhafte Genuss des Cannapiums hatte seine Hirnsubstanz so stark geschädigt, dass er dem Irrsinn näher war als der Wirklichkeit. Aus dem Augenwinkel registrierte Hippolit, wie Ilovens Gesicht sich vor Enttäuschung verzog.


    „Meister Athem“, sagte er so ruhig wie möglich und legte dem dicken Mann eine Hand auf die Schulter. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren.


    Der Gelehrte sah ihn mit großen Augen an, ohne den Rüssel aus dem Mund zu nehmen.


    „Mein Name ist Hippolit“, fuhr Hippolit fort. „Ich bin ein Freund.“ Er tätschelte die weiche Schulter auf eine Weise, von der er hoffte, dass Athem – oder das Kleinkind, in das sich Athem verwandelt hatte – sie als angenehm empfinden würde.


    „Freund?“, nuschelte der Gelehrte. Es klang beinahe interessiert.


    Hippolit nickte. „Ich würde gern mit Ihnen über ein bestimmtes Ereignis aus der Vergangenheit Kôbais sprechen. Erinnern Sie sich an Kôbai, Meister Athem?“


    Der Rüssel glitt aus dem Mund, ein Lächeln eroberte die hängebackigen Züge. „Kôbai“, wiederholte er. „Gegründet im Jahre 51 des Ersten Zyklus unter der Herrschaft von Kaiser Tap’amunhap. Rasches Bevölkerungswachstum, begleitet von wirtschaftlichem Aufstieg. Im Jahre 1098 des Ersten Zyklus bedeutendste merkantile und kulturelle Metropole von ganz Ost-Lorgonia.“ Er schloss vergnügt die Augen, während sich der Rüssel langsam in eine Nase zurückverwandelte.


    Hippolit schöpfte Hoffnung. Möglicherweise hatte das Cannapium nur das ausgelöscht, was Meister Athem zum Mensch, zu einem selbstbestimmten Individuum gemacht hatte. Falls sein Langzeitgedächtnis dem zersetzenden Einfluss des Alkaloids entgangen war …


    „Das Ereignis, um das es uns geht, fand später statt“, sagte er. „Es müsste vor rund neunhundert Jahren gewesen sein, also um das Jahr 2300 des Dritten Zyklus herum.“


    „2300, Dritter Zyklus: Es herrscht Kaiser Oro-Hir III., Sohn des Ranurphis. Errichtung des Ayn-Tempels zu Ehren Muezlats im Westdistrikt. Über achthundert Tote, als es am Rechtertag des zweiundzwanzigsten Zenits am Baugrund zu einem Erdbeben ungekannter Stärke kommt. Im selben Jahr außenpolitische Verwicklungen nach einer unbedachten Äußerung von Minister Zemlak gegenüber einem Vertreter Ybraltars. Verhängung eines Handelsembargos …“


    „Es geht um eine Serie von Morden“, unterbrach Hippolit mit zunehmender Erregung. Der Gelehrte schien tatsächlich noch vollen Zugriff auf die Informationen zu haben, die er sich dereinst, in einem anderen Leben, angelesen hatte. „Die Tötungen ereigneten sich vor über neunhundert Jahren in und um Kôbai. Man fand insgesamt ein Dutzend Opfer, alle versiert. Jedem waren mittels eines unbekannten thaumaturgischen Rituals bei lebendigem Leib die Knochen aus dem Leib entfernt worden.“ Er verstärkte die tätschelnde Bewegung seiner Hand. „Erinnern Sie sich an Berichte darüber?“


    „Morde“, echote der dicke Mann. „Ein Dutzend Opfer … versiert.“ Seine Stirn legte sich in Falten, er schien nachzudenken. Unvermittelt verfärbte sich sein Gesicht dunkelblau, einen Augenblick später war sein gesamter Körper reptilisch geschuppt wie der Arm, der vormals ein Tentakel gewesen war.


    Iloven machte ein alarmiertes Gesicht, doch Hippolit bedeutete ihr, ruhig zu bleiben. Die Körperfunktionen des Formwechslers waren durch sein abruptes Erwachen durcheinander, das war alles.


    „Zwölf Morde“, wiederholte Hippolit ruhig. „Alle Opfer ohne Knochen. Thaumaturgie war im Spiel.“


    Das blaue Gesicht des Gelehrten begann von Neuem, selig zu lächeln. „2233, Dritter Zyklus“, sagte er und nickte, dass sein Kehlsack nur so schwabbelte. „Zwölf Tote, zehn Menschen, zwei Elben, alle versiert, auf ungeklärte Weise des Knochenskeletts beraubt. Ermittelnder Beamte: Kommandant Nath’nor von der kaiserlichen Miliz. Später wegen Versagens im Fall des Knochendiebs zum Hauptmann degradiert.“ Er wiegte sich zufrieden hin und her, wobei er ein melodisches Summen anstimmte.


    Hippolit überwand seine Abneigung gegen den aufgetriebenen Körper des Gelehrten und kraulte ihm sanft den Nacken. „Ausgezeichnet, Meister Athem. Das haben Sie gut gemacht. Und nun sagen Sie mir: Hat es davor möglicherweise schon einmal einen Mordfall in Kôbai gegeben, bei dem Menschen ohne Knochen gefunden wurden? Früher als 2233?“


    Es schien, als habe Meister Athem die Frage nicht gehört. Er fuhr fort, vor sich hinzusummen und seinen schweren Körper von einer Seite auf die andere schwappen zu lassen. Hippolit wollte seine Worte gerade wiederholen, als der Gelehrte unvermittelt zu sprechen begann: „1233, Dritter Zyklus. Zwölf Tote, ausnahmslos versierte Menschen, gefunden in sechs verschiedenen Distrikten der Stadt. Todesursache: Entnahme des Knochenskeletts auf unbekannte Weise.“


    Eine Spinnenarmee mit eisigkalten Beinen marschierte Hippolits Rückgrat hinunter. „Tausend Jahre früher?“ Er merkte, dass er unbewusst die Finger in Athems fetten Nacken gekrampft hatte. Rasch löste er sie, doch der Cannapiumraucher schien es nicht zur Kenntnis genommen zu haben.


    „Tausend Jahre zuvor: 233, Dritter Zyklus“, fuhr Meister Athem fort. „Regent ist Kaiser Nabnafer II.“


    „Ja, ja. Quintessenziell. Aber zurück zu diesen Mordfällen …“


    „Zwölf Mordopfer, gefunden in zwei verschiedenen Distrikten sowie in der Wüste westlich der Stadt. Allesamt Menschen, ohne Ausnahme versiert. Todesursache: thaumaturgische Entnahme des Knochenskeletts.“


    „Was?“ Hippolit glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. „Im Jahre 233 ebenfalls? Bei Ubalthes, wie …“


    „3233, Zweiter Zyklus“, fuhr Athem unbeirrt fort. „Ungeklärte Mordserie, zwölf Opfer: elf Menschen, ein Elb, versiert. Gefunden in einem Karawanenlager südlich der Kegelgräber sowie drei Distrikten der Stadt. Todesursache: Entnahme des Knochenskeletts auf ungeklärte, mutmaßlich thaumaturgische Weise.“


    „Es hat sich im Rhythmus von tausend Jahren wiederholt“, stieß Iloven hervor.


    „Wann geschah etwas Derartiges zum ersten Mal?“, wollte Hippolit wissen.


    Meister Athem drehte sich auf die Seite, winkelte die Beine an und umklammerte sie mit den Armen. „Erste Aufzeichnungen über die Ermordung Versierter durch Knochenentnahme datieren zurück ins Jahr 233, Erster Zyklus“, verkündete er in einem sonderbaren Singsang. Seine Stimme folgte der simplen Melodie, die er zuvor gesummt hatte. „Undatierte Dokumente erwähnen einen weiteren Fall. Noch früher.“


    „Noch früher?“, echote Hippolit verständnislos. „Sie meinen, vor Beginn unserer Zeitrechnung?“


    Meister Athem drehte den Kopf in Hippolits Richtung. Sein Gesicht war plötzlich mit seidigem, braun-weiß geschecktem Pelz bedeckt, seine Ohren ragten senkrecht in die Höhe, weit über die Schädelecke hinaus. „Noch früher“, mümmelte er fröhlich und ließ zwei überdimensional vergrößerte Schneidezähne aufblitzen. „Unbestätigte Quellen vermuten, dass der erste, initiale Mord ungefähr um jene Zeit verübt wurde, da das Urvolk Yaget’pens jene Monumente errichteten, die heute als Kegelgräber bekannt sind.“
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    Es dämmerte bereits, als Jorge, geführt von Cherekthar, das Anwesen Meister Dontchevs erreichte, jenes Thaumaturgen, dessen Frau dem geheimnisvollen Knochenräuber zum Opfer gefallen war. Der betagte Thaumaturg wartete, bis ein Diener auf sein Klopfen das beeindruckende Eingangsportal in der Fassade aus weißem Piddonk öffnete. Er wechselte einige Worte mit dem Bediensteten, erklärte ihm den Anlass für Jorges Besuch, dann verabschiedete er sich. Joris folgte ihm, wobei er Jorge euphorisch nachwinkte. Kurz fragte sich Jorge, ob es klug gewesen war, seinen Vater mit einem offiziellen Auftrag zu betrauen, aber irgendwann musste er anfangen, Vertrauen zu haben. Und auf dem Markt hatte Joris schließlich einigermaßen funktioniert.


    Achselzuckend betrat er das Gebäude.


    Meister Dontchevs Haus war groß. Groß und leer, fand Jorge. Jeder Raum glich einem Saal. Man hätte rauschende Feste und hemmungslose Orgien darin feiern können, aber alles strahlte eine kalte Atmosphäre aus, die Jorge zweifeln ließ, ob dies hier je der Fall war. Es gab kaum Möbel, die meisten verloren sich am Rand der Räumlichkeiten, als hätte sie jemand lediglich hier zwischengelagert. Nach dem Gedränge der unzähligen Menschen auf dem Markt empfand Jorge dies jedoch als angenehme Abwechslung.


    In Meister Dontchevs Anwesen war es kühl. Im Kontrast zur allgegenwärtigen Hitze Yaget’pens, die Jorges Kreislauf seit seiner Ankunft belastete, herrschte eine geradezu frostige Kälte, die eine Gänsehaut auf seinen Schultern erzeugte. Die Luft roch nach feuchtem Stein, wie in einer Grotte – ein grauer Geruch, dachte Jorge. Er spürte, wie der Schweiß, den die vorangegangenen Anstrengungen ihm abgerungen hatten, auf seiner Haut trocknete.


    Der Diener, der ihn an der Tür in Empfang genommen hatte, führte Jorge schweigend durch die Wohnhallen. Weiße Säulen, die aussahen, als bestünden sie aus den Knochen lange ausgestorbener Urechsen, stützten eine mindestens sechs Meter hohe Decke. Es gab keinerlei Verzierungen, wie es sich eigentlich für Säulen gehörte. An den Wänden hatte man gewebte, quadratmetergroße Teppiche befestigt. Jorge wollte sie sich genauer betrachten, weil darauf nicht nur Muster abgebildet waren, sondern auch Menschen und ihm unbekannte Tiere, die an Katzen erinnerten. Ein Teppich zeigte ein riesiges, halb geschlossenes Auge. Doch ihm blieb keine Zeit zum Verharren, der schweigsame Diener marschierte weiter, und Jorge folgte ihm mit hallenden Schritten.


    Erneut fragte sich Jorge, ob es ein Fehler gewesen war, seinen Vater allein mit einer Aufgabe loszuschicken. Zum einen fürchtete er, dass sich Joris in der chaotischen, versandeten, fremden Metropole schlicht verirren könnte. Dann fiel ihm ein, dass Meister Cherekthar versprochen hatte, seinen Vater persönlich zum Haus der Augenzeugin zu führen, die angeblich einen der rätselhaften Morde beobachtet hatte.


    Auf Cherekthar war Verlass, wie es schien. Aber konnte Jorge auch seinem Vater trauen? Blaak, er wusste es nicht. Joris war derart wechselhaft, man konnte ihn einfach nicht einschätzen. Was, wenn er nicht imstande war, die Frau nach IAIT-Standards zu vernehmen?


    Jorge zwang sich, nicht weiter darüber nachzudenken. Joris würde die Wäscherin schon nicht sexuell belästigen. Oder sie umbringen.


    Hoffentlich.


    Der Diener öffnete eine Tür aus gedrechselter Noriseiche und wandte sich zu Jorge um. Endlich sprach er: „Edler Cherr wirchd gleichch kommen. Cherr nehmen chern Platz auf einem derch Teppichche.“


    Jorge nickte. „Alles klar. Sag mal, du kommst doch nicht aus Yaget’pen, wenn mich meine alten, weisen Trollohren nicht täuschen, oder? Wie heißt du, mein Freund?“


    Der Diener machte eine scheuchende Handbewegung. „Cherr nehmen Platz. Edler Cherr gleichch kommen.“


    Jorge lüpfte einen imaginären Schlampampus und betrat das Zimmer.


    Die Decke war hier bedeutend niedriger, fast wie in einer normalen Wohnung. In den Ecken brannten Glutglobuli und tauchten den Raum in ein diffuses gelbes Licht. Der Boden war mit einem kleinteiligen, bunten Mosaik bedeckt, das abermals ein halb geöffnetes Auge darstellte. An den Wänden standen Regale, die überquollen vor Pergamentrollen unterschiedlicher Größe. Auf einem ebenso überladenen Schreibtisch häuften sich Schriftstücke, die uralt anmuteten. Das Pergament wirkte brüchig und würde wahrscheinlich zerfallen wie Blätterteig, wenn man es unvorsichtig berührte. Gut, dass Joris nicht hier war!


    „Diese Thaumaturgen“, murmelte Jorge, als sein Blick auf das fiel, was sich im Zentrum des Raumes befand. „Ob mich so ein Ding tragen würde?“


    Vor ihm schwebte ein rundes Dutzend Teppiche in der Luft, ein jeder gut zwei Handspannen über dem Boden. Für einen kurzen Moment glaubte Jorge, ein helles Summen zu hören, aber als er den Atem anhielt und lauschte, war nichts dergleichen mehr wahrzunehmen.


    Die Teppiche sahen kostbar aus. Das rote Gewebe war mit goldenen Fäden durchsetzt. Auf vielen waren Katzen abgebildet. Allerdings handelte sich nicht um Katzen, wie Jorge sie kannte, keine Becherkatzen oder Patzuffs, wie es sie in Nophelets Straßen zu Tausenden gab. Diese Katzen wirkten unnatürlich dünn, und offenbar besaßen sie kein Fell. Jorge fragte sich, ob es solche Tiere wirklich gab oder ob sie nur der Fantasie der Teppichweber entsprungen waren.


    Mit seiner sandigen Stiefelspitze berührte Jorge einen der Teppiche, eine schmale Webbrücke. Der Stoff gab leicht nach, verlor aber nicht an Höhe. Vorsichtig ging Jorge in die Hocke und legte seine Handprothese auf die Oberfläche.


    Der Läufer fühlte sich eisenhart an.


    Es war gar nicht so leicht, sich auf dem Ding niederzulassen. Auf den Knien arbeitete sich Jorge quer über den schwebenden Stoff, verlor prompt das Gleichgewicht, wedelte wie ein Verrückter mit den Armen und kippte seitlich über den Rand. Hart krachte er neben dem Teppich auf den Mosaikboden.


    „Das war schon mal Scheiße“, murmelte Jorge und erhob sich.


    Er versuchte es anders. Jorge ging in die Hocke und warf sich mit einem großen Satz der Länge nach auf den Stoff. Erneut rechnete er damit, den Teppich mit seinem Gewicht zu Boden zu drücken, aber der Läufer verharrte unerschütterlich in der Luft. Jorge drehte sich um und faltete seine Beine im Schneidersitz zusammen. Er kam sich vor wie ein Götze auf einem schwebenden Podest. Aufgrund der geringen Größe des Teppichs ragten seine Knie rechts und links über den Rand hinaus.


    Das wäre fürs Erste geschafft. Jorge war erleichtert. Keine gute Gesprächssituation, wenn man nicht mal in der Lage war, sich ordentlich hinzusetzen. Er ließ seinen Blick von Neuem durch den Raum schweifen.


    Offenbar befand er sich im Arbeitszimmer des Thaumaturgen. Zwischen den Pergamentrollen erblickte Jorge kleine Statuen aus poliertem, schwarzem Stein. Auf einem Sockel neben dem Schreibtisch befand sich eine halbhohe Säule, auf der die Skulptur einer der unanständig nackten Katzen thronte. Jorge erwog, sie sich genauer anzusehen – trotz ihrer Hässlichkeit war es ein interessantes Stück Handwerkskunst –, aber er war froh, eine halbwegs bequeme Sitzposition gefunden zu haben, und wollte sie nicht aufgeben.


    Hinter seinem Rücken öffnete sich die Tür. Jorge drehte den Kopf.


    Ein Mann, gehüllt in etliche Lagen verschiedenfarbigen Stoffs, betrat mit großen Schritten den Raum. Jorge fiel auf, dass der Kerl groß war, nicht ganz so groß wie Jorge, aber mindestens anderthalb Köpfe größer als die meisten Menschen, die auf dem Markt über ihn und Joris gelacht hatten. Über den Schultern trug der Mann einen schweren, dunkelblauen Umhang, dessen Rand goldbestickt war. Er war ein gutes Stück zu lang und schleifte über den Boden hinter ihm her. Jorge dachte, dass so ein Ding doch permanent schmutzig sein müsste, gerade in einer Stadt wie Kôbai, aber der Umhang sah überhaupt nicht schmutzig aus. Vielleicht trug ihn der Thaumaturg nur innerhalb seines Hauses.


    Meister Dontchev schenkte Jorge einen genervten Blick. Seine Augenbrauen waren buschig und wuchsen über der Nasenspitze zusammen. Er hatte kurzes Haar, das aussah, als wäre es mit Pomade geglättet. Seine Haut war für hiesige Verhältnisse erstaunlich hell, die Augen dafür umso dunkler. Sie erinnerten an tiefe, dunkelblaue Teiche.


    Auf dem Arm trug Meister Dontchev eine lebendige Version der mageren Katzen, die Jorge bereits in Stein gemeißelt und auf den Teppichen gesehen hatte. Ein extrem kurzes, weißes Fell bedeckte die Haut des Tiers und bildete einen harten Kontrast zum blauen Umhang ihres Herrn. Die Ohren schienen viel zu groß für den Kopf und waren nackt wie der Körper einer Vulvatte.


    Mehrere Sekunden lang betrachtete Meister Dontchev seinen Gast, als könnte er sich nicht erklären, wie ein Troll in sein Arbeitszimmer hatte vordringen können. Dann ging ein Ruck durch sein Gesicht, es schien zu schmelzen, als zögen unsichtbare Hände an seinen Wangen und seinem dominanten Kinn. „IAIT“, rief er. „Immer zur Stelle, wenn Dinge passieren, die nie hätten passieren dürfen. Und immer gleich mehrere Tage zu spät.“


    Blaak, dieses Gespräch würde nicht einfach werden! Im Stillen dankte Jorge seiner Eingebung dafür, dass er seinen Vater nicht mitgebracht hatte. So sehr sich Joris auch bemüht hätte, Jorge bezweifelte, dass er einem solchen Gegenüber gewachsen gewesen wäre.


    Hoffentlich versaute er es selbst nicht.


    Er wollte sich erheben und Meister Dontchev die Hand schütteln, aber er fürchtete, dann erneut das Gleichgewicht zu verlieren, zu stolpern und in den wertvollen Pergamenten zu landen oder im Stürzen vielleicht sogar die steinerne Katze von ihrem Sockel zu fegen. Also blieb er sitzen.


    Der Thaumaturg durchquerte den Raum, wobei er in einer abwesenden Bewegung die Katze zu Boden gleiten ließ. Erstaunlicherweise sprang das Tier sofort zu Jorge auf den schwebenden Teppich. Vorsichtig begann er, das feingliedrige Wesen mit seinen Pranken zu streicheln. Das Tier schmiegte sich schnurrend an ihn und rollte sich in seinem Schoß zu einer Kugel zusammen.


    Das schien Meister Dontchev zu gefallen, die Andeutung eines Lächelns erschien auf seinen blassen Zügen. „Wie ich sehe, mag Kittran Sie. Das ist gut.“ Er umrundete den Schreibtisch. „Ein gutes Zeichen. Sie sind ein Troll, wie ich sehe. Auch gut. Überaus interessant. Seit wann beschäftigt das IAIT Trolle? Schickt sie gar in unser Land? Wir bekommen hier nicht oft Trolle zu Gesicht.“


    „Tja. Die hatten wohl keinen anderen.“


    „Arbeiten Sie schon lange für das IAIT?“


    Jorge winkte ab. „Ewig.“ Unbeholfen streichelte er Kittran hinter den Ohren. Es kam Jorge vor, als hätte man ihm ein wertvolles, fein gestimmtes Instrument in die Hände gegeben. Hoffentlich ging das gut. Er hatte es nicht unbedingt mit Katzen, nicht mit denen in Nophelet und erst recht nicht mit dieser zerbrechlich wirkenden Nobelrasse.


    „Ich war unhöflich, mein Herr“, sagte Meister Dontchev. Obwohl er eine tiefe, sonore Stimme hatte, getränkt von natürlicher Autorität, klang er kummervoll. Kein Wunder, dachte Jorge, als er sich an den Anlass seines Besuchs erinnerte.


    „Schon gut, passt schon.“ Wieder winkte Jorge ab. „Du hast ein starkes Haus, Meister D. Ich nenne dich Meister D., geht das in Ordnung? Spart Zeit.“


    „Sie können mich nennen, wie es Ihnen beliebt.“


    „Super! Ich bin Jorge. Meine Freunde nennen mich so. Na ja, und alle anderen auch, weil … also, das ist mein Name.“ Jorge schüttelte den Kopf, angewidert von dem Blödsinn, den er von sich gab. Gewiss waren die unbequeme Sitzsituation und die ominöse Katze – Jorge konnte ihre feinen Knöchelchen unter dem kurzen, weißen Fell spüren – Schuld an diesem Anfall spontaner Dummheit.


    Hinter seinem Schreibtisch suchte Meister Dontchev etwas in den Papieren. Schließlich fand er ein Paar winzige Augengläser, die er sich ganz vorne auf die Nasenspitze setzte. Er schüttelte den Kopf, nahm sie wieder ab und legte sie fort. Mit einer eleganten Bewegung streifte er den blauen Umhang ab, der mit einen Geräusch hinter seinem Stuhl zu Boden glitt, wie es nur feinster, schwerer Stoff erzeugen konnte.


    Meister Dontchev war stattlich gebaut, wie Jorge jetzt feststellen konnte. Obwohl er noch immer mehrere Stoffschichten trug – Jorge fragte sich, warum der Thaumaturg nicht schwitzte wie ein Krügerschwein am Spieß –, zeichneten sich deutlich definierte Muskeln an den bloß liegenden Armen und im Brustbereich ab. Um den Hals trug Meister Dontchev eine ordinäre, goldene Kette mit einem riesigen Klunker auf Brusthöhe. Er kam wieder hinter dem Schreibtisch hervor und setzte sich in einer fließenden Bewegung auf einen der schwebenden Teppiche.


    „Wenn Sie kein Troll wären, hätte ich Sie bereits vor die Tür gesetzt.“ Unvermittelt klang der Kerl gar nicht mehr freundlich. Er bewegte die Schultern hin und her, streckte die ineinandergefalteten Hände aus und ließ die Fingerknöchel knacken. Es klang, als würde ein Bündel Karotten in der Mitte entzweigebrochen. „Aber Trolle verfügen zumindest noch über einen letzten Rest an Männlichkeit in dieser von armseligen, schwachen Kreaturen angefüllten Welt. Sie verstehen es noch zu kämpfen, nicht wahr, Herr Jorge? Blut und Schweiß, damit kennt sich Ihre Rasse aus. Anders als all diese Unterwesen dort draußen.“


    Blaak, das konnte ja heiter werden! Jorge dankte Batardos im Geiste dafür, dass M.H. nicht hier war. Mit der „armseligen, schwachen Kreatur“ hätte er sich bestimmt angesprochen gefühlt. Jorge überlegte, wie er vorgehen sollte.


    Die explizite Erwähnung seiner Rassenzugehörigkeit in Verbindung mit dem Wort „Unterwesen“ legte die Vermutung nahe, dass Dontchev ein gefährliches Arschloch war. Aber Jorge wollte nicht vorschnell urteilen. Es gab ein altes TT, und es ging so: Mit Speck fing man allen möglichen Quatsch. Er wusste, dass herrisch auftretende Menschen zumeist eine Schwachstelle hatten: ihr eigenes aufgeblasenes Ego. Wenn man dieses Ego ein wenig streichelte, fraßen einem solche Gestalten aus der Hand.


    „Da ist was dran“, sagte Jorge. „Das IAIT ist auch nicht mehr das, was es mal war.“ Aufpassen, dachte er. Er durfte nicht kriechen. Schwäche hassten die Dontchevs dieser Welt am meisten, und sie witterten sie auf viele Meilen Entfernung. „Dein Diener …“, fuhr Jorge fort.


    „Ach ja, richtig. Wie nachlässig von mir.“ Dontchev wandte sich in Richtung Tür. „KERENDIR! Herbei, du scheißeverseuchte Nachgeburt einer Hure!“


    Augenblicklich flog die Tür auf, und der Diener erschien. Jorge hatte damit gerechnet, dass er in einer demütigen Haltung den Raum betreten würde, stattdessen schlenderte der Bursche ohne Eile mit einem Tablett herein, auf dem zwei Gläser mit einer dunkelbraunen, dampfenden Flüssigkeit standen.


    „Kerendir, du unselige Kanalratte! Warum hast du unserem Gast noch keinen Murtentee angeboten? Was soll Herr Jorge von uns denken, du Restkot am Arschloch einer parasitären Untermutter? Was soll er denken, he?“


    Der Diener hielt Jorge das Tablett unter die Nase. Jorge nahm ein Glas. Es besaß einen Henkel, damit man sich nicht die Finger verbrannte.


    „Widerlich“, schnarrte Meister Dontchev, als er seinen Tee entgegennahm. „Du bist eine Schande, Kerendir. Du bist eine Schande für das Haus Dontchev, eine Schande für Kôbai. Verdammt, du Stück Vieh bist eine Schande für ganz Yaget’pen! Was soll das IAIT bloß denken? Küss diesem Mann, diesem stattlichen Troll, diesem Kerl zur Abbitte die Füße! Küss Sie!“


    Jorge, der vollauf damit beschäftigt war, mit einer Hand seinen Tee zu balancieren und mit der anderen weiter die feingliedrige Katze zu streicheln, hatte keine Möglichkeit, eine besänftigende Geste zu machen. Mit ausdruckslosem Gesicht kam Kerendir auf ihn zu und beugte sich abwärts.


    „Es ist … also, das ist wirklich nicht nötig, Meister D. Kerendir hat mir höchst vorbildlich dein wunderbares Haus gezeigt und …“


    „Pestilenz! Bist du wandelnder Haufen Kemalkardung denn von Sinnen? Du kannst den Herrn doch nicht unaufgefordert durchs Haus führen! Was sind wir hier, ein verschissenes Museum?“


    Kerendir begann, Jorges Füße zu küssen. Jorge wollte die Beine wegziehen, aber dann wäre er vermutlich rücklings von dem schwebenden Teppich gefallen.


    „Küss diesem Burschen, diesem guten Mann die Füße, du Unterwesen! Leck ihm die staubigen Sohlen ab! So ist es gut, Kerendir, so ist es gut. Immer schön lecken.“


    Der Diener erhob sich. Ohne etwas zu sagen oder Meister Dontchev noch einmal anzusehen, verließ er den Raum.


    „Meister D.“, begann Jorge, nachdem er sich von dem Auftritt erholt hatte, „es war wirklich nicht so, dass Kerendir …“


    Meister Dontchev, der neben ihm schwebte, lächelte und nippte an seinem Tee. „Ach, der gute Kerendir. Ich liebe den Burschen, müssen Sie wissen. Er steht schon seit vielen Jahren in meinen Diensten. Nie würde ich ihn ziehen lassen. Deswegen zahle ich ihm auch einen fürstlichen Lohn. Aber ich muss mir keine Sorgen machen, denn Kerendir würde mich nie verlassen. Nie! Er liebt mich. Das ist echte männliche Verbundenheit.“


    Der Kerl hatte ganz offenbar nicht alle Latten am Zaun. „Nun, Meister D. … ähm, wenn ihr so gut befreundet seid, wieso beschimpfst du ihn dann? Das muss Kerendir doch kränken.“


    „Das braucht das Schwein! Es ist sehr schwer, heute gutes Personal zu finden. Verflucht, will mich etwa ein Ausländer in meinen eigenen Mauern belehren? Das ist ja! Also, das ist ja!“ Bei einem normalen Mann hätten sich die Wangen vor Wut rot gefärbt. Meister Dontchevs Haut schaffte es aufgrund seiner natürlichen Blässe lediglich zu einem zarten Rosa.


    Jorge schluckte die Frage herunter, warum er plötzlich kein „stattlicher Troll“ mehr war, offenbar auch kein „Kerl“. Blaak, er hatte keine Ahnung, wie er mit seinem Gegenüber am besten umgehen sollte, und das eigentliche Gespräch hatte noch nicht einmal angefangen.


    „Ich denke, die kleine Ratte hat begriffen, was du ihr mit auf dem Weg zu geben gedachtest“, versuchte es Jorge und nippte an seinem Tee. Das Zeug schmeckte nach Kanalablagerungen.


    Einen Moment lang betrachtete Meister Dontchev Jorge mit seinen tiefblauen Augen, als versuche er abzuschätzen, ob er ihn einfach hinauswerfen sollte. Dann entfaltete sich ein feistes Lächeln auf seinen teigigen Zügen, das unheilvolle Rosa verschwand von seinen Wangen. „So muss man mit ihnen reden, das wissen Sie so gut wie ich, Herr Jorge. Sonst droht Entartung. Ich bin ein großer Feind der Entartung. Entartung, wohin man blickt!“ Er schaute finster drein. „Wir werden es niemals schaffen, die Entartung ganz auszumerzen. Sie gedeiht überall. Dreck gebärt Dreck gebärt Untergang.“


    Aus Sicht eines Seelenheilers war Meister Dontchev hoffnungslos wahnsinnig. Wie sollte Jorge eine halbwegs sinnvolle Konversation mit ihm zustande bringen?


    „Ähm … du bist Thaumaturg achter Stufe, richtig? Das finde ich …“ Er wollte „beeindruckend“ sagen, aber „beeindruckend“ war ein Wort, das Meister Dontchev bestimmt nicht mochte. Jorge zögerte, dann sagte er. „Das ist wahrhaft männlich! Schon die siebte Stufe ist …“


    „Die siebte Stufe ist einen Dreck wert.“


    „Und deswegen hast du auch längst die achte Stufe erreicht. Ich hätte ja darauf gewettet, du besäßest auch schon den neunten Grad …“


    „Im Grunde habe ich die neunte Stufe längst inne. Die ununterbrochene Levitation meiner Brücken hier – bekäme das etwa ein Wicht der achten Stufe hin?“


    Jorge hatte keine Ahnung. „Natürlich nicht“, sagte er. Die Katze in seinem Schoß räkelte sich und rollte sich erneut zu einer knochigen Kugel zusammen.


    „Mir ist bekannt, dass Trolle grundsätzlich nicht versiert sind“, sagte Meister Dontchev. „Im Grunde seid ihr nichts weiter als ein Haufen Muskeln. Aber diese Muskeln … und eure Direktheit … sehr schätzenswert! Ich kannte einst einen Troll namens Jakel. Ein Meuchelmörder. Guter Mann! Er tötete seine Opfer auf die einzige Art, die einem Mann zu Gesicht steht: mit den bloßen Händen. Haben Sie schon einmal einen Menschen mit Ihren bloßen Händen getötet, Herr Jorge?“


    Das hatte Jorge nicht. „Sicher“, sagte er in einem nebensächlichen Ton, der Meister Dontchev die Selbstverständlichkeit seiner Antwort vorgaukeln sollte.


    „HA!“, brüllte Dontchev. „Natürlich haben Sie das! Sie sind ein Bruder im Geiste! Ein Tier von einem Mann, eine wilde Bestie! Anders als das Pack da draußen. Nein, Sie sind mein Bruder im Geiste! Darf ich Sie duzen?“


    „Klar, wenn ich dich ab sofort siezen darf.“ Natürlich sagte Jorge das nicht. Er nickte. „Logisch. Ich bin Jorge, der Troll.“


    „Wie schön! Bruder Jorge!“


    Jorge fragte sich, wie dieser einfältige Rassist es bewerkstelligt hatte, zum Thaumaturgen der achten Stufe aufzusteigen. Je länger er sich mit ihm unterhielt, desto mehr gelangte er zu der Erkenntnis, dass der Kerl vor allen Dingen ein großes Maul hatte. Wahrscheinlich steckte nicht viel dahinter.


    „Ja, es ist schon eine beschissene Welt“, sagte Jorge. „Angefüllt mit Abschaum. Nicht einmal mehr die Thaumaturgen heutzutage … also, ich will ja nichts gegen deine Profession sagen …“


    „Ich bitte dich, Bruder Jorge! Wir Männer sind doch unter uns. Sag, was du denkst. Heraus damit!“


    „Ich habe ja ständig mit Thaumaturgen zu tun …“


    „Genau wie ich, Bruder Jorge! Ein hartes Leben. Die moderne, verweichlichte Generation von Thaumaturgen weiß nicht mehr, was es heißt, hart zu arbeiten. Seinen Mann zu stehen.“ Dontchev musterte Jorge mit schräg gelegtem Kopf. „Ich bin sicher, deine Vorgesetzten beim IAIT wissen gar nicht, was sie an deinen Fäusten haben, Bruder Jorge. Dabei sind Fäuste das einzige probate Mittel im Kampf gegen den Abschaum, der heute die Welt regiert!“


    „Ja, ich räume den Abschaum beiseite, wenn es mir vergönnt ist. Mit meinen verschissenen Trollfäusten. Ähem.“ Nur ein Jahr zuvor hätte Jorge es für unvorstellbar gehalten, dass es ihm einmal schwerfallen würde, sich dergestalt zu äußern. Er war versucht zu sagen: „Du weißt nicht, was ich in der Vergangenheit alles gesehen und durchgemacht habe, Dontchev! Ich bin kein beschissener Rassist, und M.H. ist auch keiner, obwohl wir beide allen Grund dazu hätten! Bei Batardos, nicht einmal mein Vater ist Rassist, auch wenn er sich manchmal wie ein Ochse aufführt.“ Doch er hielt die Worte zurück, die sich auf seine Zunge drängen wollten.


    Plötzlich sagte Meister Dontchev: „Du hast sicherlich eine Frau, Bruder Jorge?“


    Das hatte Jorge nicht. Zumindest befand er sich in keiner festen Beziehung. Ab und zu suchte er die Freudenhäuser Nophelets auf. Oder, wenn die Kaunaps knapp waren, auch mal eine Weide mit großen, weichen, warmen Ennah-Rindern.


    Sollte er Dontchev das anvertrauen? Er zögerte.


    „In diesem Land haben die Männer – die Bürschchen, die sich als Männer bezeichnen – heute einen ganzen Hort an Frauen. Je mehr Frauen, desto besser.“ Mit einem Mal klang Meister Dontchev wie ein Lehrer. „Ich dagegen finde, ein Mann – ein richtiger Mann – sollte nur eine Frau besitzen. Ich hatte auch nur …“ In seinem Gesicht bewegte sich der Teig. „Das bedeutet natürlich nicht, dass man nur eine einzige Frau ficken darf. Wenn einen die ureigene männliche Lust ankommt, muss man zuweilen zu Huren greifen. Das muss man, dafür sind sie da. So verdienen sie es! Weißt du, es gibt nur etwas, dass ich noch mehr verachte als Männer, die keine Männer sind, und das sind Frauen.“


    „Völlig verständlich“, sagte Jorge.


    „Aber eine Frau sollte einem Mann dauerhaft gehören. Eine gute Frau ist wie ein Teppich: Sie hält den Mund und ziert dein Haus, Bruder Jorge.“


    „Genau erkannt!“ Jorge fühlte sich saumäßig.


    „Man gewöhnt sich an die Teppiche. Du hast meine Teppiche bewundert?“


    Es dauerte einen Moment, bis Jorge kapierte, dass ihm eine Frage gestellt worden war. Er nickte. „Ähm, gewiss, gewiss. Ich meine: Scheiße, natürlich!“


    „Trink deinen Tee, Bruder Jorge. Er wird sonst kalt.“ Eine Pause entstand. „Zum Grund deines Hierseins. Wegen einer Frau bist du gekommen, nicht wahr? Wegen Incala.“


    Wieder nickte Jorge. „Deine Frau, die auf so schreckliche Weise …“


    Dontchev schloss sich Jorges Nicken an. Seine Wangen bebten. Er stellte sein Teeglas auf dem Boden ab und stieß ein lautes Seufzen aus, das sich erst zu einem Wimmern und dann zu einem lauten Wehklagen steigerte. „Incala, meine Incala … wie lange lebte ich mit ihr? Sie war Thaumaturgin der fünften Stufe. Für eine Frau – für eine Frau, Bruder Jorge – ist das unerhört! Ein sanftes Geschöpf, Incala. Meine Incala! Weine mit mir um sie, Bruder! Um Incala, die so plötzlich aus meinem Leben gerissen wurde.“


    Der Körper des geisteskranken Thaumaturgen schüttelte sich, er hielt sich die Hände vors Gesicht und schluchzte. Jorge sah keine Tränen.


    Blaak, was sollte er tun? Jorge hatte schon immer Probleme mit übertriebenen Formen der Trauerbezeugung gehabt. Davon bekam er Zustände. Es erschien ihm unecht, pathetisch. Nicht von Herzen kommend.


    „Incala!“, schrie Dontchev. „Warum? Oh, ihr Götter! Warum wurde sie mir genommen? Sie gehörte mir! Jemand hat sich an meinem Besitz vergangen! Ich beschwöre dich, Bruder Jorge: Wenn du den Kretin findest, der meine Incala – meine Incala! – zerstört hat, so überlasse mir seinen Leib. Ich werde ihn bei lebendigem Leib grillen! Sein Fleisch soll sich von den Knochen lösen, während er dabei zusieht. Ich will ihm den Unterleib aufschneiden, ihm seinen eigenen Schwanz ins Maul stopfen. Und dann will ich ihn essen! Ich will den, der meine Incala zerstört hat, essen! Wollen wir ihn gemeinsam essen, Bruder Jorge?“


    Gab es in diesem männlichen Pathos einen Hauch, der von echtem Schmerz kündete? Oder war Dontchev nur empört darüber, dass man seinen Besitz „zerstört“ hatte? Jorge konnte es nicht mit Sicherheit sagen.


    „Überraschen dich meine Tränen, Bruder Jorge? Auch große Männer können weinen!“


    Noch immer sah Jorge keine Tränen, deswegen war er auch nicht überrascht. „Ja, wir werden gemeinsam speisen“, sagte er. „Einen Bruder im Geiste würde ich niemals allein speisen lassen.“


    Meister Dontchev blinzelte ihn zwischen seinen Fingern hindurch an. „Wir haben uns verstanden, Bruder D.?“


    Jorge nickte ernst.


    Meister Dontchev ließ die Hände in den Schoß sinken, er knackte wieder mit den Fingerknöcheln. Als hätte jemand einen Schalter in ihm umgelegt, sagte er: „Ich frage mich, ob das verschissene IAIT schon eine Spur hat. Oder stochert ihr im Trüben? Verschwendest du mit deiner Anwesenheit bloß meine wertvolle Zeit?“


    „Mitnichten.“ Jorge stellte sein geleertes Glas neben dem schwebenden Teppich auf den Boden. „Wir verfolgen da ein paar vielversprechende Spuren.“


    „Ah? Was für Spuren? Los, sag es, Elender!“


    „Eigentlich dürfte ich das nicht. Die Auflagen des verschissenen IAIT, du verstehst?“ Jorge sah, dass sich Meister Dontchevs Gesicht vor Wut verzog, also feuerte er seinen nächsten Pfeil ab. „Aber das sind nur Idioten. Und wir beide, wir sind Brüder. Deswegen verrate ich es dir natürlich: Die heißeste Spur ist … also, es scheint da ein Thaumaturg aus Kôbai involviert zu sein. Sein Name beginnt … äh … mit einem I.“


    „Isthmael!“, brüllte Meister Dontchev. „Dieses Dreck fressende kleine Stinktier! Ich wusste es!“


    „Nicht Isthmael, Bruder D. Der zweite Buchstabe ist … ähm, ein X.“ Hoffentlich kannte Meister Dontchev keinen Thaumaturgen, dessen Name mit „Ix“ begann!


    „Und weiter? Wie heißt dieser demnächst schon tote Mann vollständig?“


    „Das werde ich bald, ganz bald in Erfahrung bringen und dir mitteilen“, sagte Jorge, der mittlerweile hoffte, bald, ganz bald aus diesem Haus herauszukommen und es so schnell nicht wieder betreten zu müssen.


    „Es ist aber keiner aus der Innung, Bruder Jorge?“


    Jorge hob fragend die Brauen.


    „Du weißt, dass ich der Vorsitzende der hiesigen thaumaturgischen Innung bin?“


    Das hörte Jorge zum ersten Mal, doch wieder nickte er. „Selbstverständlich.“


    „Niemand, dessen Name mit ‚Ix‘ beginnt, ist Mitglied der Innung. Wir sind die letzte Bastion echter, harter Thaumaturgie. Solche Männer wie die meinen – Männer – musst du heutzutage erst einmal finden!“


    „Es ist niemand aus deiner Innung, sei beruhigt.“


    „Gut. Aber diese Spur …“


    „Wir fragen uns, ob vielleicht noch weitere dahinter stecken. Weitere Arschlöcher im Dunstkreis dieses mysteriösen Meisters Ix.“ Jorge sagte es sich noch einmal im Geiste auf: Meister Ix. Diesen fiktiven Namen durfte er nicht vergessen, das würde ziemlich blöd aussehen. „Wir fragen uns, ob du oder deine prächtige Frau Inc... also, dein prächtiges Weib …“


    „Fürwahr, sie war ein Prachtweib. Und sie gehörte mir! Mir allein!“


    „Die Frage, die sich mir stellt, Bruder D., ist, ob ihr möglicherweise Feinde hattet.“


    Das Gesicht Meister Dontchevs wurde ausdruckslos. Die Katze in Jorges Schoß erwachte, streckte sich und stieß ein Geräusch aus, das wie „Örrrglh“ klang. Sie sprang zu Boden und stolzierte mit hoch erhobenem Schwanz davon.


    „Feinde“, wiederholte Meister Dontchev. „Wer hat heutzutage keine Feinde, Bruder Jorge?“


    Jorges Beine kribbelten, außerdem musste er dringend pissen. „Feinde sind überall“, sagte er. „Aber ich meinte …“


    „Feinde. Du stellst mir eine Frage, ich gebe dir eine Antwort: vielleicht.“


    Schweigen machte sich in dem mit Pergamentrollen vollgestopften Raum breit. Jorge bewegte vorsichtig die Beine, aber das verschlimmerte seinen Harndrang nur.


    „Das Weib, es hatte seltsame Ideen im Kopf. Eine Frau muss eine Beschäftigung haben, das weißt du, Bruder Jorge. Langweilen sich Frauen, reagieren sie unleidlich, wenn du ihnen nach einem harten Arbeitstag abverlangst, was dir im Bett zusteht.“


    Jorge beobachtete Meister Dontchev aufmerksam.


    „So auch meine Incala. Ich brachte ihr Gold und Teppiche, Geschmeide und erlesene Teesorten. Sie ist … sie war Thaumaturgin der fünften Stufe, und dennoch langweilte sie sich. Weiber sind von eben Natur aus undankbar.“


    Noch immer sagte Jorge nichts.


    „Incala … sie hatte ihre Beschäftigung. Aber manchmal hatte sie wahrhaft nur Grütze in ihrem schönen, kleinen Schädel. Sicher, man muss die Frauen für diesen Unflat bestrafen. Es ist die Pflicht des Ehemanns, das zu tun, nicht wahr, Bruder Jorge? Wer sein Weib liebt, züchtigt es.“


    Nichts sagen, dachte Jorge.


    „Incala hatte einen Bruder. Khal’shrik. Ein Saftsack, schwach, verweichlicht. Aber sie liebte ihn. Khal’shrik, dieser Waschlappen! Er war Stoffhändler. Ein Nichts. Ein Idiot.“


    Alles, was Jorge sagte, war nichts.


    „Du weißt Bescheid über den Orden der Weichen Hand, nicht wahr?“, fragte Meister Dontchev.


    „Ähm … ja? Diese seltsamen, grünen …“


    „Genau die“, unterbrach ihn Dontchev ungeduldig. „Dir ist ebenfalls bekannt, dass der Orden Schutzgeld von den Händlern des L’Khmar-Khetauri erpresst?“


    Jorge dachte an die Sänfte, die er auf dem Markt gesehen hatte. Er dachte an den Händler mit dem großen Kopf, der unterwürfig das Silbergeld überreicht hatte. Er dachte an die deformierte Hand, die aus der Sänfte gekommen war. In seinem Gehirn griff etwas ineinander, ein Mosaik, ähnlich dem Auge auf dem Fußboden, fügte sich zusammen.


    „Das ist mir und dem IAIT bekannt“, sagte er.


    „Nun, Khal’shrik, dieser erbärmliche Wicht, weigerte sich eines Tages, seinen Obolus an die Weiche Hand zu zahlen. Das gefiel dem Orden nicht, wie du dir denken kannst. Khal’shrik lief Gefahr, dass man ihm den Arsch aufriss.“


    „Und Incala …“


    „Das Weib liebte seinen Bruder. Jedes Weibsstück braucht etwas, worum es sich kümmern kann, und manchmal reichen Katzen nicht aus. Deswegen ließ ich ihr den Bruder. Sollte sie ihr Spielzeug haben. Aber die Närrin glaubte, für Khal’shrik einstehen zu müssen, als es hart auf hart kam! Mithilfe ihrer Thaumaturgie beschützte sie ihn, als ihn ein paar Ordensmitglieder aufsuchten, um ihn mit Fäusten und Messern an die Regeln ihrer Abmachung zu erinnern.“ Dontchev schloss mit leidender Miene die Augen. „Soweit ich weiß, belegte sie seine Widersacher mit Quälern der fünften Stufe.“ Er riss die Augen wieder auf. „Kannst du dir das vorstellen? Was hat sich die Elende nur dabei gedacht? Die Bettler der Weichen Hand sind unantastbar, und sie drückt ihnen Quäler in die bandagierten Schädel. Was hat sie sich gedacht? Kannst du es mir verraten, Bruder Jorge?“


    „Wann hat Incala …“


    „Es ist gerade mal einen Zenit her. Du fragst Fragen, Bruder Jorge, und ich antworte Antworten. Du fragst, ob wir Feinde hatten? Scheiße, ich will dir etwas sagen: Deine Spur bezüglich jenes Thaumaturgen ‚Ix‘ ist einen Haufen Dreck wert! Tatsächlich weiß ich längst, wer meine Incala auf dem Gewissen hat.“


    Jorge zwang sich, nicht wütend aufzuspringen. Dieses Spiel ging ihm ganz schön auf die Eier. Da schwafelten sie eine Ewigkeit, und am Ende rückte Meister Dontchev damit heraus, dass er wusste, wer seine Alte kaltgemacht hatte.


    „Du bist mein Bruder im Geiste, Bruder Jorge, deswegen kann ich es dir anvertrauen. Wir haben zusammen Tee getrunken und miteinander geweint. Du verstehst es. Natürlich war er es, der meinen Besitz entweiht und ihn mir genommen hat. Und ich schwöre, das wird das ekle Stück Dreck noch bereuen. Ich werde mich rächen, und meine Rache wird fürchterlich ausfallen!“


    „Wer …“


    „Selbstredend kommt nur eine Person für das unaussprechliche Verbrechen in Frage. Ich bin kein Idiot, Bruder Jorge! Ich weiß, wer meine Incala kaputt gemacht hat! Natürlich war es der Anführer des Ordens der Weichen Hand! Wer sonst? Eine Dreistigkeit wie den Angriff auf seine Untergebenen konnte die Bestie nicht auf sich sitzen lassen.“


    „Der Führer des Ordens der Weichen Hand hat also dein dir gehörendes Weib kaputt gemacht?“


    Meister Dontchev klatschte in die Hände. „Jetzt hast du schäbiger Sodomit es begriffen! Ja, Bruder, niemand anders als der verfluchte Meister Thekolar hat Incala getötet. Und ich schwöre dir: Dafür wird er in K’talmars Lavagluten schmoren!“
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    Von außen wirkte das Haus der Wäscherin unscheinbar, eines von unzähligen mickrigen, identischen Gebäuden, die sich in diesem Distrikt eng aneinanderdrängten, niedrig, gelblich weiß, mit wenigen Fenstern. Büschel distelartigen Unkrauts wucherten aus Ritzen im Pflaster der sandigen Straße. Dunkelhäutige, schmutzige Kinder spielten dort ein Spiel, das Joris nicht kannte, irgendwas mit einem Reifen aus verrostetem Metall. Etwas weiter lag ein Kemalkar in der tief stehenden, nichtsdestotrotz noch gnadenlos heißen Sonne. Es war grau und hatte seine beste Zeit weit hinter sich. Offenbar schlief es. Vielleicht war es auch längst tot, Tausende fetter Fliegen umschwirrten es.


    Joris rückte sich den griftigen Schlampampus zurecht, wischte Schweiß von seiner haarigen Stirn und nahm Haltung an. In seinem Rückgrat knackte etwas. Ehe er an die verschlissene Holztür klopfte, hielt er inne und blickte noch einmal zu dem scheintoten Kemalkar.


    Hoffentlich war dies überhaupt das richtige Haus. Cherek-thar hatte ihn zwar bis zur Einmündung der Straße gebracht, er hatte ihm das Haus gezeigt und ihm dessen Nummer genannt, dennoch war Joris nicht sicher. Hier sah ein Gebäude aus wie das andere. Vielleicht hätte er das Angebot des Alten, bei der Befragung der angeblichen Augenzeugin dabei zu sein, annehmen sollen. Doch Joris hatte ihn kurzerhand weggejagt. Er konnte allerdings nicht ausschließen, dass Cherekthar sich auf seinem Kemalkar – das von Joris hatte er mitgenommen und gesagt, er würde ihn später wieder abholen – in der nächsten Seitengasse versteckte, ihn beobachtete und kontrollierte, ob er auch keinen Mist baute.


    Es war immer dasselbe: Die Menschen trauten ihm nicht. Blaak, nicht einmal sein eigener Sohn traute ihm! Jorge mit seinem ewigen Seelenheiler-Geschwätz! Was war bloß mit dem Jungen los? Offenbar hatte er im Laufe seines Dienstes beim IAIT einen Haufen Mist erlebt, der ihm all das geraubt hatte, was einen Troll ausmachte. Bedauerlich.


    Sicher, im Grunde meinte es Jorge gut mit ihm. Immerhin war es eine Art Vertrauensbeweis, dass er Joris allein zu dieser Frau geschickt hatte, die, soweit er verstanden hatte, Augenzeugin eines der rätselhaften Morde geworden war. Dennoch schmeckte es ihm nicht, wie er unablässig von oben herab behandelt wurde. Dass dem so war, darüber täuschte auch Jorges gewählte Ausdrucksweise nicht hinweg. Sein Sohn wollte also, dass Joris es nicht versaute? Das konnte er haben.


    Noch einmal streckte er sich. Blaak, wenn es wenigstens nicht so verflucht heiß gewesen wäre! Ein altes Trollsprichwort besagte: Die Hitze lässt irgendwann sogar Stein und Gemüt schmelzen. Dieses sandige, heiße Land lag Joris nicht. Aber wenigstens konnte er sich hier frei bewegen, anders als in Nophelet, wo er bei Schritt und Tritt das Gefühl hatte, gleich rücklings von einem Meuchelmörder erdolcht zu werden. Es gab da ein altes Trollsprichwort, und es war gut und passte zu seiner Situation, aber Joris wollte verflucht sein, wenn er darauf kam, wie es lautete.


    Er klopfte an die Tür. Aus dem Inneren des Hauses vernahm er schlurfende Schritte, dann öffnete sich die Pforte.


    Auf der Schwelle stand eine kleine, dunkelhäutige Frau. Zuallererst fielen Joris ihre Titten auf. Zwar war die Frau winzig, sie reichte ihm gerade bis zur Hüfte, aber sie hatte – proportional gesehen – riesige Euter. Schwarzes Haar umrahmte ein müdes Gesicht, in dem zwei dunkelbraune Augen dicht beisammen standen. Sie war bekleidet mit einer simplen Toga aus weißem Stoff, sauber, aber an den Säumen zerschlissen.


    „Halli-hallo“, sagte Joris.


    Der Blick der Frau wanderte an ihm hinauf, ihre eng stehenden Augen weiteten sich. „Ach du mein Schreck!“, stieß sie hervor. Unglaube und Überraschung mischten sich in ihren erschöpften Zügen. „Du meine Güte, was sind Sie denn?“


    Joris, der es nicht versauen wollte, lüpfte seinen griftigen Schlampampus, obwohl er sich ohne die Kopfbedeckung immer irgendwie nackt und geringfügig entstellt vorkam. „Scheiße, holdes Weib, ich bin Joris! Wenn ich mich nicht täusche, bist du … ähm …“ Dreck! Er hatte den Namen von dem Weib vergessen, obwohl sowohl Jorge als auch Cherekthar ihn mehrfach genannt hatten. „Nun, kleine Frau, du bist also die Wäscherin vom Dienst?“


    Die Irritation auf den Gesichtszügen seines Gegenübers nahm zu. „Die Wäscherin vom Dienst?“


    „Scheiße, genau das bist du! Wie schön übrigens, dass du meine Sprache sprichst. Du bist nur Wäscherin und verstehst doch meine Sprache. Ich hab ja schon selbst mit meiner Sprache Probleme. Eine Fremdsprache beherrsche ich überhaupt nicht. Finde ich stark, um nicht zu sagen: sackstark, dass ich einfach so mit dir reden kann! Scheiße, darüber hat sich nämlich keiner Gedanken gemacht, verstehst du? Weder mein feiner Herr Sohn, der immer so schlau tut, noch dieser alte Sack Cherekthar. Aber du siehst, wir haben das Problem sofort in den Griff bekommen, denn du sprichst meine Sprache.“


    Die kleine Frau betrachtete ihn abschätzend. „Wer oder was sind Sie?“, wiederholte sie.


    Joris stieß ein grunzendes Lachen aus. Wahrscheinlich beherrschte die Frau seine Sprache doch nicht so perfekt, sonst hätte sie ihn wohl kaum gefragt, was er war.


    „Mein Name ist Joris, Weib. Ich bin, wie gesagt, ein Troll. Noch nie einen Troll gesehen? Ja? Nein? Scheiße? Ist ja auch egal. Da bin ich, hab dich gefunden. Jetzt wird alles gut.“


    Der letzte Satz gefiel Joris selbst nicht. Was sollte gut werden?


    Die Frau verstellte immer noch den Eingang, sodass Joris nicht ins Innere des Hauses blicken konnte.


    „Ja?“, sagte sie. „Ich habe keine Zeit. Was wollen Sie von mir?“


    Joris setzte sich den Schlampampus zurück auf den Kopf. „Eine ausgezeichnete Frage, gute Frau. Glänzend formuliert! Darf ich reinkommen?“


    Die Frau schüttelte den Kopf. „Ich bin allein, mein Mann ist auf dem L’Khmar-Khetauri. Die Kinder sind außer Haus. Sie dürfen nicht reinkommen.“


    „Glänzend formuliert“, sagte Joris wieder, obwohl ihm die letzte Aussage der Frau nicht behagte. Scheiße – was, wenn er das Weib allein aufgrund seines Äußeren verschreckt hatte und sie ihm die Tür vor der Nase zuknallte? Das durfte er nicht zulassen.


    „Also noch mal: Mein Name ist Joris, und ich komme im Auftrag des … des …“ Wie hieß das doch gleich? „… im Auftrag des ITAT? Des IATT? Moment, ich hab’s gleich, ich hab’s gleich …“ Die Frau sah ihn ratlos an. „Des TTIA? Scheiße! Die ganze Zeit hab ich’s gewusst! Das muss die Nervosität sein, gute Frau, ich habe nämlich ein bisschen Angst. Also, nicht vor dir, aber wenn ich das hier versaue, wird der Junge wütend auf mich. Klar, was ich meine?“


    „Ich …“


    „IAIT!“, brüllte Joris so laut, dass sich die Kinder auf der Straße in seine Richtung drehten. „Scheiße, kennst du das? Du weißt etwas ganz genau, hast es auf der Zunge, aber dann verwickeln sich die Buchstaben in deinem hirnlosen Hirn, du kriegst es nicht mehr zusammen und siehst aus wie der letzte Arsch. Der du dann auch bist! Aber es stellt sich immer die Frage, welche Art von Arsch du abgibst, zumindest behauptet das der Junge. Gar nicht mal so dumm, der Jorge, obwohl er manchmal echt nervt! Klar, was ich meine?“


    Die Frau rührte sich nicht. „Was wollen Sie?“


    „Was ich will? Scheiße, was für eine gute Frage. Du kommst ja gleich zum Kern. Redest nicht lange um den heißen Brei herum. Glänzend formuliert. Junge Frau, es geht um die Morde. Du hast da irgendwas irgendwo gesehen, und ich, ich bin vom IAIT – so heißt das! Ich soll rausfinden, was genau du gesehen hast.“


    Im Gesicht der Frau ging eine Veränderung vor sich. Ihre Züge entspannten sich, und mit einem Mal sah sie Joris beinahe hoffnungsvoll an. „Sie kommen im Auftrag der Miliz? Das ist gut.“ Sie räusperte sich und trat zur Seite. „Sie müssen entschuldigen, ich spreche Ihre Sprache nicht besonders gut.“


    „Scheiße, das macht doch nichts“, sagte Joris großmütig und trat ein.


    Das Innere des Hauses war karg. Weiße Wände, wenige altersschwache Möbelstücke, ein uralter Teppich, der nach toten Tieren roch. Für all das hatte Joris allerdings kaum einen Blick. Gleich beim Betreten des Hauses stieß er sich tierisch den Kopf an der viel zu niedrigen Decke. Scheiße, war das eng hier! Definitiv ungeeignet für einen stattlichen Troll.


    Die kleine Frau führte ihn in einen winzigen Raum, wo ein paar Lehnstühle um einen wurmstichigen Tisch gruppiert standen. Sie bot ihm an, Platz zu nehmen. Joris zögerte, da er befürchtete, die Sitzgelegenheit könnte sich unter seinem Hintern in seine Bestandteile auflösen, zudem war er sich nicht sicher, ob er überhaupt hineinpasste. Er wollte nicht unhöflich erscheinen, deswegen quetschte er sich zwischen die Lehnen. Der Stuhl gab ein beunruhigendes Geräusch von sich, ein Knacken ertönte, noch lauter als das Knacken in Joris’ Wirbelsäule.


    „Ich bin gleich für Sie da“, sagte die Frau. „Einen Moment bitte.“ Sie verschwand durch eine gerundete Türöffnung im Nebenzimmer.


    Joris sah sich um. Am Rand des Zimmers stand eine Kommode, darauf befand sich eine Schale mit verwachsen wirkenden Früchten, die Joris schon auf dem Markt gesehen hatte. Er arbeitete sich aus dem zu engen Stuhl heraus, um sich eine zu genehmigen – und es passierte, was er befürchtet hatte: Es krachte, und beide Armlehnen brachen ab. Vor Schreck ließ sich Joris zurück auf die Sitzfläche fallen. Augenblicklich kapitulierten alle vier Beine, und er prallte hart auf den Boden.


    Scheiße, damit hätte er rechnen müssen!


    Er überließ den zerstörten Stuhl seinem Schicksal, ging zur Kommode, nahm eine Frucht und biss herzhaft hinein. Erfrischender, süßer Saft strömte über den ausgetrockneten Lappen, in den sich seine Zunge verwandelt hatte.


    Binnen Minuten hatte Joris die komplette Schüssel geleert.


    Die Frau kam zurück. In ihren Händen hielt sie zwei Gläser mit dampfendem Gebräu. Sie blieb stehen, sah zu Joris, der über der Schüssel kauerte und dem der Saft übers Kinn auf die Brust tropfte.


    „Ich habe deinen Stuhl ermordet“, sagte er. „Scheiße, tut mir leid. Aber mal was Wichtiges: Wie heißt du eigentlich? Ich hab’s gewusst, aber wie ich vorhin schon sagte, manchmal vergisst mein hirnloses Hirn das eine oder andere.“


    Zögernd trat die Frau an den Tisch und stellte die dampfenden Gläser ab. „Sie haben unser Abendessen verzehrt“, stellte sie tonlos fest.


    Joris sah auf die geleerte Schüssel hinab. „Oh? Na ja, das tut mir sozusagen auch leid. Aber es gibt doch bestimmt noch was anderes, nicht wahr? Zum Beispiel ein fettes Krügerschweinchen!“


    „Sie haben unser Abendessen verzehrt“, wiederholte die Frau und seufzte.


    Joris nahm wieder Haltung an – und schlug prompt mit dem Kopf gegen die Decke. Ein feuriger Schmerz jagte durch seine Stirn. „Scheiße, ist das eng hier! Tut mir wirklich leid, das mit dem Obst. Es hat übrigens sehr gut geschmeckt. Ähem.“


    Die Frau setzte sich und starrte in ihren Tee.


    Blaak! Joris musste zugeben, dass er drauf und dran war, es zu versauen.


    „Hör mal!“ Er ging neben dem zerbrochenen Stuhl erst in die Hocke, dann auf die Knie. Das war keine demütige Geste, aber er wollte nicht noch mehr Fehler machen, und kniend befand er sich etwa auf Augenhöhe mit der Frau. „Hör mal, ich entschuldige mich. Ich werde nachher auf euren Markt rennen und von dort eine ganze Kiste Obst anschleppen. Oder was anderes. Kemalkarfladen, Sediment … was du willst. Ich habe Beziehungen. Wusste ja nicht, dass du so scheißarm bist und …“


    Die Frau setzte sich gerade hin. „Wir sind nicht auf Almosen angewiesen!“ Ihre Stimme war so kalt wie der Grund des Grünen Ozeans.


    Blaak! Stolz konnte etwas Furchtbares sein. Joris hatte stolze Menschen schon immer ein wenig rätselhaft gefunden. Trolle waren von Natur aus nicht unbedingt berühmt für ihren Stolz. Was aus einem wurde, wenn man voll damit war bis unter die Haarwurzeln, das sah man ja an Jorge.


    Joris beschloss, später tatsächlich eine Kiste Obst auf dem Markt zu besorgen. Er würde sie stehlen müssen, Geld besaß er ja keins. Er würde die Kiste vor die Tür der Frau stellen. Hatte sie nicht gesagt, sie hätte Kinder? Nun, die sollten nicht hungern. Joris besaß zwar wenig Stolz, aber er wollte lieber lebendig in die Ewige Flamme von Torrlem springen, als dass durch seine Schuld Kinder hungern mussten.


    „Noch einmal: Wie heißt du, gute Frau?“ Joris zwang sich, nicht auf die riesigen Brüste der Wäscherin zu starren, was ihm alle Selbstdisziplin abverlangte, die er aufzubringen vermochte.


    „Mein Name ist Diskendra.“ Sie nippte an ihrem Tee. „Mein Mann Gel’chir wird sich nicht freuen, wenn er sieht, dass Sie seinen Stuhl zerstört haben.“


    „Das war wirklich keine Absicht!“, rief Joris. „Scheiße, ich bin alt und fett, und auf mein Hirn ist auch kein Verlass mehr. Ich werde für den Schaden aufkommen.“


    „Das ist nicht nötig.“


    Verdammt! Joris hatte keinerlei Erfahrung mit solchen Gesprächen. Wo sollte er beginnen? Am besten, er plauderte einfach drauflos, etwas anderes hatte er ohnehin nicht auf Lager, wenn er ehrlich war.


    „Pass mal auf, Dissie …“


    „Mein Name lautet Diskendra.“


    „Eigentlich bin ich gar kein offizieller Mitarbeiter des IAIT. Mein Sohn Jorge arbeitet da. Schon seit einer halben Ewigkeit. Er hat mich mit nach Kôbai genommen, weil … tja, warum er das getan hat, ist mir eigentlich nicht so ganz klar. Aber hier bin ich! Und du bist auch da. Gut. Da stimmt schon mal einiges, nicht wahr?“


    Diskendra zuckte mit den Achseln.


    „Du bist also Wäscherin von Beruf? Scheiße, das ist interessant. Wirklich, das interessiert mich sehr. Was macht man so als Wäscherin?“


    Diskendra sah ihn ratlos an. „Ich wasche schmutzige Wäsche.“


    Joris schlug mit der Faust auf den Tisch, dass der Tee in den Gläsern überschwappte und die maroden Beine des Tisches ein erbarmungswürdiges Knacken von sich gaben. „Scheiße! Du wäschst schmutzige Wäsche! Glänzend formuliert! Von wem denn so?“


    „Von Kunden. Herr Joris, Sie wollten …“


    „Das ist unfassbar spannend“, sagte Joris. „Was verdient man als dicktittige Wäscherin so? Wahrscheinlich nicht allzu viel, wenn ich meinen weisen Trollblick so durch deine Bruchbude streifen lasse. Vielleicht solltest du etwas anderes machen als Wäscherin. Ich, also, ich, ich bin hauptberuflich Spieler. Scheiße, das hat nichts mit Glück zu tun, sondern mit Können! Es gibt da ein altes Trollsprichwort, und es geht so: Eine ruhige See macht noch keinen guten Seefahrer. Vergiss es. Ich sehe, dir liegen Worte auf den sauschönen Lippen, Scheiße auch, und ich glaube, ich sollte dich sprechen lassen, denn es interessiert mich, was du mir mitzuteilen hast, auch wenn ich die ganze Zeit nur von mir selbst schwafele, aber das mache ich, um das Eis zu brechen. Eis! Scheiße, weißt du überhaupt, was Eis ist? In deinem Land ist es immer heiß, heiße Scheiße, ist das heiß draußen! Ich spreche hier von Hitze. Jorge, das ist mein Sohn, also, der ist schon ganz schön kaputt wegen der Hitze. Mann, ist der Junge im Arsch.“


    Diskendra starrte ins Nichts. Als sie sprach, kam es Joris so vor, als würde ein Automatenpuppe sprechen, wie es sie an den Vergnügungsständen der Kirmes anlässlich der Frühlingsverspottung in Nophelet an jeder Ecke gab. „Sie wollten doch wissen, was ich in jener Nacht beobachtet habe, oder?“


    Joris leerte seinen Tee in einem Zug. „Ah! Die Scheiße bekommt! Zwar heiß, nichtsdestoweniger erfrischend. Kann ich noch was haben?“ Er merkte, dass er schon wieder übers Ziel hinausschoss, deswegen fügte er schnell hinzu: „Eigentlich möchte ich gar nichts mehr. Bin rundum zufrieden. Habe ich schon erwähnt, dass du meine Sprache quasi akzentfrei sprichst? Warum bist du da nur eine verschissene Wäscherin? Warum kannst du nicht als … wie heißt das Wort? Scheiße, als Dolmetscherin arbeiten?“


    Ein bescheidenes Lächeln entfaltete sich auf Diskendras Zügen. „Das ist nicht so einfach, Herr Joris. Ich habe nie studiert. Habe mir Ihre Sprache selbst beigebracht, weil ein Vetter von mir einst mit seiner Familie nach Nophelet umsiedelte und …“


    „Ach? Das ist ja was! Warum holt dich dieser Bekannte nicht nach Nophelet? Dort ist es spitze, jedenfalls im Vergleich zu dieser Hitze, die alles zu sein scheint, was dein erbärmliches Land zu bieten hat.“


    „Ich lebe hier, Herr Joris. Dies ist meine Heimat.“


    Joris öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn wieder. Der Stolz, der dieser Person innewohnte, hatte etwas Strahlendes. Joris beschloss, dass er die Frau mochte.


    „Du hast es wie immer glänzend formuliert“, sagte er. „Ich bin aus einem bestimmten Grund hier. Du hast etwas beobachtet, nicht wahr? Etwas, das mit den rätselhaften Morden in Verbindung steht?“


    Diskendra nickte.


    „Scheiße, das ist ja …“ Unvermittelt musste Joris an das denken, was Jorge ihm auf dem Markt zugeraunzt hatte – dass er sich stets danebenbenahm, weil er vom Leben enttäuscht sei. Das konnte Joris nicht völlig von sich weisen, allerdings traf es den Nagel auch nicht vollständig auf den Kopf. Er war, wie er war. Ein Troll.


    Aber vielleicht konnte er sich ändern?


    Er schluckte den Rest des Satzes herunter und sagte stattdessen: „Das ist gut, Dissie. Sehr gut. Und was hast du gesehen?“


    „Es … es war eigenartig.“ Die Frau starrte in ihren halb geleerten Tee, auf der Suche nach ihrer Erinnerung, die sich möglicherweise im Sud auf dem Boden des Glases abzeichnete. „Sie müssen wissen, Herr Joris, ich gehe abends manchmal spazieren. Das ist in einer Stadt wie Kôbai nicht ganz ungefährlich und …“


    „Na, da solltest du erst mal nachts durch Fogatts Pfuhl stapfen, du mit deiner Oberweite. Ähem.“ Joris räusperte sich. „Entschuldigung, ich wollte dich nicht unterbrechen und hab’s doch wieder getan. Du gehst also abends manchmal spazieren?“


    „Wir haben hierzulande einen unglaublichen Sternenhimmel. Zwar habe ich noch nie den Himmel über Nophelet gesehen, aber Reisende, die mein Mann auf dem L’Khmar-Khetauri trifft, behaupten immer, unser Nachthimmel sei eine wahre Augenweide. Ich liebe die Sterne! Deswegen wandere ich manchmal bis an den Rand der Stadt.“


    „Auweia. Ist eine ganz schöne Strecke von hier aus, oder?“


    „Wenn man sich in den Gassen auskennt, dauert es nicht lange. Vorgestern Abend verließ ich in der Dämmerung das Haus und begab mich zum Stadtrand. Ich dachte nach, über mich und mein Leben, ließ die Gedanken schweifen. Im Angesicht des Sternenhimmels über der Wüste Arât kommen einem zuweilen gute Gedanken. Wenn man die Türen offen lässt, verstehen Sie?“


    Das verstand Joris nicht, aber er nickte. „Logisch. Glänzend formuliert.“


    „Und dann sah ich eine Person in der Wüste. Ein Mann, nur wenige Steinwürfe von mir entfernt. Ich habe keine Ahnung, was er so spät noch draußen in der Wüste zu schaffen hatte, möglicherweise suchte er etwas Ruhe und Einsamkeit, genau wie ich. Und dann … und dann … Herr Joris …“


    „Ja?“, fragte Joris. „Scheiße, was geschah dann, Dissie?“


    Die Frau langte über den Tisch und ergriff Joris’ Pranke. Für einen Moment wusste Joris nicht, wie er darauf reagieren sollte. Vorsichtig tätschelte er ihre kleine, braune Hand.


    „Ich will ganz ehrlich sein: Ich hatte an diesem Abend etwas Sediment getrunken …“


    „Ha! Sediment! Kenn ich, schöne Frau, kenn ich! Köstliches Zeug! Aber man darf nie mehr als ein Schälchen auf einmal davon schlucken, habe ich gelernt.“


    „Ich hatte vielleicht etwas mehr getrunken … meine Sorgen ertränkt, Sie werden das kennen. Eines meiner Kinder ist krank, Un’nu. Sehr krank. Und von einem Kollegen meines Mannes, einem Sediment-Händler, bekommen wir manchmal, was am Ende des Tages übrig ist, ohne dafür zahlen zu müssen. Ich hatte also Sediment getrunken und spazierte hinaus in die Wüste …“


    Unablässig tätschelte Joris ihr die Hand. Blaak, das hörte sich alles wenig hilfreich an. Ganz offenbar hatte die Frau gesoffen wie ein Loch, da sie vor Kummer um ihr krankes Kind zerfloss, und das bei dieser Bruthitze. Dann war sie in den Sand hinausgestolpert, gegen alle Vernunft, hatte in den nächtlichen Himmel gestarrt und dann irgendwas gesehen, wahrscheinlich etwas, das ihr das Sediment vorgaukelte.


    „Scheiße, dass eines deiner Kinder krank ist“, sagte Joris tonlos. Tonlos, weil er nicht wusste, wie man eine solche Aussage am besten betonte. „Kind“ sagte er, weil er nicht wusste, ob Un’nu ein Mädchen- oder ein Jungenname war.


    „Ich saß im Sand und blickte zu dem Mann hinüber. Im Mondlicht erkannte ich ihn: Es war Meister Dipokh, ein medizinisch-thaumaturgischer Heiler, bei dem wir einst wegen Un’nu vorgesprochen hatten. Leider fehlte uns das Geld, sie bei ihm in Behandlung zu geben.“


    „Scheiße, ein Mädchen also!“


    „Obwohl ich Meister Dipokh nur einmal persönlich getroffen hatte, grüßte ich ihn. Wenn man sich in der Wüste begegnet, grüßt man sich. Ich winkte ihm zu, und der alte Herr winkte zurück … und dann passierte es.“


    „Was passierte? Wurdest du ohnmächtig? Oder musstest du plötzlich kotzen?“


    Die Frau ließ Joris los und zog ihre Hand zurück „Nein! Natürlich nicht. Warum sollte ich ohnmächtig werden?“


    „Ich dachte ja nur …“


    „Etwas Schreckliches passierte!“


    Joris zwang sich zu einem Nicken. Er hatte das Interesse an der Unterhaltung längst verloren und starrte der Frau unverwandt auf die gewaltigen Brüste.


    „Etwas … Herr Joris, bitte halten Sie mich nicht für verrückt, aber plötzlich war es, als stülpe sich die Wüste hinter Meister Dipokh in die Höhe. Etwas wuchs aus dem Sand empor, eine riesenhafte Gestalt mit unzähligen Beinen … wie eine … eine riesige Spinne!“


    „Eine Spinne“, sagte Joris.


    Diskendra nickte heftig. „Eine Spinne, ja. Aber das Geschöpf war mindestens doppelt so hoch wie der alte Herr. Und unter ihrem sackartigen Leib baumelte etwas, eine Art Schlauch.“


    Kurz kehrte Joris’ Blick zu Diskendras Gesicht zurück. „Ein Schlauch?“, stieß er prustend hervor.


    „Bevor Meister Dipokh Gelegenheit hatte, die Kreatur zu bemerken, berührte sie ihn mit diesem baumelnden Ding am Kopf. Ganz leicht nur, ich glaube nicht, dass er es überhaupt bemerkte. Aber dann … dann begann Meister Dipokh plötzlich zu schreien. Er schrie, als würde ihm bei lebendigem Leib die Haut abgezogen. Dann stürzte er vornüber in den Sand. Zuerst dachte ich, er sei tot, doch er schrie noch immer, wenngleich seine Stimme immer schwächer wurde. Schließlich verstummte er . Und ich? Ich stand einfach nur da, erstarrt zur Salzsäule, konnte mich nicht regen, und dann … dann … ich fiel für alle Zeiten in Ungnade.“


    „In Ungnade?“, fragte Joris desinteressiert.


    „Ich fiel in Ungnade in den Augen Muezlats des Gerechten. Die sonderbare Spinnengestalt war nirgends mehr zu sehen, spurlos verschwunden. Dennoch unternahm ich nichts! Ich drehte mich einfach um und rannte davon wie von Sinnen. Ich hatte solche Angst, das können Sie sich nicht vorstellen! Ich hatte Angst, dass die Spinne wiederkommen und auch nach mir greifen könnte. Deshalb lief ich. Mit dieser Schuld muss ich nun bis an mein Lebensende zurechtkommen.“


    Joris’ Blick wanderte von den Brüsten der Frau zu ihrem Gesicht zurück. Tränenrinnsale zogen glitzernde Spuren über ihre Wangen.


    „Na ja, Scheiße“, sagte er. „Aber dafür hast du schließlich andere Vorzüge. Du kannst sprechen. Also, fremde Sprachen, meine ich. Und dann … also, du hast einen vortrefflichen Körper. Der gefällt mir sehr, habe ich das schon erwähnt? Du hast Wahnsinnsmöpse! Und eine schöne Haut.“


    Die Frau fuhr von ihrem Stuhl in die Höhe. „Was?“, stieß sie hervor.


    „Du siehst sackstark aus! Mal im Ernst: Das mit der Spinne, das ist doch totaler Quatsch. Du warst besoffen und von der Hitze des Tages matschig im Kopf, da hast du dir was zusammenfantasiert. So sieht’s doch aus.“


    „Was?“


    „Nicht was! Hör mal, ich hab eine gute Neuigkeit für dich: Du musst dir keine Schuldkomplexe einreden. Da war nix! Du warst bis zu deiner aufreizend geformten Unterlippe voll mit Sediment, das hast du ja selbst zugegeben. Und dann hat dein hirnloses Hirn eben ausgesetzt. Ich kenne das.“


    Für einen Moment sah ihn Diskendra fassungslos an, dann straffte sich ihre Haltung. „Ich denke, ich habe Ihre Zeit lange genug in Anspruch genommen. Bestimmt haben Sie noch andere wichtige Termine. Ich möchte Sie nicht von Ihren Verpflichtungen abhalten.“


    „Verpflichtungen? Nee, nee, schöne Frau, ich habe Zeit. Wir könnten vielleicht ein bisschen rummachen. Wäre das was für dich?“


    „Ich denke, der Herr möchte jetzt gehen.“


    „Aber überhaupt nicht! Wie kommst du nur auf so einen Blödsinn?“ Joris lächelte. „Du hast doch schon wieder vom Gratis-Sediment genascht, nicht wahr? Meinst du, für den lieben Joris wäre auch noch ein Schlückchen da?“


    „Wenn Sie nicht sofort gehen, werde ich nach der Abendpatrouille rufen!“


    „Aber warum denn? Ich habe doch …“


    „Mein Mann kommt bald nach Hause. Er wird nicht begeistert sein, Sie hier zu sehen.“


    Joris wollte etwas erwidern, aber erneut musste sein hirnloses Hirn an das denken, was sein Sohn ihm auf dem Markt eingetrichtert hatte. Er wollte es nicht versauen. Er hatte die Informationen, die man ihn einzuholen aufgetragen hatte. Das musste reichen.


    Mühsam erhob sich Joris und schlug sich den Schädel erneut an der niedrigen Decke an. Er zerrte sich den Schlampampus vom Kopf, weil er fürchtete, dass dieser Schaden genommen haben könnte, aber dem war nicht so. Lediglich eine Schicht staubigen Sandes überzog ihn.


    „Na gut, Dissie. Du hast mir erzählt, was du gesehen zu haben glaubst.“


    Diskendra lachte schrill auf. „Es ist nicht zu fassen! Erst fressen Sie mir und meiner Familie das Abendbrot weg, zerstören meine Möbel … und dann wagen Sie es, nachdem ich mich Ihnen anvertraut habe, mich als delirierende Trinkerin hinzustellen, die sich das alles bloß eingebildet hat! Verlassen Sie auf der Stelle mein Haus!“


    „Offen gestanden war es kein Abendbrot, es war Abendobst, und ich habe lediglich ein Möbelstück zerstört. Und das nicht mal mit Absicht.“


    „Raus! Auf der Stelle, Sie Scheusal!“


    Joris zwinkerte der Frau noch einmal zu und setzte sich den Schlampampus wieder auf, nur um sich beim Verlassen des Hauses ein weiteres Mal den Kopf zu stoßen.


    Draußen erwartete ihn eine unerwartete Kälte. Er wollte sich umdrehen und sich verabschieden, aber Diskendra hatte die marode Tür bereits hinter ihm zugeworfen.


    Was für eine Sackgasse, dachte er. Die Alte war als Zeugin komplett wertlos. Sie wusste gar nichts.


    Joris bezweifelte, dass dieser Umstand Jorge sonderlich gefallen würde. Und bestimmt würde er wieder so tun, als wäre Joris verantwortlich dafür!
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    Kaum stand Hippolit auf der Straße, atmete er tief durch. Die Luft hier draußen stank zwar noch immer, aber wenigstens war sie frei von verstandeszerrüttenden Substanzen. Er konnte regelrecht spüren, wie jeder Atemzug die Cannapiumnebel ein Stück weiter aus seinem Organismus verdrängte.


    „Warum haben Sie Meister Athem die Pfeife zurückgegeben?“, wollte Magistra Iloven wissen, die hinter ihm den Treppenaufgang hinaufkam. „Mit etwas medizinisch-thaumaturgischer Hilfe könnte er seine Abhängigkeit möglicherweise überwinden.“


    Hippolit schüttelte den Kopf. „Sie haben doch gesehen, was aus dem armen Kerl geworden ist. Die Besinnung, die Sie über ihn gewirkt haben, funktionierte einwandfrei. Er war wach und ansprechbar – und zwar auf eine Weise, an der sich auch nach vier Zeniten ohne Cannapiumgenuss nichts ändern würde.“


    „Sie meinen …“ Die junge Frau sah ihn mit großen Augen an.


    „Ich meine, der Mensch, der Meister Athem einmal war, existiert nicht mehr“, stellte Hippolit fest. „Die Teile seines Hirns, die für seinen Charakter zuständig waren, die seine Individualität ausmachten, sind unwiederbringlich zerstört. Übrig geblieben ist ein in Fett gehülltes Archiv historischer Daten und Fakten, dazu vielleicht noch ein paar Kinderlieder aus seiner frühen Jugend.“ Er zuckte mit den Schultern. „Es besteht kein Grund, einem Geschöpf, das sich seiner selbst nicht bewusst ist, den Rest seines sinnlosen Lebens unangenehmer zu gestalten als nötig. Deswegen habe ich ihn weiterrauchen lassen.“


    Iloven dachte über seine Worte nach, dann nickte sie.


    Während ihres Aufenthalts in Ibizralems Himmelreich hatte sich der Abend Kôbais bemächtigt. Die schmale Straße lag in schattigem Zwielicht. Wie zuvor war weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Die meisten Fenster der umstehenden Häuser waren dunkel, höchstens in jedem zwanzigsten flackerte ein verstohlener Lichtschein. Es war merklich kühler geworden, wenngleich die Temperatur in der Stadt nicht ganz so rapide abfiel wie draußen in der Wüste.


    Hippolits Magen meldete sich mit einem Knurren. Schmerzlich wurde ihm bewusst, dass er seit dem Aufbruch vom Zeltlager lediglich einige Streifen zähes Trockenfleisch zu sich genommen hatte. Missmutig sah er sich um. „Wie, bei Lorgons Allmacht, sollen wir von hier zu der Unterkunft kommen, die Meister Cherekthar für uns reserviert hat? Wir kennen die Adresse nicht, und er hat uns keine thaumaturgische Frequenz genannt, an die wir ihm einen Wortwurf senden könnten.“


    „Haben Sie nicht Ihrem Assistenten ein Phantotas-Amulett mitgegeben, das ich anpeilen könnte?“


    „Was wäre damit gewonnen? Jorge würde uns niemals finden. Er dürfte selbst kaum wissen, wo er sich gerade aufhält … und ehrlich gesagt geht es uns ja ähnlich.“ Hippolit seufzte. „Wie sollen wir hier nur eine Droschke oder etwas Ähnliches finden?“


    Iloven spähte in beide Richtungen die dämmrige Straße entlang, dann deutete sie in die Richtung, aus der sie früher am Tag gekommen waren. „Auf der Herfahrt haben wir einen großen Platz überquert. Er müsste nur wenige Häuserblocks entfernt in dieser Richtung liegen. Vielleicht können wir dort ein Beförderungsmittel auftreiben. Oder jemanden, der uns den Weg weisen kann.“ Mit einem knappen Befehl erzeugte sie einen gelblichen Glutglobulus und ließ ihn eine Armeslänge über ihren Köpfen schweben. Seite an Seite marschierten sie los.


    „Das da drin … das haben Sie gut gemacht“, sagte Hippolit nach einer Weile. Es fiel ihm nicht leicht, ein ehrliches Lob in Worte zu kleiden, ein Umstand, der fraglos auf mangelnde Übung zurückzuführen war. Im Zuge seiner Zusammenarbeit mit Jorge gab es schlicht zu selten Anlass dafür. „Wie Sie bei unserem Eintreten unbemerkt die Signaturen überprüft und anschließend den Angriff dieses Drogenverkäufers abgewehrt haben, das war eine reife Leistung. Von der Besinnung achter Stufe ganz zu schweigen.“ Er nickte anerkennend. „Geheimrat Karliban hat eine gute Wahl getroffen.“


    „Danke. Das ist sehr nett von Ihnen, Meister H.“ Die Magistra schien von seinen wohlmeinenden Worten mindestens ebenso überrascht zu sein wie er selbst über den Umstand, dass sie ihm über die Lippen gekommen waren.


    „Ich habe die Dokumentationen vieler Fälle gelesen, die Sie in der Vergangenheit aufgeklärt haben“, gab sie zu. „Im Einsatz frage ich mich immer zuerst, wie Sie in der entsprechenden Situation vorgehen würden, und handele entsprechend.“


    Wie ich vorgehen würde? Hippolit verzog gequält das Gesicht. Ich habe dagestanden wie ein Idiot, bedröhnt von Cannapiumdämpfen, während dieser Wurm seinen Messerregen aktiviert hat. Hättest du dasselbe getan, wären wir beide jetzt tot.


    Er betrachtete seine Assistentin von der Seite. Sie hatte die Kapuze ihres weißen Gewandes hochgeschlagen, sodass eine Hälfte ihres Gesichts im Schatten lag. Die andere schien im warmen Licht des Glutglobulus sanft zu glühen, was ihrem ohnehin gütigen Gesicht einen Anflug ätherischer Weisheit verlieh, der nicht zu ihrem jugendlichen Alter passen wollte. Hippolit stellte überrascht fest, dass er sie attraktiv fand. Nur einen Moment später dankte er Lorgon dem Erhabenen dafür, dass sich sein unreifer Körper – von sporadischen Ausnahmen abgesehen – bislang kaum für das andere Geschlecht zu begeistern pflegte. Eine wie auch immer geartete sexuelle Spannung zwischen Arbeitskollegen wäre das Letzte, was er in diesem vertrackten Fall brauchte.


    „Aus welchem Grund haben Sie sich eigentlich für die Arbeit beim Institut entschieden?“, brach er ein Schweigen, das für sein Empfinden schon zu lange gewährt hatte. „Wie sind Sie zur Thaumaturgie gekommen? Über die Pflichtlektionen für Versierte hinaus, meine ich.“


    Iloven antwortete nicht sofort. Stattdessen hob sie den Kopf und starrte durch den schmalen Zwischenraum zwischen den Hausdächern zum nächtlichen Himmel empor, wo die Sterne ein seltsam unregelmäßiges, schimmerndes Muster bildeten. „Ich bin in Lomge aufgewachsen“, begann sie schließlich, „einem Dorf in einer ländlichen Region im Norden Sdooms. Sie kennen es. Im Jahre 3152 waren Sie dort mit der Aufklärung einer Entführung betraut.“


    Hippolit überlegte kurz, dann hob er überrascht die Brauen. Er war tatsächlich schon einmal in Lomge gewesen, während seiner Anfangstage beim IAIT, auch wenn er den betreffenden Fall eher auf 3153 datiert hätte. Ein Thaumaturg hatte damals mithilfe mehrerer Erdelementare die Tochter eines anderen Thaumaturgen entführt, um von diesem die Herausgabe einer neu entwickelten, äußerst potenten Formel zu erzwingen.


    Bei Ubalthes, das Mädchen hatte wirklich die Akten seiner alten Fälle gelesen!


    „Meine Eltern waren einfache Bauern“, fuhr Iloven fort. „Seit Generationen hatte es in unserer Familie keine Fälle von Versiertheit gegeben. Bis ich und mein Bruder geboren wurden.“


    Sie erreichten eine Einmündung, wo die schmale Seitenstraße von einer breiteren, nicht weniger schäbigen abzweigte. An der Ecke hockte eine ausgemergelte Gestalt, deren Körper von oben bis unten in schmutzige, grüne Stoffbandagen gehüllt war. Als der Bettler die beiden bemerkte, reckte er einen formlosen Arm in die Höhe und deutete auf die vor seiner Brust hängende Bettelschale.


    Iloven ignorierte ihn. Nach einer Sekunde der Orientierung schlug sie den Weg nach rechts ein.


    „Lomge liegt in einer einsamen Gegend, wie Sie sich erinnern werden, abseits der großen Handelsstraßen“, setzte sie ihre Erzählung ein paar Schritte später fort. „Aus diesem Grund geschah es bisweilen, dass die staatlichen Prüfer sich mehrere Jahre nicht an unserer Dorfschule blicken ließen. Wenn mal einer kam, untersuchte er gleich mehrere Jahrgänge zusammen auf ihre potenzielle Versiertheit.“ Sie zögerte. Offenbar fiel es ihr nicht leicht, die Erinnerung an die Vergangenheit heraufzubeschwören.


    „Paer war zwei Jahre älter als ich. Er wäre längst geprüft worden, doch der Mann aus Nophelet hatte sich über zwei Jahre nicht in Lomge sehen lassen. Niemand dachte sich etwas dabei. Wie gesagt, in unserer Familie war es höchst unwahrscheinlich, dass jemand thaumaturgisch begabt war. Weder bei meinem Bruder noch bei mir hatte es je Anzeichen dafür gegeben.“ Iloven atmete tief durch. „Wenige Zenite, bevor der Prüfer das Dorf endlich aufsuchen sollte, geriet Paer mit unserer Mutter in einen heftigen Streit. Ich weiß nicht mehr, worum es ging, irgendeine Marginalie, über die sich pubertierende Jugendliche eben mit ihren Eltern streiten. Paer wurde laut, Mutter ebenfalls. Schließlich gab sie ihm mit der flachen Hand eine Ohrfeige. In derselben Sekunde wurden beide von einem gleißenden Lichtblitz eingehüllt …“ Sie brach ab.


    „Eine spontane Entladung thaumaturgischer Energie“, sagte Hippolit. „Keine Seltenheit bei Versierten, die nicht gelernt haben, ihre Kräfte in sinnvolle Bahnen zu lenken.“ Er sah Iloven an. Eine einzelne Träne rann ihre goldfarbene Wange hinab.


    „Was geschah weiter?“, fragte er, obwohl er den Ausgang der Geschichte bereits ahnte.


    „Mutter starb sofort.“ Ilovens Stimme war leise, kaum zu verstehen. „Paer war noch am Leben, als ich an seine Seite eilte, wenngleich entsetzlich entstellt. Sein Haar und große Teile der Haut waren verbrannt, er konnte kaum noch atmen.“


    Hippolit hörte schweigend zu. Dass der Verursacher einer ungewollten thaumaturgischen Detonation selbst zu Schaden kam, war selten, aber das machte das Unglück, das der Familie widerfahren war, nur noch tragischer.


    „Seine Augen waren in ihren Höhlen verschmort, er konnte nicht mehr sehen. Als ich seine Hand ergriff, spürte er dennoch, dass ich es war. Mit seinen letzten Atemzügen flehte er mich an, mich testen zu lassen. Falls auch ich versiert sei, müsse ich verhindern, dass jemand durch mich zu Schaden käme.“ Die Magistra schüttelte den Kopf, wie um das schreckliche Bild ihres sterbenden Bruders loszuwerden. „Vier Zenite später, nachdem feststand, dass ich tatsächlich ebenfalls versiert war, verließ ich Lomge, um in Lusslik, der nächsten größeren Stadt, eine thaumaturgische Schule zu besuchen. Vater hatte aus Gram über Mutters Tod das Gut verkauft und war zu seinem Bruder gezogen. Er unterstützte mich, finanzierte meine Ausbildung. Ich absolvierte die Grundkurse innerhalb kürzester Zeit und schrieb mich in Orthothep ein … die jüngste Studentin, die dort seit fünfhundert Jahren zugelassen worden war.“ In ihrer Stimme lag kein Stolz. „Von diesem Zeitpunkt an tat ich nichts anderes als die Alte Kunst zu studieren. Und ich kam gut voran.“


    Hippolit nickte. Ein ausführlicher Bericht über Ilovens bemerkenswerten Werdegang und die Auszeichnungen, die sie an der Universität errungen hatte, waren Bestandteil der Akte gewesen, die er am Tag der Abreise von Geheimrat Karliban bekommen hatte.


    „Aber es genügte Ihnen nicht, nur Ihre eigenen Kräfte zu beherrschen?“, vermutete er.


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich bewarb mich beim Institut, weil ich hoffte, durch die Arbeit als thaumaturgische Ermittlerin den Schaden, der Unschuldigen durch Thaumaturgie zugefügt wird, reduzieren zu können.“ Sie wandte den Kopf und sah Hippolit in die Augen. „Ich nehme an, Sie als Großmeister der investigativen Thaumaturgie finden diese Motivation kindisch?“


    „Mitnichten, meine Liebe. Die Thaumaturgie ist wie eine scharf geschliffene Axt: Sie hilft uns, Holz zu hacken, doch sie kann uns ebenso schaden, sobald ein Gegner sie gegen uns schwingt. Segen und Fluch, zwei Seiten einer Medaille … Glauben Sie mir, niemand hat diese Lektion mehr verinnerlicht als ich.“ Er legte ihr eine Hand auf den Arm, und zwei, drei Herzschläge lang sahen sie sich wortlos an. Als vier, fünf, und schließlich sechs daraus wurden, nahm Hippolit die Hand wieder fort. „Die Befragung Meister Athems hat uns einen guten Schritt vorangebracht“, kam er auf die sachliche Ebene zurück. „Wir haben wichtige Informationen hinsichtlich der Mordserie gewonnen.“


    Magistra Iloven nickte, ihr Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an. „Seit zehn Jahrtausenden kommt es in der Umgebung Kôbais zu Tötungsdelikten wie denen, die wir gegenwärtig untersuchen“, fasste sie zusammen. „Die Untaten wiederholten sich offenbar im Rhythmus von exakt eintausend Jahren. Eine Ausnahme stellen die aktuellen dar. Zumindest, sofern es stimmt, dass die letzte vorangegangene Mordserie erst neunhundertsiebenundachtzig Jahre zurückliegt.“


    „Ich bin sicher, dass es stimmt“, entgegnete Hippolit nachdenklich. „Natürlich werden wir noch versuchen, die Angaben Meister Athems durch offizielle Dokumente zu verifizieren.“ Er runzelte die Stirn. „Es mag sein, dass die zeitliche Abweichung reiner Zufall ist. Falls jedoch nicht …“


    Sie mussten einem weiteren in grünliche Bandagen gewickelten Bettler ausweichen, der nahe einer Hauswand am Boden saß und flehend eine sonderbar schlaffe Hand in ihre Richtung reckte. Als sie vorbei waren, hatte Hippolit für einen kurzen Moment das Gefühl, dass der Vermummte ihnen nachstarrte. Er widerstand dem kindischen Impuls, sich umzudrehen, und forderte Iloven mit einer kurbelnden Handbewegung auf fortzufahren.


    „Jedes Mal, wenn das Phänomen auftritt, kommen exakt zwölf Personen zu Tode“, sagte sie. „Stets handelt es sich um Versierte.“


    „Quintessenziell. Doch auch in diesem Punkt unterscheidet sich die aktuelle Mordserie von den früheren“, erinnerte sie Hippolit. „Corenje. Er war nicht versiert.“


    „Was haben diese Abweichungen zu bedeuten, Meister H.?“


    „Bevor wir uns Gedanken über die möglichen Ursachen der Abweichungen machen, müssen wir uns eine andere Frage stellen: Was für ein Geschöpf wäre in der Lage, mit der Regelmäßigkeit eines Automaten über einen Zeitraum von mehr als drei Zyklen hinweg zu töten? Es müsste eine Entität mit nahezu unbegrenzter Lebensspanne sein, darüber hinaus in hohem Maße der Thaumaturgie mächtig, wenn wir uns seine Vorgehensweise ins Gedächtnis rufen.“ Hippolit stieß einen Seufzer aus. „Ich gebe es ungern zu, aber das ist derzeit der Aspekt, der mich am meisten verwirrt.“


    Neben ihm stoppte Iloven unvermittelt. Hippolit blieb ebenfalls stehen und hob verwundert den Blick. Sofort fiel ihm der beunruhigte Ausdruck in den Augen seiner Begleiterin auf. Sie starrte an ihm vorbei auf etwas, das sich hinter ihm befinden musste.


    Hippolit fuhr herum.


    Auf dem Gehsteig standen zwei dürre Gestalten. Sie waren in zerlumpte, ehemals grüne Bandagen gehüllt, die ihre Körper mit Ausnahme eines schmalen Schlitzes vor den Augen vollständig einhüllten. Schweigend, mit schlurfenden Schritten, kamen die Männer näher.


    Hippolit bemerkte eine weitere Bewegung aus dem Augenwinkel. Auch von der Straßenseite kamen zwei in grüne Stoffbahnen gehüllte Männer heran. Hinter Ilovens Rücken erkannte er ebenfalls zwei.


    Iloven hatte die Situation überblickt. „Vielleicht hätten wir den Bettlern vorhin etwas geben sollen“, murmelte sie. „Diese Männer wirken irgendwie feindselig, finden Sie nicht?“


    Hippolit nickte wortlos. Zwar sagten die Angehörigen des Bettlerordens kein Wort, ihre Körpersprache verhieß jedoch nichts Gutes. Alle sechs hatten die Arme vorgestreckt, was zur Folge hatte, dass das schlaffe Fleisch ihrer verkrüppelten Hände und Unterarme senkrecht nach unten baumelte.


    Die Straße ringsum war menschenleer. Die Fenster der zunächst stehenden Häuser waren finster, die Eingänge verbarrikadiert.


    Nicht gut.


    Die Bettler kamen näher. Das vordere Duo war höchstens noch fünf Meter entfernt.


    Hippolit riss sich zusammen. „Hören Sie“, sagte er laut. „Ich weiß nicht, wer Sie sind oder was Sie von uns wollen, aber ich kann Ihnen versichern, dass es in Ihrem eigenen Interesse ist, wenn Sie uns …“


    Weiter kam er nicht. Wie auf ein geheimes Kommando hoben die beiden Bandagierten die schlenkernden Arme über den Kopf. Undeutliche, kantig klingende Worte drangen unter den schmutzigen Stoffbahnen hervor.


    Schlagartig wurde es stockfinster.


    „Was zum …?“ Hippolit taumelte irritiert zurück. Die Straße, das sternenerhellte Firmament über seinem Kopf, Magistra Iloven – alles war mit einem Mal verschwunden, so plötzlich, als hätte jemand einen Schalter umgelegt und die Welt um ihn herum ausgelöscht.


    „Meister H.!“, tönte Ilovens Stimme ganz in seiner Nähe. „Sind Sie in Ordnung?“


    Hippolit dämmerte, was geschehen sein musste: Die Brüder vom Orden der Weichen Hand hatten eine Partielle Nacht über ihn gewirkt. Automatisch begannen Hippolits Finger, die nötigen Neutralisierungsgesten auszuführen, eine Folge gutturaler Silben sprudelte über seine Lippen …


    Nichts geschah. Natürlich.


    Ein berstendes Krachen, keine fünf Schritte zu seiner Rechten, ließ ihn zusammenfahren. Das Geräusch jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Es war der Einschlag eines Hitzebolzens, einer thaumaturgischen Offensivtaktik, entwickelt Anfang des Zweiten Zyklus von einem Thaumaturgen, der in die Gefangenschaft des nesnilinischen Barbarenkönigs Yermonolow geraten und unter Folter gezwungen worden war, neue, absolut tödliche Angriffsrituale zu ersinnen. Mit Erfolg: Ein fachkundig gewirkter Hitzebolzen konnte einen ausgewachsenen Equuphanten in Fetzen reißen.


    „Magistra?“, rief er panisch. „Magistra Iloven? Sagen Sie etwas!“ Er machte zwei unsichere Schritte seitwärts, aber natürlich gelang es ihm nicht, sich aus dem Einflussbereich der Partiellen Nacht zu befreien. Von außen, das wusste er, sah es in diesem Moment so aus, als taumele er im Zentrum einer undurchdringlichen schwarzen Wolke umher, die jeder seiner Bewegungen folgte.


    „Magistra?“


    Plötzlich ertönte die Stimme seiner Assistentin, jedoch nicht links hinter ihm, wo sie zuletzt gestanden hatte, sondern unmittelbar von vorn. Sie skandierte eine thaumaturgische Formel – und zwar eine, die Hippolit in dieser Form noch nie gehört hatte. Die Wortfolge begann wie ein gewöhnlicher Messerregen, eine Stufe höher als jener, mit dem Ibizralem sie in seiner Drogenhöhle hatte ausschalten wollen. Der Mittelteil jedoch beinhaltete Phrasen aus einem Spruch für einen Schmerzverstärker siebter Stufe.


    Rasche, schlurfende Schritte näherten sich aus verschiedenen Richtungen. Hippolit zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. Er konnte nichts tun, um seiner Assistentin beizustehen. Wenn er blindlings in eine Richtung losstolperte, riskierte er, in der Finsternis über ein unsichtbares Hindernis zu stolpern und der Länge nach hinzuschlagen – oder, bedeutend unangenehmer: mitten hinein in einen von Iloven oder den verdammten Bettlern gewirkten Offensivspruch.


    Ein raues Schnaufen erklang dicht neben seiner Schulter. Sehen konnte er nichts, dennoch war er sicher, dass es sich nicht um Iloven handelte. Er holte aus und rammte seine Faust nach Gehör mitten in die Dunkelheit hinein.


    Seine Fingerknöchel trafen auf etwas Hartes. Es knirschte, jemand stöhnte gedämpft auf. Hastig zog Hippolit den Arm zurück und machte einen Satz in die entgegengesetzte Richtung, um einem instinktiv geführten Gegenschlag auszuweichen.


    Iloven hatte unterdessen die merkwürdige Formel beendet. Ein vielfaches, beinahe lautloses Zischen durchschnitt die Luft – das Geräusch Dutzender thaumaturgisch erzeugter Klingen, die die stickige Schwüle des Abends zerteilten. Einen Sekundenbruchteil später erklangen gellende Schreie aus verschiedenen Richtungen.


    Jetzt brüllte eine Männerstimme eine rudimentäre, schlecht artikulierte Version eines Explosivglobulus vierter Stufe. Hippolit ließ sich in die Hocke sinken und versuchte, sich möglichst klein zu machen. Die Partielle Nacht war zwar blickdicht, schützte unglücklicherweise aber nicht vor Angriffen von außen.


    Es donnerte ohrenbetäubend. Hippolit spürte die Druckwelle einer Detonation auf Gesicht und Trommelfell, jedoch nicht mehr. Der Globulus musste ihn weiträumig verfehlt haben.


    Auch Iloven?


    Erleichtert vernahm Hippolit ihre Stimme erneut, diesmal irgendwo zu seiner Linken. Verwirrt registrierte er, dass das Mädchen nun zwei Formeln komplett parallel artikulierte. Nach je einer Befehlszeile wechselte sie in den jeweils anderen Spruch. Hippolit kannte diese Technik, es gab Thaumaturgen, die damit gewisse Erfolge erzielt haben sollten. Die Ergebnisse hatten ihn jedoch nie ausreichend beeindruckt, um es ebenfalls zu probieren.


    Bei den Ritualen, die Iloven jetzt synchron zu wirken versuchte – fraglos unterstützt durch entsprechende Gesten sowie die thaumaturgische Energie ihres Hexalyts – handelte es sich um einen Schomen-Dom, eine passive Verteidigungstaktik zur Abwehr physischer sowie schwächerer thaumaturgischer Angriffe, sowie um einen Beschleuniger achter Stufe.


    Rätselhaft.


    Wieder drang das Geräusch von Schritten an Hippolits Ohr. Die Bettler schienen sich neu zu formieren.


    Er verspürte den Drang, Iloven eine Warnung zuzurufen. Die Situation war zu ernst für Experimente mit Ritualen, die das Mädchen in dieser Form noch nie durchgeführt hatte.


    In diesem Moment stieß einer der Bettler einen triumphierenden Schrei aus. Einen Sekundenbruchteil darauf erklang eine neuerliche Explosion, der Lautstärke nach zu urteilen in unmittelbarer Nähe. Hippolit kniff die Augen zusammen und wappnete sich gegen die Druckwelle.


    Nichts geschah. Stattdessen vernahm er plötzlich die Einschläge schwerer Steine auf dem Straßenpflaster, dazwischen weichere, dumpfe Aufprallgeräusche, als weitere Geschosse auf vermummtes Fleisch trafen. Gepeinigtes Gebrüll von rechts, dann von vorn, aus zwei weiteren Kehlen. Jemand bellte einen Befehl, den Hippolit nicht verstand, eilige Fußtritte entfernten sich über das Pflaster.


    Stille trat ein.


    Voll böser Vorahnung hielt Hippolit den Atem an. Was war mit Iloven?


    „Meister H.? Alles in Ordnung bei Ihnen?“


    Die Magistra, dem Anschein nach unversehrt!


    „Warten Sie, ich befreie Sie von diesem dummen Ding.“


    Einige Sekunden sowie ein Dutzend rasche Silben in der Alten Sprache später wurde es wieder hell. Nach der völligen Finsternis im Innern der Partiellen Nacht blendeten der Vollmond sowie Ilovens noch immer in der Luft schwebender Glutglobulus Hippolits Augen. Es dauerte mehrere Herzschläge, bis er seine Umgebung wieder erkennen konnte.


    Dann jedoch staunte er nicht schlecht.


    Von den Männern vom Orden der Weichen Hand fehlte jede Spur. Nicht weit entfernt war ein weitläufiges Areal des Straßenpflasters geschwärzt und wirkte wie verbrannt. Ein paar Meter weiter stiegen farblose Rauchkringel auf, letzte Überbleibsel eines Haufens thaumaturgisch erzeugter Dolche. Rings um die Rauchwolke glitzerte das Pflaster feucht, wie von vergossenem Blut.


    Die Wand eines baufälligen Hauses zu Hippolits Rechter wies ein klaffendes, mannsgroßes Loch auf. Bruchstücke schwerer Lehmziegel lagen in weitem Umkreis kreuz und quer auf der Straße verteilt.


    Hippolits fassungsloser Blick fand Iloven, die ihn halb amüsiert, halb stolz anlächelte. Die linke Seite ihres Gewandes war rußgeschwärzt, die wallende Haarmähne hing ihr zerzaust ins schweißnasse Gesicht. Für einen kurzen Moment fühlte sich Hippolit an die historischen Darstellungen Vyrnessas erinnert, der Göttin der Rache, der man in Nophelet in zahlreichen Tempeln huldigen konnte.


    „Zum Glück verstehen diese Krüppel nicht viel von Thaumaturgie“, erklärte Iloven, noch immer lächelnd, und brachte routiniert ihre Frisur in Ordnung. „Nur einer besaß mehr als grundlegende Kenntnisse. Der Kerl, der den Hitzebolzen wirkte. Zum Glück zielte er schlecht.“ Sie schüttelte mitleidig den Kopf. „Während er sich von der Anstrengung erholen musste, nutzte ich die Gelegenheit, eine Kombinationsformel auszuprobieren, die ich vor einigen Jahren für die Abschlussprüfung zur Erlangung der sechsten Stufe entwickelt habe: ein Messerregen mit schmerzverstärkten Klingen.“ Sie deutete auf die letzten verwehenden Rauchschwaden. „Natürlich habe ich nicht auf vitale Organe gezielt. Der Erfolg war dennoch beachtlich. Zwei der Bettler dürfte unsere Begegnung noch einige Zenite lang in schmerzhafter Erinnerung bleiben.“ Sie grinste.


    „Die Detonation …“, brachte Hippolit hervor.


    „Dem folgenden Explosivglobulus zu entgehen, war ein Kinderspiel“, erwiderte Iloven. „Da ich jedoch wusste, dass Sie die Attacken unserer Gegner nicht sehen, ihnen also auch nicht ausweichen konnten, errichtete ich einen Schomen-Dom über uns beiden – gerade rechtzeitig, denn einer von ihnen hatte bereits einen weiteren Explosivglobulus gewirkt. Mithilfe eines Beschleunigers, den ich parallel zum Schomen-Dom gewirkt hatte, löste ich mehrere Dutzend lose Ziegelsteine aus der Wand und nahm die Männer damit unter Beschuss. Das gab ihnen den Rest, sie flohen.“


    „Parallel zum Schomen-Dom …“ Hippolit hatte noch immer Mühe, das Geschehen zu verarbeiten. Sein Blick fiel auf seine eigenen Rechte, mit der er den Schlag in die Finsternis ausgeführt hatte. Blut klebte an den Knöcheln, in der Haut steckte der Splitter eines abgebrochenen Schneidezahns. Er wischte beides an seinem Gewand ab.


    „Ich weiß, Sie sind kein Freund der Kombinationsvariante.“ Iloven hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und in der Kapuze des Gewandes verstaut. Sie lächelte erneut. „Die feine Art ist es tatsächlich nicht, aber in einem Fall wie diesem heiligt der Zweck die Mittel. Nicht wahr?“


    Er nickte. Ein letztes Mal musterte er die Zeugnisse des Kampfes um sich herum. „Was, bei K’talmars gierigen Tentakeln, sollte das? Was wollten diese Kerle von uns?“


    Ilovens Blick wurde ernst. „Ich bin kein Fachmann, dazu bin ich zu kurz in diesem Geschäft. Aber für mich als Laien sieht es verdächtig danach aus, als habe man gerade zum zweiten Mal an einem Tag versucht, uns umzubringen.“
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    Nach seinem Besuch bei Meister Dontchev hatte sich Jorge in ein an den geschäftigen Markt angrenzendes Lokal begeben, eine Art Teestube, wo er sich für den Abend mit seinem Vater und Meister Cherekthar verabredet hatte. Cherekthar war allerdings nur kurz aufgetaucht, um ihm die Adresse der Pension mitzuteilen, in der er für die IAIT-Mitarbeiter Zimmer reserviert hatte. Anschließend hatte er sich verabschiedet, da er, wie er sagte, noch wichtige Dinge zu erledigen habe. Joris werde später von einem seiner Assistenten bei Diskendras Domizil aufgelesen und hergebracht.


    Das Teehaus gefiel Jorge. Man konnte auf einer Terrasse im ersten Stock sitzen und auf das abendliche Treiben auf dem L’Khmar-Khetauri hinabblicken. Er überlegte, ob er sich Sediment bestellten sollte, verwarf den Gedanken jedoch rasch wieder. Er hatte den Tag über zu viel geschwitzt und wollte sich nicht mit ein, zwei unüberlegten Schälchen das Hirn wegballern. Also wählte er Tee. Bedauerlicherweise sprachen die Bediensteten des Lokals nur einen einheimischen Dialekt, und so dauerte es eine Weile, bis man begriff, was Jorge wünschte. Doch schließlich saß er Tee schlürfend auf der Terrasse, blickte auf das Meer aus Fackeln, Laternen, bunten Lampions und Köpfen herab und sog ab und zu an dem Mundstück der Wasserpfeife, die neben ihm auf dem Boden stand und jedes Mal laut blubberte, sobald er inhalierte. Eigentlich war Jorge kein Raucher, das war nie sein Ding gewesen, aber an eine Wasserpfeife konnte er sich gewöhnen. Der Rauch, der seinen Mund füllte, glich einem erlesenen Dessert: Er schmeckte nach Schokolade und exotischen Früchten, mit einem Anklang von Vanille.


    Er dachte an die seltsame Begegnung mit Meister Dontchev. Noch immer wurde er aus dem Kerl nicht schlau. Sicher war, dass der Thaumaturg nicht alle Latten am Zaun hatte. Aber es war schwer abzuschätzen, wie viel bei einem solchen Maulhelden nur leere Worte waren und was der Realität entsprach. Jorge nahm sich vor, später mit M.H. das Gespräch noch einmal durchzugehen. Bestimmt würden sie gemeinsam die eine oder andere Eingebung haben.


    Meister Thekolar … binnen kürzester Zeit war ihm dieser Name gleich zweimal begegnet. Zuerst auf dem Markt, wo sich Meister Cherekthar im Hinblick auf diesen ominösen Burschen nicht weiter hatte äußern wollen. Warum? Und dann die grässliche Kralle, die aus der Sänfte mit den grün bandagierten Trägern gekrochen war und bei der es sich offenbar um die Hand jenes Anführers des Bettlerordens handelte.


    Viele Informationen, die ein kompliziertes und unvollständiges Mosaik ergaben. Zwar schien sich allmählich ein Bild abzuzeichnen, aber Jorge konnte es nicht in seiner Gänze erfassen, wie das bei Mosaiken so üblich war. Betrachtete man es aus der Nähe, sah man nur einen Haufen bunter Steinchen. Man musste sich ein Stück entfernen, erst dann erkannte man das Gesamtbild.


    Jorge inhalierte Rauch, nahm das für seine Hände viel zu kleine Teeglas und trank einen Schluck. Ein Bediensteter des Lokals hatte ihm ein Schälchen mit Trockenobst gebracht, eine unentgeltliche Aufmerksamkeit, die jeder Besucher bekam. Die getrockneten Früchte erinnerten in Form und Beschaffenheit an Schrumpfköpfe.


    Am Nebentisch ließen sich zwei Herren in makellos weißen Gewändern nieder. Sie bestellten etwas und begannen, sich lautstark zu unterhalten. Jorge verstand sie nicht, aber so, wie die beiden miteinander gestikulierten, vermutete er, dass es sich um wohlhabende Geschäftsmänner handelte.


    Jorge machte sich Sorgen. Dieser Fall schien verworrener, als auf den ersten Blick zu ahnen gewesen war, und es gefiel ihm nicht, dass er seinen Vater hatte mit hineinziehen müssen. Während ihres Besuchs auf dem Markt hatte sich Joris am Riemen gerissen, allerdings stand zu befürchten, dass Jorge ihn mit einer offiziellen Befragung, wie sie bei einer Augenzeugin angebracht war, überfordert hatte. Blaak, was hatte er sich nur dabei gedacht, den Alten allein loszuschicken? Selbst wenn sich Joris zusammenriss und nicht ausfällig wurde – und Jorge bezweifelte schwer, dass er das hinbekam –, so hatte er doch keinen Schimmer, wie man einen Zeugen effektiv nach relevanten Informationen aushorchte.


    Jorge bestellte sich noch einen Tee. Irgendwann verabschiedeten sich die Geschäftsleute am Nebentisch. Das Treiben auf dem Markt unter ihm ließ nach, an immer mehr Ständen wurden die Lichter gelöscht. Die Menschenmasse begann, sich zu verlaufen.


    Da Jorge nichts Besseres zu tun hatte, blieb er auf der Terrasse sitzen. Die Sonne war längst untergegangen, doch noch immer hielt sich am Himmel jenseits des Horizonts ein zarter, rosafarbener Schein.


    Wo, bei Batardos, blieb sein Vater? Sie hatten zwar keinen festen Zeitpunkt für ihr Treffen hier vereinbart, aber allmählich wurde es spät. Cherekthar hatte gesagt, einer seiner Helfer werde Joris bei der Wäscherin auflesen und herbringen. Oder hatte er gesagt, er werde Joris von dort auf direktem Weg in die Pension schaffen? Hatte Joris vergessen, dass sie sich hier treffen wollten?


    Jorge wollte schon zahlen und sich selbst in Richtung Pension aufmachen, als Joris plötzlich aus dem Innern des Teehauses auftauchte. Er sah sich suchend um, erblickte Jorge, hob eine Hand zum Gruß und grinste. Erleichtert winkte Jorge zurück.


    Joris kam an den Tisch, zog einen der aus Bast geflochtenen Stühle zurück und ließ sich schwer darauf fallen. „Ah, Sohn! Da bist du ja. Scheiße, ich hatte schon die Befürchtung, du hättest dich verpisst.“


    „Wo, bei Batardos, hast du die ganze Zeit gesteckt?“, fragte Jorge, der sich darüber ärgerte, dass er sich unnötig Sorgen gemacht hatte. „Weißt du, wie spät es ist? Ist dir aufgefallen, was mit der Sonne geschehen ist?“


    Joris blickte zum Markt hinunter, wo mittlerweile die meisten Stände mit weißen Stofftüchern abgedeckt worden waren. Soldaten der kaiserlichen Miliz liefen in den labyrinthischen Gängen Patrouille.


    „Die Sonne? Scheiße, die Sonne? Die ist weg. Weißt du, woran das liegt, mein Junge? Es wird Nacht. Ich weiß nicht, ob es dir bekannt ist, aber in der Nacht verpisst sich die Sonne irgendwohin. Deswegen herrscht Dunkelheit.“ Er lachte und schlug Jorge auf den Oberarm. „Scheiße, Junge, ich mache doch nur Spaß. Jetzt guck nicht wie ein schlecht geficktes Waschweib.“


    „Wo, bei Batardos hast du gesteckt? Ich dachte schon …“


    „Scheiße, du willst doch nicht etwa behaupten, du hättest dir Sorgen um mich gemacht! Das war wirklich nicht nötig. War noch ein bisschen spazieren. An einem Stand auf dem Markt habe ich etwas entdeckt, das sich, wenn ich es richtig verstanden habe, ‚Gurkh‘ nennt. Ein köstliches Getränk. Stark und scharf. Sehr wohlschmeckend.“


    „Du bist noch mal auf dem Markt gewesen?“


    „Scheiße, ja! Ich war völlig ausgetrocknet.“


    „Womit hast du denn bezahlt? Du hast doch gar kein Geld.“


    „Jorge, ich mache mir Sorgen um alles Mögliche: Ich mache mir Sorgen um die Vergangenheit, ich mache mir Sorgen um die Zukunft, und ich mache mir Sorgen um die Gegenwart. Aber ich mache mir keine Sorgen um Geld, ich bitte dich! Scheiße.“


    Jorge seufzte. „Du bist auf dem Markt herumgefallen, hast Görk getrunken …“


    „Gurkh“, verbesserte ihn Joris in lehrerhaftem Ton. „Das Wort lautet Gurkh, mein Junge.“


    „Du hast gesoffen und die Zeche geprellt …“


    „Die waren sehr nett, die Leutchen. Sympathisch. Bis die merken, dass ich plötzlich einfach verschwunden war …“


    Jorge rieb sich die Augen. Die kühle Nachtluft hatte den Schweiß auf seinem Körper längst getrocknet. Seine Lederkluft juckte an drei Dutzend verschiedenen Stellen. „Ich dachte, du hättest dich mit einer Horde Wüstenräuber angelegt oder so! Aber in Wirklichkeit hast du nur getan, was du immer tust: Du hast dich amüsiert.“


    Joris lachte, aber diesmal klang es aggressiv. „Von amüsieren kann in dieser verschissenen Stadt ja wohl kaum die Rede sein.“ Er schlug heftig auf den Tisch. „Was ist das überhaupt für ein Scheißladen hier? Bekomme ich gar nichts zu trinken?“


    Vielleicht lag es daran, dass Jorge so erschöpft war, aber er wurde von Sekunde zu Sekunde wütender. „Dir ist schon klar, dass du in eine ‚üble Scheiße‘ hättest geraten können – um es mal in deinen Worten auszudrücken –, wenn deine Gurkh-Freunde bemerkt hätten, dass du keinen einzigen Rjelk in der Tasche hast?“


    „Scheiße, Jorge, was sollte ich denn machen? Du hättest mir ja ein bisschen Geld überlassen können. Ich meine, allein in einer Großstadt, ganz ohne Geld …“


    Da war etwas dran, aber Jorge wollte es nicht zugeben. Er wusste, dass das kleinlich war, wusste, dass er sich eigentlich nicht mit seinem Vater streiten sollte, aber dessen Auftreten reizte ihn bis aufs Blut. Obwohl Jorge mittlerweile mit der Seelenheilkunde vertraut war, war er tief im Inneren immer noch ein Troll, und Trolle waren extrovertiert und streitsüchtig.


    „Ich kann dir kein Geld anvertrauen, Vater. Wahrscheinlich hättest du damit nur sofort wieder deiner Spielsucht nachgegeben.“


    „Scheiße, woher willst du das wissen?“


    „Du hast mir bislang noch nicht das Gegenteil bewiesen.“


    „Ach, leck mich doch am Arsch, Junge!“


    Ein Kellner kam, Joris hob an, etwas zu bestellen, aber Jorge vertrieb den Bediensteten mit einer scheuchenden Handbewegung. Sie waren die letzten Gäste. Jemand begann, mit einem groben Besen die Terrasse zu fegen.


    Schließlich fragte Joris: „Willst du gar nicht wissen, wie mein Besuch bei dieser Wäscherin verlaufen ist?“


    Jorge sah auf. „Ich dachte, du hättest dich auf dem Markt herumgetrieben?“


    „Hab ich auch. Aber davor habe ich deinen offiziellen Auftrag im Dienste des IAIT ausgeführt, ganz so, wie du es mir aufgetragen hast.“


    „Tatsächlich?“ Jorge winkte dem fegenden Kellner, damit er doch einen Tee für Joris brachte, aber der Kerl reagierte nicht. Im Inneren des Teehauses hatte man die Lichter gelöscht.


    „Scheiße, du hast wohl gedacht, der Alte verbockt es! Hast gedacht, ich würde mir hier einen lauen Lenz machen. Scheiße, du hast wirklich ein komisches Bild von mir.“


    „Du bist also bei Diskendra gewesen? Schön.“


    Joris sah ihn verwirrt an. „Wer oder was ist Diskendra?“


    „Die Wäscherin, Vater! Ihr Name lautet Diskendra. Das hatte Meister Cherekthar uns gesagt.“


    Joris winkte ab. „Namen sind Schall und Rauch. Allerdings sind deine Worte von der Wahrheit gefickt, Sohn. Selbstverständlich war ich bei dieser Dame. Eine seltsame Frau. Aber Euter hatte sie – Jorge, mein Junge, war das eine scharfe Stute!“


    „Du hast …“


    „Ich hatte ein paar Probleme.“


    Jorge schluckte. Er hatte plötzlich Magenschmerzen. „Du hattest Probleme?“


    „Scheiße, schon. Die Alte wohnte in so einem kleinen, engen Haus. Kaum Möbel. Sehr ärmlich, das Ganze. Hab versehentlich ihren Stuhl zerlegt, als sie mir einen Platz anbot. Dieses Land ist auf stattliche Trolle einfach nicht eingestellt.“


    „Du hast ihre Möbel zerstört?“


    Joris schüttelte den Kopf. „Scheiße, Jorge, natürlich nicht, was denkst du denn? Bei Batardos, so übertrieben hat es die Alte am Ende auch ausgedrückt. Das hört sich an, als hätte ich all ihre Möbelstücke ermordet. Tatsache ist, dass ich nur einen einzigen Stuhl zerlegt habe. Und das war nicht mal Absicht!“


    Jorge seufzte. „Lass mich raten: Es war ein erquickliches Gespräch, und am Ende hat sie dich vor die Tür gesetzt. Du hast es versaut, Vater, nicht wahr?“


    Eine Veränderung ging in Joris’ Gesicht vor sich: Muskeln zuckten, er schob trotzig das Kinn vor, seine Augen verengten sich zu schmalen Sicheln. „Scheiße, was ist denn das für ein Ton, Jorge? Du hast mich schon wieder verurteilt, obwohl du noch gar nicht weißt, was ich …“


    „Blaak, Vater, bitte verschon mich mit deinem Geseiere von wegen ‚niemand versteht mich armen, alten Mann‘! Du hattest einen klar definierten Auftrag, und du hast ihn versaut.“ Jorge nahm die letzte getrocknete Schrumpfkopf-Frucht aus dem Schälchen und steckte sie sich in den Mund. „Ich muss die arme Frau Diskendra also noch einmal selbst aufsuchen und verhören.“ Er merkte selbst, dass jetzt er es war, der wie ein arroganter Lehrer klang, und ein Teil von ihm hasste sich dafür, aber er konnte nicht anders.


    „Scheiße, wenn du meinst!“, blaffte Joris. „Wenn du glaubst, dass nur der hochwohlgeborene IAIT-Erwischer Jorge in seiner ganzen intelligenten Pracht das hinbekommt, dann besuch die Alte eben noch mal. Ich bin ja nur ein alter, dummer Mann, der nichts zuwege bekommt.“


    Jorge versetzte seinem Vater den Todesstoß. „Tja“, murmelte er. „So ist es nun mal, Vater. Du bist zu nichts nutze.“


    Mit einer ruckartigen Bewegung sprang Joris auf, der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, kippte um. Der Bedienstete, der die Terrasse gefegt hatte, kam grinsend an den Tisch, um für Jorges Tee zu kassieren.


    „Scheiße, Jorge, mir geht deine herablassende Art auf die Nüsse. Aber tu, was du nicht lassen kannst! Besuch diese Wäscherin …“


    „Die mit den riesigen Eutern?“


    „Ja! Nein! Scheiße, Jorge, was ist eigentlich dein Scheißproblem? Besuch die Tittenmaus! Sie spricht unsere Sprache – darüber hatte sich keiner vom IAIT Gedanken gemacht, nicht wahr? Dass ich wie der letzte Idiot dastehen könnte, wenn sie nur das einheimische Kauderwelsch spricht. Scheiße, ich habe die Tittenmaus zum Sprechen bewegt. Aber dich interessiert ja offenbar nicht, was sie mir mitgeteilt hat. Wäre sowieso nur das wirre Gerede eines alten, nutzlosen Mannes mit Sonnenstich.“


    Jorge fühlte sich plötzlich sogar zum Streiten zu müde. „Komm, Vater, lass gut sein. Setz dich wieder und …“


    Aber Joris war nicht mehr zu bremsen. „Scheiße, besuch die Stute! Aber ich sage dir, du verplemperst deine Zeit. Die Frau ist keine brauchbare Zeugin. Eine Säuferin, die nachts in der Wüste herumstolpert und vor lauter Sorgen und Suff Gespenster sieht. Diese Spur ist ein totes Gleis, oder wie ihr Arschlöcher vom IAIT das nennt.“


    „Vater …“


    „Ihr Arschlöcher vom IAIT! Ihr wisst alles besser. Ihr seid klüger, weiser, von innen erleuchtet. Gegen euch ist der Rest von uns nur Geschmeiß!“


    Jetzt sprang auch Jorge auf. Der Kellner, der mit einem klimpernden Kleingeldsäckchen um sie herumgeschwänzelt war, wich ins Innere des Gebäudes zurück, ohne sein dämliches Grinsen zu verlieren. Die beiden wütenden Trolle überragten ihn gleich um mehrere Köpfe, und er schien keinen Wert darauf zu legen, zwischen die Fronten zu geraten.


    „Scheiße, ich bin freiwillig mit dir in dieses verschissene Land gekommen, um dich, meinen Sohn, zu unterstützen …“


    „Freiwillig?“, brüllte Jorge. „Um mich zu unterstützen?“


    „ … und du behandelst mich wie den letzten Dreck …“


    „Weil du die ganze Zeit nur Mist baust, Vater! Weißt du, wie anstrengend es ist, dauernd ein zusätzliches Auge, das ich gar nicht besitze, auf dich werfen zu müssen?“


    „Scheiße, dann setz mich eben in den nächsten Cymwoog und lass mich nach Hause fliegen!“


    „Und dann? Ich kann dich nicht …“


    „Jorge! Was du kannst und nicht kannst, interessiert mich einen feuchten Kehricht! Hör endlich auf, mich wie ein kleines Kind zu behandeln!“


    „Dann hör du endlich auf, dich wie ein kleines Kind zu benehmen!“


    Die Trolle standen sich gegenüber, mit geballten Fäusten, zwischen sich nur den runden Tisch. Jorge, den erneut eine Welle der Erschöpfung überkam, fragte sich, wie sie sich derart schnell in Rage hatten reden können. Sie standen kurz davor, sich gegenseitig eins auf die Fresse zu geben.


    Er schloss die Augen, zählte: eintausendundeins, eintausendundzwei, eintausendunddrei …


    „Meister Cherekthar hat uns Zimmer in einer Pension reserviert.“ Es kostete Jorge Mühe, den Satz ruhig zu formulieren. Seine Lippen zitterten. Er griff in die Tasche und reichte Joris ein Stück Pergament mit der Adresse, das Meister Cherekthar ihm gegeben hatte. „Geh dorthin, ohne Umwege.“


    „Wie soll ich diese Scheißpension denn finden?“


    Eintausendundvier, eintausendundfünf …


    „Die Adresse steht auf diesem Zettel.“


    „Ich kenne mich hier ja auch so gut aus! Sicher, ein Beamter des IAIT würde die Pension sicher auf Anhieb finden …“


    „Dann frag eben jemanden nach dem Weg.“ Jorge wollte nur noch seine Ruhe. Wenn sie sich weiter stritten, würden gleich die Fäuste fliegen, und das galt es zu vermeiden. Er wollte sich nicht mit seinem Vater prügeln.


    „Wie gesagt, ich spreche die hiesige Dreckssprache nicht, Jorge! Du willst mich nur loswerden! Damit du …“


    „Geh, Vater! Hier: Geld!“ Jorge griff in die Tasche und ließ eine Handvoll Silbermünzen auf den Tisch prasseln. „Nimm es und hau ab!“


    Joris funkelte ihn an. „Du bist wie alle anderen, Jorge.“ Er klaubte das Geld zusammen und ließ es in einer Tasche seiner Kluft verschwinden. „Du denkst, du wärst etwas Besonderes? Scheiße, du bist genauso blasiert und eingebildet wie alle anderen auch. Unsympathischer Durchschnitt.“


    „Geh, Vater.“


    „Ich gehe. Aber nicht, weil du es mir befiehlst, sondern weil ich es so möchte.“


    Damit drehte sich Joris um und stampfte davon.


    Jorge ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen. Er rieb sich die Stirn, hinter der ein wilder Schmerz pulsierte. Der Kellner wagte sich wieder heraus. Jorge zahlte, ohne Wechselgeld zu verlangen.


    „Kann ich hier noch ein bisschen sitzenbleiben?“, fragte er. Die Lippen des Kellners spalteten sich und entblößten zwei Reihen bräunlicher Zähne. Er verstand Jorge nicht, allerdings machte er auch keinerlei Anstalten, ihn zu vertreiben.


    Allein saß er auf der Terrasse des geschlossenen Teehauses und blickte auf den verwaisten Markt hinab, wo die Nachtwache zwischen den verhängten Ständen auf und ab marschierte. Irgendwo zirpte ein unsichtbares Insekt. Jorge beobachtete eine handtellergroße, durchsichtige Spinne, die über den Boden der Terrasse huschte. Das Vieh sah aus, als bestünde es aus Glas.


    „Bei Batardos“, murmelte er. „Blaak. Blaak. Blaak!“


    Noch immer war er wütend auf seinen Vater, aber es war eine merkwürdige Wut, vermischt mit Bedauern und einem Hauch schlechtem Gewissen. Schließlich entschied Jorge, sich ebenfalls zur Pension aufzumachen. Vielleicht würde er auf dem Weg dorthin ja seinem Vater begegnen. Ganz sicher würde sich Jorge nicht bei ihm entschuldigen, aber es wäre ihm lieber, Joris zu begleiten, damit er auch sicher sein Ziel erreichte.


    Schlaf! Sie alle brauchten eine Mütze Schlaf. Morgen würde alles schon wieder ganz anders aussehen.


    Jorge wollte sich gerade erheben, als dicht neben ihm wie aus dem Nichts eine Stimme erschallte. Ein Wortwurf.


    „Agent Jorge, ich hoffe, Sie hören mich. Hier spricht Magis-tra Iloven. Ich rufe sie im Auftrag von Meister H. Bitte begeben Sie sich unverzüglich zum Präsidium der städtischen Miliz. Sie liegt am Platz des Propheten O’Lekh, im Ersten Distrikt. Nehmen sie ein öffentliches Verkehrsmittel, sofern in Ihrer Nähe eines aufzutreiben ist. Es eilt!“


    Ende des Wortwurfs. Nur das Zirpen des unsichtbaren Insekts war noch zu vernehmen.


    Seufzend erhob sich Jorge auf seine müden Beine.


    Es würde eine lange Nacht werden.
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    Bei Muezlat! Natürlich ist es keine schöne Sache, dass Sie und Ihre Begleiterin auf offener Straße angegriffen wurden. Aber was erwarten Sie, wenn sie sich nach Einbruch der Dunkelheit in einer Gegend wie dem Spholx-Distrikt herumtreiben, Meister Hindoleidt?“


    Mühsam riss Hippolit seinen Blick von den fingerdicken, goldenen Ringen los, die in den absurd in die Länge gezogen Ohrläppchen seines Gegenübers baumelten. Er verengte die Augen und starrte den stiernackigen Mann auf der anderen Seite des Schreibtischs wütend an. „Bei Ubalthes! Ich habe Ihnen doch erklärt, dass Magistra Iloven und ich in offizieller Mission im Spholx-Distrikt unterwegs waren. Und der Name ist Hippolit.“


    Oberst Tot-Amnor seufzte theatralisch. „In offizieller Mission. Nun gut.“ Er lehnte sich in seinen lederbespannten Lehnsessel zurück. „Und was genau erwarten Sie nun von mir, Meister Likkoritz?“


    Hippolit stieß ein ungläubiges Schnauben aus. „Was für eine Frage! Ich erwarte von Ihnen, dass Sie den Urheber des Attentats identifizieren und festnehmen. Bei der Attacke auf Magistra Iloven und mich handelte es sich um einen vorsätzlichen, geplanten Angriff, der den Bettlern von jemandem aufgetragen worden sein muss.“ Er verdrehte die Augen und wandte sich für einen Moment von dem starrsinnigen Militär ab, in der Hoffnung, sich auf diese Weise wieder ein wenig zu beruhigen.


    Das Büro von Oberst Tot-Amnor, dem obersten Befehlshaber der städtischen Miliz, war opulent eingerichtet. Kostbare Teppiche bedeckten den Boden, sämtliche Aktenschränke sowie die Besucherstühle, auf denen Iloven und Hippolit saßen, bestanden aus poliertem Edelholz. Die Schreibtischplatte war übersät mit Dokumenten und Büroutensilien, letztere ausnahmslos aus Gold und Elfenbein gefertigt. An der rückwärtigen Wand hingen gerahmte fothaumatografische Aufnahmen, die den hünenhaften Oberst bei offiziellen Anlässen mit verschiedenen Männern in prächtigen Gewändern zeigten, vermutlich städtischen Würdenträgern und anderen einflussreichen Personen aus Politik und Wirtschaft.


    Tot-Amnor selbst war von einer Statur, die man eher in einer Gladiatorenarena als in einem Präsidium der Ordnungsmacht von Kôbai anzutreffen erwartet hätte. Er war breit gebaut, mit Armen wie Schinkenkeulen und einer tonnenförmigen Brust, die durch die eng anliegende, schwarze Seidenmontur noch betont wurde – ebenso wie der merkliche Bauchansatz, der aufgrund der militärisch aufrechten Haltung des Mannes jedoch nicht gleich ins Auge fiel. Das bronzefarbene Gesicht des Mannes glänzte wie mit Nussöl eingerieben, was es vermutlich auch war.


    „Und wie soll ich das anstellen, Meister Trilobit?“ Tot-Amnor platzierte die Ellenbogen auf den Lehnen seines Sessels und legte die goldberingten Finger zu einem spitzen Zelt zusammen. „Der Orden der Weichen Hand zählt hunderte von Mitgliedern. Wie soll ich ausgerechnet die finden, die Sie und die Magistra angeblich angegriffen haben?“


    „Am besten, Sie suchen nach zwei Männern, die im Verlauf der heutigen Nacht bei einem medizinisch-thaumaturgischen Heiler Messerstiche von schmerzverstärkten Klingen verarzten ließen.“ Iloven schien das Wort „angeblich“ genauso zu überhören, wie sie die unkooperative Art des Obersts ignorierte. „Außerdem nach einem Bettler mit gebrochenen Rippen, einem weiteren, dem ein Ziegelstein die rechte Schulter zertrümmert hat, zweien mit Platzwunden am Hinterkopf sowie einem, dem mehrere Schneidezähne fehlen.“


    Tot-Amnors buschige Brauen zogen sich zu einem durchgehenden schwarzen Strich zusammen. „Sie erwähnten bereits die von Ihnen angewendeten thaumaturgischen Praktiken, Teuerste – und Sie können von Glück reden, wenn Sie deswegen keinen Ärger kriegen. Die Ordensbrüder sind Unberührbare. Es ist bei Strafe verboten, ihnen Gewalt anzutun. Wenn ich mich strikt an die Regeln hielte, müsste ich Sie beide für den Rest der Nacht hier behalten und am morgigen Tag eine offizielle Untersuchung einleiten.“


    Während Iloven den Oberst noch konsterniert anstarrte, fuhr Hippolit auf: „Was hätte Magistra Iloven denn tun sollen? Es war Notwehr, Mann! Sollten wir uns etwa von diesen Kerlen umbringen lassen?“


    „Hören Sie, Meister Hippokrit …“ Der Oberst rückte seinen Sessel vom Schreibtisch ab und schlug die Beine übereinander. „Sie sind fremd hier. Ausländer, die sich nur auf Basis einer fragwürdigen Genehmigung in unserem Land aufhalten. Sie kennen die hiesigen Gebräuche und Gesetze nicht …“


    „Hippolit!“ Hippolit bemühte sich, das heiße Pochen der Ader an seiner Schläfe zu ignorieren. „Der Name ist Hippolit! Und ich kenne die hiesigen Gebräuche und Gesetze gut genug, um zu wissen, dass Mord auf offener Straße auch in Ihrer Stadt verboten ist.“ Er massierte sich mit den Fingern die Nasenwurzel, dann sah er Tot-Amnor forschend an. „Soweit ich weiß, unterstehen die Bettler des Ordens der Weichen Hand einem Mann namens Meister Thekolar. Wenn sich ein halbes Dutzend von ihnen gezielt auf den Weg macht, um zwei Ermittler auszuschalten, die in dieser Stadt eine Serie brutaler Morde aufklären wollen, drängt sich jedem vernünftig denkenden Menschen doch folgende Vermutung auf: Die Männer haben den Auftrag vom Lenker ihres Ordens bekommen. Dieser Thekolar versucht aus irgendeinem Grund zu verhindern, dass wir unsere Ermittlungen fortsetzen. Wir sind dem Mann nie persönlich begegnet, er kann folglich keinen anderen Grund haben, uns beseitigen zu wollen.“


    Der Oberst griff nach einem goldenen Trinkbecher, der, wie Hippolit bereits beim Betreten des Raumes gerochen hatte, schweren Wein enthielt, und nahm einen tiefen Schluck. „Sie müssen vorsichtiger sein mit Ihren Worten, Meister Hippipott. Meister Thekolar ist ein angesehener Bürger dieser Stadt. Er genießt beträchtlichen politischen Einfluss. Ich kann nicht einfach in den Tempel der Großen Uralten spazieren und ihn verhaften. Selbst mit handfesten Beweisen für seine Schuld wäre das problematisch. Und an denen mangelt es Ihnen, wie ich die Sache sehe, eklatant.“


    „Bei Lorgons alles zerschmetternder Faust – was für Beweise brauchen Sie denn noch?“ Hippolit sprang von seinem Stuhl auf und schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. „Ich verlange von Ihnen, dass Sie gemeinsam mit uns den Sitz dieses verdammten Ordens aufsuchen, jetzt sofort, mit einem Dutzend bewaffneter Soldaten. Ich verlange, dass Sie die sechs Mitglieder der Bruderschaft ausfindig machen, die die beschriebenen Verletzungen aufweisen. Wir verhören die Burschen, notfalls mithilfe thaumaturgischer Maßnahmen, und sollten sie ausspucken, dass sie von ihrem Anführer gedungen wurden, nehmen wir ihn hoch.“ Hippolit war, ohne es zu merken, immer lauter geworden. Prompt öffnete sich hinter seinem Rücken eine Tür, und einer der schwarz uniformierten Adjutanten des Obersts streckte seinen kurz geschorenen Kopf herein.


    „Alles in Ordnung, Oberst?“


    Tot-Amnor machte eine abwinkende Handbewegung. „Alles bestens, Eu’tar. Meister Hindemith hier ist ein wenig emotionalisiert, das ist alles.“


    Die Tür schloss sich wieder, und der Oberst wandte sein glänzendes Gesicht Hippolit zu. „Das verlangen Sie also. Aha.“ Er nahm einen weiteren Schluck aus seinem Trinkbecher. Als er ihn absetzte, lächelte er breit. „Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass wir nichts dergleichen unternehmen werden.“


    „Nichts?“ Hippolit hatte sich bei seinem Ausbruch so in Rage geredet, dass ihm Schweiß in die Augen lief. Mit einer ärgerlichen Bewegung wischte er ihn fort. „Sie gedenken nichts zu tun, um den Urheber des Attentats auf Magistra Iloven und mich …“


    Oberst Tot-Amnor stellte sein Trinkgefäß ordentlich in der Mitte der Schreibtischplatte ab. „Meister Hippogreif, Sie verschwenden meine Zeit. Ich gedenke nicht, auf Basis haltloser Vermutungen gegen einen hochgestellten Bürger unserer Stadt aktiv zu werden. Davon abgesehen sollten Sie froh sein, dass ich Sie nicht wegen unerlaubter…“


    In diesem Moment öffnete sich die Tür erneut, und jemand betrat das Zimmer, dicht gefolgt von dem Adjutanten namens Eu’tar.


    „Dieser Herr bestand darauf, sofort zu Ihnen vorgelassen zu werden, Oberst! Er ließ sich nicht abweisen.“


    Mit Erleichterung erkannte Hippolit die ausgemergelte Gestalt Meister Cherekthars. Zumindest seine Bitte, den örtlichen Verbindungsmann des IAIT verständigen zu lassen, war offenbar ausgeführt worden.


    „Meister Cherekthar vom kaiserlichen Geheimdienst“, stellte Tot-Amnor kühl fest. „Welche Freude, Sie zu sehen.“ Er gab sich keine Mühe, seine Worte wie mehr als eine leere Hülse klingen zu lassen.


    Ohne den Militär eines Grußes zu würdigen, wandte sich der alte Mann an Iloven und Hippolit. „Geht es Ihnen gut? Es tut mir unendlich leid, dass das geschehen musste.“ Offenbar hatte man Cherekthar bereits über alles unterrichtet.


    „Körperlich sind wir in Ordnung“, sagte Hippolit. „Lediglich die strafrechtliche Verfolgung der Männer, die uns angegriffen haben, gestaltet sich nicht so einfach, wie wir dachten.“


    „Sind Sie sicher, dass es sich um Angehörige des Ordens der Weichen Hand handelte?“, wollte der Alte wissen.


    „Ohne jeden Zweifel.“ Iloven nickte heftig. „Wir konnten sowohl die charakteristischen Bandagen als auch die absonderlich deformierten Extremitäten deutlich erkennen.“


    „Die Spur führt zum Lenker der Bruderschaft, so viel ist sicher“, erklärte Hippolit. „Wir müssen mit diesem Meister Thekolar sprechen, so bald wie möglich.“


    Cherekthar runzelte die Stirn. „Das wird nicht einfach sein. Es ist weit nach Mitternacht. Hinzu kommt, dass Personen, die nicht dem Orden angehören, keinen Zutritt zum Tempel der Großen Uralten erhalten.“


    „Ich habe schon versucht, Meister Hickori von seiner unsinnigen Idee abzubringen.“ Tot-Amnor griff erneut zum Wein. „Aber er scheint mich für einen tumben Schreibtischtäter zu halten, der ausschließlich nach Lehrbuch …“


    Abrupt wandte sich Cherekthar wieder dem Oberst zu. „Sie werden Meister Thekolar morgen, am frühen Vormittag, eine Botschaft zukommen lassen, in der Sie ihn bitten, sich zum Zwecke einer Unterredung mit Meister Hippolit hier auf dem Präsidium einzufinden“, sagte er.


    Tot-Amnor leerte trotzig seinen Becher. „Einen Dreck werde ich, bei Muezlat.“


    Cherekthar stützte sich mit geballten Fäusten auf die Tischplatte und sah dem Oberst starr in die Augen. „Sie werden. Meister Thekolar. Morgen. Zu einer Gegenüberstellung. Aufs Präsidium. Laden“, wiederholte er leise.


    Der Blick des Militärs, der mindestens dreimal so viel auf die Waage brachte wie sein schmächtiges Gegenüber, flackerte unsicher. Schließlich sah er zur Seite. „Ich … werde sehen, was ich tun kann“, sagte er gepresst.


    „Danke.“ Meister Cherekthar wandte sich ab und bedeutete Hippolit und Iloven mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen.


    Sie verließen das Büro des Obersts, ohne sich zu verabschieden.


    Als sie in die schneidend kalte Nacht hinaustraten, machte Hippolit seiner Entrüstung Luft: „Was fällt diesem Klotz ein, sich so aufzuführen? Iloven und ich wurden beinahe getötet – zwei Agenten des IAIT, in Ausübung ihrer Pflicht! Von Männern, deren Zugehörigkeit zu einer Vereinigung zweifelhaften Rufs außer Frage steht! Wie kann er es angesichts dieser Sachlage wagen, sich derart unkooperativ zu verhalten? Immerhin liegt doch auf der Hand, wem wir diesen Mordversuch zu verdanken haben, oder etwa nicht?“


    Cherekthar nickte sanft. Sein hageres Gesicht wirkte finster. „Sicher, Meister H. Sie müssen jedoch zwei Faktoren berücksichtigen.“


    „Nämlich?“


    „Sie sind Ausländer. Das bedeutet, Ihr Wort zählt in Kôbai weniger als das jedes beliebigen Einheimischen, Sonderbefugnis hin oder her. Meister Thekolar ist ein Einheimischer. Ein Einheimischer mit mehr Kontakten und Beziehungen, als ein Tatzeleber Borsten hat, wenn Sie mir diese etwas blumige Metapher gestatten. Das bringt uns zum zweiten Punkt.“ Mit traurigem Blick sah er über die Schulter zurück zu dem Gebäude, das sie gerade verlassen hatten. „Haben Sie sich nicht gefragt, wie sich ein Beamter der städtischen Miliz einen so prunkvoll ausstaffierten Arbeitsplatz leisten kann? Güldene Schreibutensilien? Schmuck? Weshalb er es sich erlauben kann, während der Arbeitszeit teuren Wein zu trinken?“


    Hippolit starrte ihn mit großen Augen an. „Sie meinen, Meister Thekolar …?“


    Cherekthar hob in einer entschuldigenden Geste die Schultern. „Hier im Ostreich mahlen die Mühlen anders als in Nophelet. Wir können froh sein, wenn wir morgen zumindest die Gelegenheit einer kurzen Unterredung mit dem Lenker des Ordens erhalten. Sofern Tot-Amnor ihn dazu bewegen kann, seinen Tempel zu verlassen, was allerdings an ein kleines Wunder grenzen würde.“


    „Wie haben Sie es angestellt, dass er eingewilligt hat?“ Ilovens Miene verriet Neugier. „Ich meine Ihren Blick. Die Art, wie Sie ihn angesehen haben. War das eine thaumaturgische Praktik?“


    Cherekthar schüttelte lächelnd den Kopf. „Keineswegs. Aber es ist nicht das erste Mal, dass Tot-Amnor und ich miteinander zu tun haben. Aus langjähriger Erfahrung wissen wir beide, dass Vertreter der Institution, für die ich arbeite, gegenüber der städtischen Miliz in Zweifelsfällen das letzte Wort behalten. Manchmal ist es notwendig, ihm diesen Umstand mit einigen höflichen Worten wieder in Erinnerung zu rufen.“


    „Fast wie bei uns daheim“, murmelte Hippolit, der spontan an General Glaxiko von der Stadtwache in Nophelet denken musste.


    „Was meinen Sie, Meister C.?“, wollte Iloven wissen. „Hat der Orden der Weichen Hand etwas mit den Morden zu tun? Hat Meister Thekolar deswegen seine Handlanger auf uns angesetzt? Um zu verhindern, dass wir die Spur des Täters bis zu ihm zurückverfolgen?“


    Der alte Mann antwortete nicht sofort. Mit bedächtigen Schritten schritt er die nächtliche Straße entlang, vorbei an Schalen mit brennendem Öl, die anstelle thaumaturgischer oder gasbetriebener Straßenlaternen in regelmäßigen Abständen auf Steinsockeln auf dem Gehweg standen.


    „Ich weiß es nicht“, sagte er schließlich. „Der Orden der Weichen Hand war im Verlauf der Jahrhunderte immer wieder in Unternehmungen fragwürdiger Natur verwickelt. Angeblich existiert er schon länger als Kôbai selbst. Vieles von dem, was seine Anhänger tun, wirkt auf Außenstehende undurchsichtig, absonderlich.“ Er zuckte müde mit den Schultern. „Bei Muezlats Weisheit, ich kann es nicht sagen. Aber vielleicht bringt ein Gespräch mit Meister Thekolar etwas ans Licht. Fürs Erste werde ich Sie jetzt zu der Unterkunft bringen, die ich im Auftrag von Geheimrat K. für Sie angemietet habe. Dort steht ein Imbiss bereit, anschließend können Sie ein wenig schlafen. Sie haben beides dringend nötig, denke ich.“


    „Bei Batardos! Hat hier gerade jemand das Wort ‚Imbiss‘ erwähnt?“ Eine massige Gestalt löste sich aus den Schatten am Straßenrand und baute sich mit verschränkten Armen vor ihnen auf.


    Hippolit, nach den Vorkommnissen der zurückliegenden Nacht noch immer angespannt, schrak zusammen.


    „Was ist denn, M.H.? Du hast mich gerufen, und hier bin ich. Na ja, genau genommen hast du rufen lassen, aber ich denke nicht, dass das jetzt …“


    „Jorge!“ Hippolit atmete erleichtert aus. „Gut, dich zu sehen!“


    „Wenn du so was sagst, M.H., bedeutet das, dass Ärger ins Haus steht.“ Jorge musterte mit gerunzelter Stirn Ilovens angesengtes Gewand. „Bei genauerer Betrachtung will mir allerdings scheinen, dass der Ärger schon da war. Bin ich zu spät?“


    Hippolit winkte ab. „Hast du mit Meister Dontchev geredet?“


    Jorge nickte.


    „Ausgezeichnet. Am besten, du erzählst uns alles auf dem Weg zur Unterkunft. Wir brauchen dringend etwas zu essen.“ Hippolits Magen knurrte bestätigend. „Und ich bete zu Lorgon dem Allmächtigen, dass dein Vater uns etwas von dem Imbiss übrig gelassen hat.“


    „Ja“, sagte Jorge abwesend. „Falls Vater dort ist …“
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    Schäumend vor Wut trabte Joris durch die finsteren Straßen. Dämlicher Jorge! Wie ein Kleinkind hatte er ihn heruntergeputzt. Und das, obwohl er sich am Nachmittag auf dem Markt gemäß seinen Wünschen verhalten und anschließend souverän die Befragung der nutzlosen Zeugin absolviert hatte. Was musste er noch unternehmen, um es dem eigenen Sohn recht zu machen? Dem eigenen Sohn, das musste man sich mal vorstellen! Joris konnte sich nicht noch mehr verbiegen.


    „Verfluchtes IAIT!“, schimpfte er und trat mit dem Fuß den Sand fort, der in knöchelhohen Ansammlungen die Straße bedeckte. Kaum ein Mensch war noch in der Dunkelheit unterwegs. Abgemagerte Hunde, groß wie Kälber, strichen knurrend durch die Straßen, aber sobald sie Joris erblickten, zogen sie den Schwanz ein und eilten davon. „Wahrscheinlich steht IAIT für ‚Ich Arroganter Intriganter Troll‘!“ Joris, von diesem gleichermaßen klugen wie ironischen Gedankengang selbst überrascht, stieß ein freudloses Lachen aus. „Hat dem Jungen zugesetzt, dass er so lange für die Drecksbande arbeitet. Ein selbstgerechtes Arschloch ist er geworden. Scheiße, was denkt er sich eigentlich?“


    Ein Mann in einem wallenden Gewand kam ihm entgegen. Unter dem Arm trug er eine Wasserpfeife. Als er Joris bemerkte, blieb er stehen und starrte ihn verwundert und ein wenig erschrocken an.


    „Was ist?“, blaffte Joris. Der Mann fuhr zusammen und verschwand rasch in einer Seitengasse.


    Joris hatte den Zettel mit der Adresse der Pension zerknüllt und weggeworfen. Er hatte keinen Schimmer, wo die dreckige Pension lag. Aber das war ihm im Moment scheißegal. Er steckte eine Hand in die Tasche, wo sich das klimpernde Kleingeld befand, das ihm Jorge so überaus großzügig überlassen hatte. Er war versucht, auch die Münzen wegzuwerfen, besann sich aber im letzten Moment eines Besseren. Vielleicht musste er sich irgendwo ein Zimmer mieten, wenn er die verschissene Pension nicht fand.


    „Jorge glaubt, er hätte die Weisheit mit Löffeln gefressen.“ Es tat gut, in der Stille der Stadt eine Stimme zu vernehmen, auch wenn es bloß die eigene war. „Denkt, er wäre der oberste Obermacker des ganzen verfluchten IAIT. Hat vergessen, wer und was er ist. Ein Troll! Scheiße, Joris, dein Sohn ist ein Troll, der keiner sein will! Was, bei Batardos, ist da bloß schiefgegangen?“


    Eine ganze Weile irrte Joris durch die nächtlichen Straßen, trat Sand in die Luft und verscheuchte einsame Nachtwandler.


    „Dann muss ich wohl auf der Straße übernachten!“, brüllte er, als nach einer Weile noch immer kein einladendes Schild mit der Aufschrift Zimmer frei in Sicht gekommen war. „Genau das willst du doch, Jorge! Dass dein Vater im Staub verreckt!“


    Joris sah von seinen staubigen Stiefelspitzen auf und blieb überrascht stehen. Vor ihm, am Ende eines ovalen Platzes, erhob sich ein gigantisches Gebäude. Es war mindestens zwanzigmal so groß wie die schäbigen Wohnhäuser ringsum, ein Koloss aus Quadern dunkelgelben Sandsteins. Eine breite Treppe führte zum Eingang hinauf, dessen Vordach auf dicken Säulen ruhte. Rechts und links des haushohen Portals brannten riesige Ölschalen. Ein Schild aus poliertem Marmor verkündete etwas, aber Joris konnte die fremdartigen Zeichen nicht lesen.


    Ein Greis, dessen weißes Haar in krassem Gegensatz zu seiner dunklen Gesichtsfarbe stand, überquerte den Platz.


    „Du da“, rief Joris. „Was ist das hier?“ Er deutete auf das imposante Gebäude.


    Der alte Mann beschleunigte sein Tempo und brabbelte etwas in einer Sprache, die entfernt an Joris’ eigene erinnerte. Er glaubte, das Wort „Bibliothek“ zu verstehen, dann war der Mann um die nächste Kurve verschwunden.


    Die kaiserliche Bibliothek von Kôbai also. Joris kratzte sich das haarige Kinn, die haarige Stirn. Ein Gedanke begann, sich in seinem Hirn zu formen.


    Jorge hielt ihn also für einen Trottel? Nun gut, er würde dem Jungen beweisen, dass er kein Trottel war. Dass er mehr drauf hatte, als sinnlose Laufburschenarbeit auszuführen. Das verschissene IAIT interessierte sich für die verschissenen Kegelgräber? Schön, fein. In einer Bibliothek würde Joris haufenweise Informationen darüber finden. Jorge hatte sich für diese grünen Bettler auf dem Markt interessiert? Vielleicht würde er auch darüber etwas herausfinden.


    Joris zögerte. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie eine Bibliothek betreten.


    Zögernd stieg er die breiten Stufen hinauf. Ein kalter Nachtwind war aufgezogen und blies Sand über die Straße.


    Eine meterhohe Pforte, in die ein begabter Tischler Intarsien in Form eines stilisierten Buches eingearbeitet hatte, ragte vor ihm in die Höhe. Die Pforte öffnete sich, noch bevor Joris die Hand danach ausstrecken konnte, und ein halbwüchsiger Junge kam heraus. Als er Joris sah, erstarrte er kurz, dann schlug er einen weiten Bogen um ihn.


    Gut, die Bibliothek hatte also noch geöffnet. Wahrscheinlich schlossen solche Einrichtungen ohnehin nie, damit die verschissenen Besserwisser dieser Welt – Thaumaturgen, Beamte, Wissenschaftler – Tag und Nacht Bücher und Pergamente studieren und ihre Arroganz nähren konnten.


    Bestimmt war Jorge ebenfalls noch nie in einer Bibliothek gewesen. Er tat zwar immer so unfassbar schlau, aber Joris bezweifelte, dass sein Sohn überhaupt lesen konnte.


    „Euch zeig ich’s“, murmelte er und stieß ein leises Kichern aus, das sich zu einem mannhaften, fast brüllenden Lachen steigerte, als er die Pforte aufstieß.


    Der Eingangsbereich der Bibliothek war beeindruckend, das musste Joris zugeben. Holzgetäfelte Wände, ein Dielenboden mit weiteren kunstvollen Intarsien, dazu das schummrige Licht etlicher Laternen, die an langen Ketten von der hohen Decke hingen. Am Empfangstresen hockte eine alte, vertrocknete Frau, die bei seinem Anblick sogleich aufsprang und ihn mit aufgerissenen Augen des Ortes verweisen wollte. Zum Glück sprach sie seine Sprache, sodass Joris ihr erklären konnte, dass er ein Mitarbeiter des verschissenen IAIT war, worauf sie ihn passieren ließ – mit skeptischem Blick, aber das war Joris egal. Er durchquerte eine weitere Pforte und betrat einen riesigen Saal.


    Noch nie zuvor hatte Joris eine so große Halle gesehen. Hier hätten bequem zehn der Wett- und Spiellokale aus Fogatts Pfuhl hineingepasst, wo man auf Equuphantenkämpfe setzen oder peckern konnte. Nicht nur die Höhe des Raumes beeindruckte Joris, auch die Ausstattung war außergewöhnlich. Die Halle war durch eine Vielzahl enormer, reich verzierter Säulen in Dutzende separate Abteile aufgeteilt. In diesen Abteilen befanden sich runde Tische, um die niedrige Stühle, aber auch Kanapees gruppiert waren. Hunderte hoch hängender Laternen verströmten warmes, anheimelndes Licht.


    Entlang der Wände erstreckten sich Regale, vollgestopft mit Büchern, Folianten, Pergamentrollen und anderen Schriftstücken. Es mussten, davon war Joris überzeugt, mindestens tausend mal tausend Druckwerke und Handschriften sein, alt, die meisten mit ledernen Einbänden. Tausend mal tausend mal tausend Pergamentrollen stapelten sich zwischen Kladden und Broschüren. Die Regale reichten etwa bis zur halben Höhe der Halle, die höheren Bereiche waren mittels verschiebbarer Leitern zugänglich. Darüber gab es einen umlaufenden Balkon mit schmiedeeisernem Geländer, zu dem man über eine gewundene Treppe am entfernten Ende hinaufsteigen konnte. Von dort aus erhoben sich weitere Bücher- und Pergamentregale bis unter das rund fünfzehn Meter hohe Dach. Dessen Mitte zierte ein gewaltiges Glasmosaik, das ein aufgeschlagenes Buch darstellte. Bestimmt entstand ein herrliches Licht, wenn bei Tag die Sonne durch das Buntglas strahlte.


    Joris zog sich den griftigen Schlampampus vom Kopf und kratzte sich die Stirn. „Scheiße.“ Der Anblick war so imposant, dass er nur zu flüstern wagte. Seine Stiefel kratzten über den Boden, der hier aus feinstem Marmor bestand, angeordnet in einem schwarz-weißen Schachbrettmuster.


    Irgendwann in seiner Vergangenheit hatte Joris einmal beschlossen, niemals freiwillig eine Bibliothek aufzusuchen. Ein Troll hatte in einer Bibliothek nichts zu suchen. Beim Anblick dieses Saals verschlug es ihm dennoch den Atem. Bei Batardos, wie viel Wissen hier lagerte! Unzählige Worte, tausend mal tausend mal tausend mal tausend mal tausend Geheimnisse verbargen sich allein in dieser Halle, und Joris hegte die Vermutung, dass es noch Nebengebäude und möglicherweise einen Keller mit weiteren Dokumenten gab. Er überlegte, wie lange es dauern würde, sie alle zu lesen. Bestimmt brauchte man dafür tausend mal tausend mal … nun, hundert Menschenleben würden nicht ausreichen, um jedes Werk zu sichten.


    Wie sollte er hier finden, wonach er suchte? Er sah niemanden, der wirkte, als würde er hier arbeiten. Generell war nicht viel los, vermutlich der späten Stunde geschuldet. Niemand stand auf den verschiebbaren Leitern, auch die meisten Tische waren unbesetzt. Weit entfernt hockte eine verloren wirkende Frau im Schneidersitz auf einem Kanapee, und in einem der Säulenabteile kauerte ein Mann mit weißem Haar an einem Tisch.


    Blaak! Was für eine dämliche Idee, hierherzukommen und sich einzubilden, irgendetwas herauszufinden, was das IAIT in Staunen versetzen könnte. Joris konnte nicht einfach aufs Geratewohl Bücher oder Pergamente herausziehen und lesen. Die Chance, ausgerechnet ein Schriftstück zum passenden Thema zu finden, ging gegen Null.


    Hinzu kam, und daran hatte Joris in seiner Wut nicht gedacht, dass er nicht gerade das war, was man einen Bücherwurm nannte. Sicher, er konnte seinen Namen schreiben – in großen, ungelenken Buchstaben –, und er verstand die Schiefertafeln von Nophelets Wettlokalen zu deuten. Aber wenn er ehrlich war, konnte er darüber hinaus nicht lesen.


    „Joris, du hirnloses Hirn“, sagte er so laut, dass seine Stimme in den Weiten der Halle ein deutlich hörbares Echo erzeugte. Die Frau am Ende des Saals sah auf und schüttelte den Kopf.


    Joris setzte sich den Schlampampus wieder auf und schlenderte langsam durch die Bibliothek, wobei er sich bemühte, keine Geräusche zu machen. Eine solche Papier- und Pergamenthöhle verlangte einem Besucher – sogar einem Troll – Ehrfurcht ab. Mächtig, das war das Wort, das ihm in den Sinn kam. Joris legte den Kopf in den Nacken, blickte zu dem Buntglasfenster hinauf. Prompt wurde ihm schwindelig, deshalb blieb er an einer der Säulen stehen und stützte sich an dem kunstvoll polierten Marmor ab.


    Anscheinend musste an Büchern irgendetwas dran sein, sonst würde es nicht so viele davon geben. Die Menschen würden sich nicht solche Mühe machen, sie in so einem derart prächtigen Palast zu sammeln und wahrscheinlich nach irgendeinem geheimen System zu ordnen.


    Im Geiste konnte sich Joris ausmalen, wie er später irgendwie in die Pension gelangte und auf seinen Sohn traf. Wie er Jorge erzählte, dass er der kaiserlichen Bibliothek einen Besuch abgestattet hatte. Jorge würde sagen: „Vater, was wolltest du denn in einer Bibliothek? Du kannst doch gar nicht richtig lesen.“ Und Joris würde betreten zu Boden blicken und sagen müssen: „Scheiße, ja. Das ist mir auch aufgefallen, nachdem ich die Halle betreten hatte“, und dann würde Jorge ihn müde anlächeln und ihn wieder als nutzlosen, alten Saftsack bezeichnen.


    Er näherte sich dem einsamen, weißhaarigen Mann an dem Tisch. Ein gutes Dutzend Pergamentrollen lag vor ihm ausgebreitet. In der rechten Hand hielt er einen orangefarbenen Federkiel, mit dem er eifrig etwas in ein Notizbuch schrieb. Ab und zu las er in einem der Pergamente, dann schrieb er wieder.


    Zu Joris’ Überraschung trug der Mann nicht eines der in Kôbai weitverbreiteten Wickelgewänder, sondern normale Kleidung: eine graue Stoffhose, Stiefel, ein Hemd aus feinem, blauem Stoff, möglicherweise Samt. Er hatte einen Seitenscheitel, sein weißes Haar wirkte wie an den Kopf geklebt. Auch seine Hautfarbe war nicht so dunkel wie die der Einheimischen. Offensichtlich handelte es sich um einen Auswärtigen.


    Der Mann bemerkte Joris’ Blick, sah auf und lächelte ihn an.


    „Oh, ein Troll! Wie interessant. Ein Troll verirrt sich in die heiligen Hallen der kaiserlichen Bibliothek.“ Er hatte zwar eine übertriebene Art, das R zu rollen, dennoch klang seine Stimme freundlich. „Und das um diese Zeit. In der Nacht wird die Bibliothek kaum frequentiert. Ich habe Sie hier noch nie gesehen.“


    Joris warf einen erneuten Blick in die Runde. „Hier … Scheiße, hier lagern ja tausend mal tausend … also, hier lagern ja unzählige Schriftstücke.“


    Das Lächeln des Mannes verbreiterte sich. Er war in der oberen Körperhälfte normal gebaut, um die Hüften herum jedoch richtiggehend fett, eine Figur, die auf eine überwiegend sitzende Tätigkeit schließen ließ. „Gigantisch, nicht wahr? In der Bibliothek von Kôbai lagern über hundertfünfzigtausend Bücher und mehr als siebenhunderttausend Pergamentrollen, von denen einige aus dem zweiten Jahrtausend des Ersten Zyklus stammen! Wahnsinn! Unfassbare Schätze. Dieser Ort beherbergt die größte und kostbarste Sammlung von Schriftstücken aller Zeiten. Hier finden Sie alles, Herr Troll. Unfassbar.“


    „Scheiße, ich bin Joris.“ Joris streckte dem Mann, der ihm auf Anhieb sympathisch war, eine Hand entgegen. Der Mann ergriff sie und erhob sich auf seine kurzen, stämmigen Beine.


    „Freut mich, freut mich! Ihrer Sprache nach kommen Sie aus Sdoom. Aus Nophelet vielleicht? Schön, hier einem Landsmann zu begegnen. Mein Name ist Cherek van Schlefaz.“


    Sie schüttelten sich die Hände. „Sie sind aus Nophelet?“, fragte Joris. „Aus welcher Ecke denn? Aus dem Marktviertel? Aus Glattberg? Oder gar aus Mond-Aue?“


    Noch immer grinsend, ließ Cherek van Schlefaz den Kopf auf den Schultern kreiseln. „Oh, ich bin mal hier, mal dort … ein Wanderer zwischen den Welten, sozusagen. Ich bin überall zu Hause.“


    Das fand Joris irritierend, aber er erwiderte das Lächeln, als hätte er den Quatsch verstanden. „Aber momentan bist du in Kôbai?“ Joris merkte selbst, dass die Frage dümmlich war, aber der Kerl nickte.


    „Eine höchst interessante Stadt. Und erst diese Bibliothek! Aber das wissen Sie ja selbst. Sie scheinen ein gebildeter Troll zu sein. Nichts gegen Trolle im Allgemeinen, aber man trifft sie, wie gesagt, nicht allzu häufig an Orten des Wissens.“


    Joris nahm auf einem Stuhl Platz – vorsichtig, der Unfall bei der Wäscherin hatte ihn gelehrt, dass man Möbelstücken hierzulande nicht trauen konnte. Die Sitzgelegenheit, mit Plüsch bezogen, schien stabil genug zu sein für seinen Hintern.


    „Ehrlich gesagt bin ich nicht ganz freiwillig hier.“ Joris’ Blick flackerte ratlos über die Regale. „Scheiße, wie findet man sich denn hier zurecht? Wie ich sehe, entnimmst du diesen Pergamentrollen Informationen und überträgst sie in dein Buch. Ich gehe mal davon aus, dass das spezielle Pergamente sind, die du nicht einfach auf gut Glück irgendwo herausgezogen hast?“


    Cherek van Schlefaz lachte hell. Es klang, als würden Murmeln eine Steintreppe hinabklickern. „Da haben Sie ganz recht, Herr Joris. Es gibt verschiedene Archivierungssysteme: ein alphabetisches, eine Sortierung nach Sprachen – hier sind Schriftstücke in nahezu allen bekannten Dialekten versammelt, müssen Sie wissen – und eines, das auf das Datum der Entstehung Bezug nimmt. Alle drei Systeme greifen ineinander, verweisen teilweise aufeinander – und das ist der Punkt, ab dem es ein bisschen kompliziert wird. Selbst wenn Sie genau wissen, wonach Sie suchen, kann es Tage dauern, bis Sie das entsprechende Schriftstück in Händen halten. Hinzu kommt, dass sich im Keller der Bibliothek noch einmal ungefähr achtzigtausend Bücher und Pergamentrollen befinden, die bisher von den Bibliothekaren noch nicht gesichtet und erst seit kurzer Zeit der Öffentlichkeit zugänglich sind. In diesem Bereich arbeite ich vornehmlich. Ich erforsche Dinge, vor denen andere Menschen die Augen verschließen.“


    Joris nickte anerkennend. „Da kann ich nur sagen: bravo! Scheiße, du scheinst ein echter Gelehrter zu sein. Und du bist gar nicht arrogant. Wie war noch mal dein Name?“


    Noch immer lächelte sein Gegenüber. „Cherek van Schlefaz höchstselbst. Da Sie ein belesener Troll zu sein scheinen, darf ich davon ausgehen, dass Sie mit meinen Schriften vertraut sind?“


    „Bravo, Schlefaz!“, wiederholte Joris. „Was hast du gerade gesagt? Ähm … ich fürchte, ich bin am Ende vielleicht gar kein so belesener Troll.“ Blaak! Schon wieder kam Joris sein hirnloses Hirn in die Quere. Warum hatte er nicht einfach behauptet, er würde die Bücher dieses Knilchs kennen? Vielleicht, weil er ahnte, dass er sich auf dünnes Eis begab, wenn er eine derartige Behauptung aussprach. Dann hätte Schlefaz gewiss nachgehakt, und er wäre ins Trudeln geraten.


    Joris erwartete, dass sein Gegenüber nach diesem Eingeständnis das Interesse an ihm verlieren würde, aber das geschah nicht. Lächelnd winkte Cherek van Schlefaz ab. „Macht nichts, Herr Joris. Wenn Sie mögen, lasse ich Ihnen eines meiner Werke zukommen.“ Ein klein wenig blasierter fügte er hinzu: „Oder Sie lesen diese erstaunlichen, zugleich verstörenden Werke direkt hier in der Bibliothek. Man findet sie leicht. Selbstverständlich hat die Bibliothek von Kôbai all meine Schriften archiviert.“


    „Scheiße, selbstverständlich“, sagte Joris. „Bravo, Schlefaz.“ Irgendwie gefiel ihm dieser Ausspruch, und Cherek van Schlefaz schien die Lobhudelei ebenfalls zu behagen, denn er lächelte noch breiter.


    „Nun, Herr Jorge, was mich brennend interessieren würde, und Sie werden mir meine Neugierde sicher verzeihen: Was verschlägt einen Troll mitten in der Nacht in die kaiserliche Bibliothek?“


    „Also, der Jorge …“, begann Joris, biss sich aber geschwind auf die Zunge. Er wollte die junge Freundschaft nicht gleich mit unbedachten Äußerungen aufs Spiel setzen. Er tat so, als müsste er husten und sagte dann: „Ich bereise das Land in dienstlicher … ähm, Scheiße … also … ich bin vom IAIT!“


    Schlefaz lehnte sich nach vorn und sah Joris bewundernd an. „Ein Ermittler des IAIT? Der obersten Behörde für thaumaturgische Verbrechensbekämpfung?“


    „Scheiße, ich sage jetzt nicht Ja, ich sage aber auch nicht, dass du unrecht hast. Bravo, Schlefaz!“


    Schlefaz nickte beeindruckt. „Da schau an. Unglaublich! Ein Ermittler des IAIT. Und ich dachte, bei den Beamten dieses Instituts handele es sich – verzeihen Sie mir meine Direktheit, Herr Joris – um einen Haufen alter Saftsäcke, die der harten Realität dieser Welt nicht ins Antlitz zu blicken wagen.“


    „Ich sage jetzt nicht Ja, aber du hast völlig recht – eine Bande von Armleuchtern. Allerdings gibt es auch ein paar fähige Mitarbeiter.“


    „Und Sie sind einer der fähigen, das erkenne ich auf den ersten Blick!“


    „Ich sage jetzt nicht Ja, aber keinesfalls möchte ich das verschissene Wort ‚Nein‘ mit meiner Trollzunge formen. Es gibt da ein altes Trollsprichwort, und es geht so: Wo Scheiße fließt, muss es auch klares Wasser geben.“


    Entzückt schlug Schlefaz auf eine der ausgebreiteten Pergamentrollen und lachte. „Herrlich! Ein wunderbares Trollsprichwort! Darf ich es in meiner nächsten Publikation verwenden?“


    Großmütig breitete Joris die Hände aus. „Mir gehört dieses Sprichwort nicht. Selbstverständlich darfst du es verwenden.“ Er unterdrückte ein weiteres „Bravo, Schlefaz!“. Er wollte es nicht übertreiben.


    „Wunderbar, Herr Joris! Ich werde Sie natürlich als Quelle angeben.“


    Ha! Joris spürte, wie sich auf seinem Gesicht ein Grinsen entfaltete. Schon in naher Zukunft würde man ihn namentlich in einem Buch erwähnen! Das würde Jorge bestimmt nicht schmecken. Wenn sein Name erst einmal gedruckt war, konnte keiner mehr behaupten, er sei ein Idiot.


    „Aber um auf meine Frage zurückzukommen: Was macht denn nun ein Ermittler des IAIT hier, um diese Zeit? Sie haben doch nicht etwa nach meiner Wenigkeit gesucht?“


    „Offen gestanden nicht“, sagte Joris. „Ich hatte … wir haben da zurzeit einen etwas verzwickten Fall in Arbeit, und meine blasierten Kollegen vom IAIT tappen natürlich im Dunkeln. Leider ist von den Trotteln keiner auf den Gedanken gekommen, mal in der hiesigen Bibliothek das … ähm, Angebot zu sichten. Na ja, Scheiße, und als ich von einer extrem aufwendigen und psychologisch ausgefuchsten Zeugenbefragung zurückkam und grübelnd durch die Straßen Kôbais schlurfte, da dachte ich mir: Joris, dachte ich mir, alter Ermittler, statte doch der Bibliothek mal einen kleinen Besuch ab. Ich habe nur nicht geahnt, dass die Angelegenheit derart umfangreich ist … Ich dachte, ich frage einfach am Eingang, wo ich etwas über die rätselhaften Kegelgräber finden kann, um damit später meine verschissenen Kollegen …“ Joris stutzte. Das Grinsen auf van Schlefaz’ Zügen war zerbröckelt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er ihn an.


    „Ist irgendwas?“, fragte er.


    „Haben Sie gerade ‚Kegelgräber‘ gesagt? Sie wollen etwas über die mysteriösen Kegelgräber in Erfahrung bringen?“


    Joris nickte. „Ich sage nicht Ja. Ich sage: aber unbedingt!“


    Schlefaz lehnte sich zurück, fuhr sich durch die Haare, stieß ein Seufzen aus und lachte. Die Frau am anderen Ende des Saales schüttelte erneut den Kopf.


    „Das gibt es nicht!“ Van Schlefaz’ Stimme hallte laut unter der hohen Decke wider.


    Hatte Joris irgendetwas Blödes gemacht? Er war sich unschlüssig, ob der Kerl ihn auslachte. Er spürte, wie sich die tagelang aufgestaute Wut in seinem Inneren auf einen neuen Ausbruch vorbereitete.


    „Oh, Sie müssen entschuldigen“, sagte van Schlefaz und tätschelte Joris’ Hand. „Herzlichen Glückwunsch! Heute ist Ihr Glückstag, respektive: Ihre Glücksnacht! Ich bin Cherek van Schlefaz, verstehen Sie? Der Cherek van Schlefaz!“


    „Ja, das hast du schon …“


    „Oh, dieses vermaledeite IAIT! Nichts für ungut, Herr Joris. Die Bibliothek Ihres Instituts, falls Sie über so etwas überhaupt verfügen, weist gewiss keine Publikationen aus meiner Feder auf. Geben Sie mir später unbedingt die genaue Adresse, ich werde Ihnen sämtliche meiner Bücher – achtundachtzig an der Zahl – zukommen lassen. Selbstverständlich kostenfrei! Aus den Bibliotheken Nophelets wurden meine Werke unerhörterweise verbannt. Weil man noch nicht bereit ist für die unglaublichen Dinge, die ich darin aufdecke!“


    Joris sah van Schlefaz irritiert an. „Bravo, Schlefaz?“, fragte er.


    Van Schlefaz nickte. „Sie Glücklicher! Das ist aber wirklich ein Zufall!“ Er setzte sich auf seinem Stuhl gerade und breitete die Arme aus. Einen Moment lang dachte Joris, der Mann wolle ihn umarmen.


    „Vor Ihnen sitzt der größte Experte für die Kegelgräber Yaget’pens schlechthin! Ich weiß alles. Einfach alles!“


    Joris schüttelte den Kopf. „Jetzt echt? Ohne Scheiß?“


    „Aber ja!“ Van Schlefaz seufzte wieder. „Ach, es ist zu bedauerlich, dass ein so intellektueller Troll nicht mit meinen Schriften vertraut ist. Bitte erinnern Sie mich später daran, dass ich mir Ihre Adresse notiere, um Sie entsprechend zu versorgen. Also: Was möchten Sie wissen?“


    Joris öffnete den Mund, um eine Frage zu formulieren, aber ihm fiel absolut nichts ein. Blaak!


    „Ähm … ich … ich würde gerne …“


    „Interessiert Sie das Alter der Gräber? Oder möchten Sie …“


    Joris winkte ab. „Nein, ich schätze mal, die harten Fakten haben mein Sohn oder sein seltsamer, weißhaariger Kumpel längst herausgefunden. Mich würde vielmehr das interessieren, was die Welt noch nicht weiß. Klar, was ich meine?“


    Joris ahnte nicht, welchen Stein er damit angestoßen hatte. Cherek van Schlefaz’ Körper schien zu erbeben, während er sich in seinen Stuhl zurückfallen ließ. Ein Schauer durchfuhr seinen Körper, er stieß einen fiependen Ton aus. Vielleicht, dachte Joris, bekam der Kerl einen Herzinfarkt. Oder einen Orgasmus. Nur warum?


    Van Schlefaz vergrub sein Gesicht in den Händen, schüttelte den Kopf und starrte dann wieder Joris an. „Es scheint eine Fügung Lorgons des Gerechten zu sein, dass wir uns begegnet sind, werter Herr Joris. Obgleich ich in mehreren meiner Bücher ausführe, dass die Existenz dessen, was wir ‚das Göttliche‘ zu nennen pflegen, vielleicht auf ganz andere Umstände zurückzuführen ist, als die großen Religionen behaupten.“ Er fixierte Joris mit einem fast gierigen Gesichtsausdruck. „Was sind Götter Ihres Erachtens? Warum glauben die Menschen?“


    Darüber hatte sich Joris noch nie Gedanken gemacht. „Scheiße, nun …“, setzte er an.


    Van Schlefaz fiel im ins Wort: „Egal ob Mensch, Elb oder Troll – jedes vernunftbegabte Wesen macht sich Gedanken um den Ursprung allen Seins. Wo kommen wir her, wo gehen wir hin? Nun, Götter bieten eine profane Antwort auf solche fundamentalen Fragen. Eine simple Analogie, um die Furcht vor dem Tod zu verdrängen.“


    „Ich …“


    „Die Gelehrten Nophelets verschließen ihre Augen vor den fundamentalen Wahrheiten, die ich ihnen aufzeigte. Belächelt haben sie mich! Ausgelacht! Einen Spinner genannt haben sie mich! Dabei existieren Beweise für das, was ich herausgefunden habe, man muss nur hinsehen.“


    „Ja, es gibt da ein altes Trollsprichwort, und es geht so: Offene Augen sind vorteilhaft.“


    „Damit liegen Sie schon wieder goldrichtig. Bravo!“


    „Bravo, Schlefaz!“


    „Diese Narren. Sie glauben, alles zu wissen. Aber wenn man offenen Auges durch diese Welt wandelt, schreit es einem regelrecht ins Gesicht. Die Kegelgräber! Woher kommen sie? Wer hat sie erschaffen?“


    „Wie gesagt, meine Kollegen haben das bereits …“


    „Ihre Kollegen käuen nur wieder, was die Altertumsforschung seit Jahrtausenden vermutet. Es gibt kein ‚richtig‘, es gibt kein ‚falsch‘, es gibt nur die allgemeingängige Lehrmeinung. Hat sie sich erst einmal festgebissen, und sei sie noch so inkorrekt, bringen es die sogenannten Gelehrten nicht mehr über sich, sie zu korrigieren. Scheuklappen, Herr Joris! Die Welt ist voller Narren, die die Wahrheit nicht sehen wollen, weil sie schlicht und ergreifend ihre Vorstellungskraft sprengt.“


    „Sehe ich genauso“, behauptete Joris. Mittlerweile hatte er keinen Schimmer mehr, wovon sein Gegenüber eigentlich redete.


    „Man muss sich nur die Beweise betrachten. Wussten Sie, dass Anfang des Ersten Zyklus in der Nähe der Kegelgräber Werkzeuge gefunden wurden? Fremdartig geformte Artefakte, von denen bis heute niemand weiß, wofür sie bestimmt waren? Es geht noch weiter, Herr Joris: Bis heute weiß niemand, woraus diese Werkzeuge bestanden. Offenbar handelt es sich um unbekannte Metalllegierungen. Sie verschwanden wenige Jahre nach ihrer Entdeckung, sodass niemand sie mehr untersuchen konnte. Manche vermuten, dass sie in die Katakomben des Tempels der Großen Uralten verbracht wurden und seither dort unter Verschluss liegen. Oder nehmen Sie die Reliefs in den Eingangshallen der Kegelgräber! Bis heute nicht entziffert! Niemand weiß sicher, wie alt die Kultstätten tatsächlich sind und wie man sie vor Urzeiten errichten konnte. Wenn sie diesbezüglich irgendwo nachhaken, wird man Ihnen sagen, dass man damals eben auf eine Vielzahl an Sklaven zurückgreifen konnte und die Errichtung unsagbar lange gedauert haben müsse. Tatsache ist jedoch, dass wir es nicht wissen. Zu keiner Zeit konnte irgendwer solche Bauten erschaffen!“


    „Scheiße, mag sein, aber …“


    Cherek van Schlefaz sprang auf und lief im Kreis um den Tisch herum. In der Ferne schüttelte die lesende Frau, der er seine Ausführungen wohl eine Spur zu enthusiastisch darbrachte, erbost den Kopf.


    „Niemand weiß, welchen Ursprungs die Kegelgräber sind. Im Grunde sind sie ein einziges Rätsel. Und es ist eine Schande, dass die Regierung Yaget’pens ausländischen Wissenschaftlern wie mir nicht gestattet, dieses Mysterium vor Ort zu erforschen. Dabei sind die Zeichen so deutlich! Immer wieder wurden rätselhafte Gegenstände in der Nähe der Kegel entdeckt. Mitte des Ersten Zyklus fand man beispielsweise ein uraltes Pergament mit einer Landkarte darauf. Diese Landkarte zeigt Lorgonia in seiner heute bekannten geografischen Erstreckung – alle Kontinente, Herr Joris! Auch solche, die zur damaligen Zeit noch gar nicht besiedelt, geschweige denn entdeckt waren! Woher sollten unsere Vorfahren dieses Wissen haben?“


    „Ich sehe, das Thema erregt dich wirklich“, sagte Joris.


    „Und damit sind wir auch schon bei meiner Theorie. In meinen achtundachtzig Büchern – erinnern Sie mich unbedingt daran, dass ich mir Ihre Adresse notiere, mein Bester – in meinen achtundachtzig Büchern komme ich immer wieder auf die Kegelgräber Yaget’pens zu sprechen. Oh, es gibt noch hunderte weiterer Stätten und Relikte, verstreut überall auf Lorgons weiter Flur. Aber die Kegelgräber bilden die Essenz dessen, was sich einst hier zugetragen hat. Und es gibt Sagen. Sie wissen, was es mit Sagen auf sich hat?“


    Joris wollte es nicht versauen, deswegen murmelte er: „Ähm … an jeder Sage ist etwas Wahres dran?“


    Cherek van Schlefaz stieß erneut sein klickerndes Lachen aus, legte Joris von hinten die Hände auf die Schultern und massierte sie kräftig. „Herr Joris, Sie sind fürwahr nicht auf den Kopf gefallen. Schon wieder haben Sie ins Schwarze getroffen! Verdammt, Sie sind nicht so eingebildet wie all die staatlichen Stellen, auf die ich während meiner Forschungen traf.“


    „Ich weiß“, sagte Joris.


    „Und darauf können Sie stolz sein. Sie haben den Nagel quasi auf den Kopf getroffen. Sagen beinhalten immer einen Kern Wahrheit. Womit wir zurück bei den Göttern wären. Man muss die alten Schriften, die im Keller dieser Bibliothek lagern, nur zu deuten wissen. Darin wird immer wieder erwähnt, es habe Wanderer gegeben.“


    „Scheiße, ein Wanderer ist jetzt aber nichts Besonderes, oder? Was hat das denn mit den Kegelgräbern zu tun?“


    „Ha! Eine gute Frage! Intelligent! Eine intelligente Frage von einem intelligenten Troll! Sehen Sie, in den alten Schriften – nur wenige vermögen es, den Dialekt des Wüstenvolkes von Yaget’pen aus dem Ersten Zyklus richtig zu deuten – ist immer wieder die Rede von Wanderern, die aus einer anderen Welt in die unsrige kamen. Aus einer anderen Welt, Herr Joris! Ich habe es umfangreich in meinem Werk Wanderer zwischen den Welten dargelegt. Die ältesten dieser Quellen stammen aus jener Zeit, in der die Kegelgräber mutmaßlich errichtet wurden, zu welchem Zweck auch immer.“


    „Ach?“


    „Die Frage nach dem Sinn und Zweck ihrer Errichtung aber führt uns unausweichlich zum nächsten fundamentalen Punkt: der Versiertheit.“


    Van Schlefaz ließ sich wieder auf seinem Stuhl nieder. Er war außer Atem, seine Wangen hatten sich vor Erregung rot gefärbt. Die Frau am anderen Ende des Saales war aufgestanden und schlurfte mit einem Bündel Bücher unter dem Arm an ihnen vorbei, nicht ohne ihnen einen mörderischen Blick zuzuwerfen.


    „Versiertheit?“, wiederholte Joris. „Sie meinen die Gabe der verschissenen Thaumaturgen? Was hat denn die Gabe der verschissenen Thaumaturgen nun wieder mit den Kegelgräbern zu tun?“


    Van Schlefaz lachte. „Ja, das ist wirklich interessant und bemerkenswert, obwohl die Herren Gelehrten daheim in Nophelet davor ihre kurzsichtigen Augen verschließen. Den von mir durchforsteten Quellen zufolge – meist Sagen oder mündliche Überlieferungen, die irgendwann in Schriftform festgehalten wurden – gab es vor dem Bau der Kegelgräber in ganz Lorgonia keine Versiertheit, keine Thaumaturgie!“


    Joris setzte sich gerade hin. „Willst du damit andeuten, es habe eine Zeit gegeben, in der niemand etwas von Thaumaturgie wusste? Eine Zeit, in der jeder so war wie ich?“


    Van Schlefaz nickte. „Alles deutet darauf hin. Und da stellt sich die Frage: Haben vielleicht die Kegelgräber etwas damit zu tun? Mit dem Auftauchen der Versiertheit auf der Bildfläche? Nachzulesen in meinem Buch Ursprung. Ich lasse Ihnen den Band zukommen.“


    „Scheiße, ich dachte, die Gabe, Thaumaturgie zu wirken, hätte es schon immer gegeben. Ich dachte …“


    „Das ist nur, was die Obrigkeit dem Volk einzutrichtern versucht. Aber es hat nichts mit Wissen zu tun. Mit der Wahrheit. Die Wahrheit, Herr Joris, die Wahrheit ist irgendwo da draußen. Bei den Wanderern zwischen den Welten. Wer waren diese Wanderer, von denen immer wieder die Rede ist? Brachten sie uns die Kegelgräber? Oder die Thaumaturgie?“ Van Schlefaz lächelte verschwörerisch. „Gibt es diese Wanderer noch heute? Blieben sie möglicherweise in unserer Welt? Schlafend, vielleicht träumend? Schufen sie zu diesem Zweck Monumente wie die Kegelgräber?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich will keine kühnen Behauptungen wagen. Ich bin ein seriöser Wissenschaftler und keiner, der einfach ins Blaue schießt. Aber die Zeichen sind eindeutig.“


    „Die Kegelgräber“, murmelte Joris. „Dort liegt also die Glophendogge begraben, nicht wahr?“


    Cherek van Schlefaz nickte eifrig. „Eine Schande, dass ich sie nicht selbst aufsuchen kann, um eigenhändig die Beweise für meine Thesen zu finden …“


    „Scheiße, das kannst du nicht?“ Jorge runzelte die Stirn. „Stimmt ja, stimmt. Aber ich kann! Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich mir diese komischen Steinschniepel mal etwas genauer ansehe.“


    Van Schlefaz starrte ihn mit großen Augen an. „Sie haben eine offizielle Genehmigung, sich bei den Kegeln aufzuhalten?“, vergewisserte er sich ungläubig. „Das ist unmöglich!“


    Joris unterdrückte ein Gähnen. Er wollte nicht, dass van Schlefaz dachte, er langweile sich, aber er war übernächtigt, die Anstrengungen des Tages forderten allmählich ihren Tribut. „Ich habe dir ja schon gesagt, ich bin Ermittler des verschissenen IAIT. Wir haben da gewisse Sonderrechte … glaube ich zumindest.“


    Sein Gegenüber strahlte. „Aber das ist ja phänomenal! Herr Joris, ich werde Ihnen alles anvertrauen, was ich über die Kegelgräber weiß. Was es meiner Meinung nach mit der mysteriösen Eingangshalle auf sich hat und mit der bis heute nicht entzifferten Symbolschrift der Reliefs. Dann können Sie vor Ort meine Hände sein! Sie werden herausfinden, ob ich recht habe mit allem, was ich seit Jahrzehnten aus der Ferne zusammengetragen habe und bislang nicht verifizieren konnte!“


    „Scheiße, werde ich das?“ Joris wollte seine rhetorische Frage bereits verneinen, als er wieder an Jorge denken musste. Bei Batardos, ein paar Spezialinformationen über den Ort, wo der geheimnisvolle Mörder bislang zweimal zugeschlagen hatte, konnten nur nützlich sein, wenn er seinem Sohn eins auswischen und den Fall im Alleingang aufklären wollte. Er sagte: „Na ja … genau genommen spricht nichts dagegen, dass du mir deine Geheimnisse anvertraust, Schlefaz.“


    


    Sie blieben mehrere Stunden in der kaiserlichen Bibliothek. Cherek van Schlefaz erzählte, und Joris hörte zu. Was der Forscher von sich gab, war so unglaublich, dass Joris ihm etliche Male ins Wort fiel, weil er glaubte, er hätte sich verhört. Doch das hatte er nicht.


    Besonders interessant wurde es, als van Schlefaz auf die Symbolschrift im Innern der Kegelgräber zu sprechen kam. Basierend auf Abschriften und fothaumatografischen Aufnahmen der Friese hatte er über Jahre hinweg eine Theorie zu deren Deutung erarbeitet, an der er Joris nun teilhaben ließ. Von dem wissenschaftlichen Unterbau verstand Joris so gut wie nichts. Als es jedoch an die Bedeutung der unterschiedlichen Figürchen und Zeichen ging, kam ihm zugute, dass er wie alle Trolle ein exzellentes visuelles Vorstellungsvermögen sein Eigen nannte – zumindest, solange nicht mehr als zwei Dimensionen beteiligt waren. Während van Schlefaz ihn einweihte in die unterschiedlichen Arten der Friesbeschriftungen – Berichte über Vergangenes, Anleitungen für Gegenwärtiges, Darstellungen von Zukünftigem –, ahnte Joris dumpf, dass es ihm mit diesem Wissen tatsächlich gelingen mochte, Jorge zu beweisen, was er draufhatte. Er prägte sich alles ein, so gut er konnte. Fast bedauerte er, nicht wie van Schlefaz ein Notizbuch dabeizuhaben, um bestimmte Punkte für später festzuhalten. Dann fiel ihm wieder ein, dass er dafür gar nicht genug Buchstaben kannte, und plötzlich bedauerte er es nicht mehr.


    Irgendwann, draußen kündigte sich bereits die Morgendämmerung an, wie die zunehmende Helligkeit über dem Buntglasfenster an der Decke verriet, schaffte es Joris nicht mehr, sich auf den unablässigen Wortschwall van Schlefaz’ zu konzentrieren. Seine Augen fielen ständig zu, er musste dringend an die frische Luft.


    „Das ist alles sehr, sehr interessant“, unterbrach er den Wissenschaftler und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich könnte dir noch stundenlang zuhören, und ich bin gespannt auf deine achtundachtzig Bücher. Bei Batardos, ich werde sie alle lesen, das verspreche ich dir. Bravo, Schlefaz!“ Er stand auf.


    Van Schlefaz wollte etwas erwidern, aber Jorge kam ihm zuvor: „Scheiße, ich will nicht unhöflich wirken, aber wir haben am frühen Morgen eine Besprechung … eine Dienstbesprechung … eine geheime IAIT-Dienstbesprechung. Da will ich auf keinen Fall zu spät kommen. Schließlich muss ich den anderen von deinen bahnbrechenden Erkenntnissen berichten. Keine Sorge, ich werde diesen Saftsäcken schon verklickern, dass man dir ein Ohr schenken muss. Dass du etwas zu sagen hast! Scheiße, ich verspreche dir, dass deine Werke in Zukunft auch wieder in Nophelet zu finden sein werden, und zwar alle achtundachtzig!“


    Sein Gegenüber strahlte ihn an. „Das würden Sie für mich tun, Herr Joris?“


    „Scheiße, ja. In Nophelet bin ich wer. Glaub mir, die Trottel dort hören auf mich.“


    Cherek van Schlefaz streckte Joris die Hand entgegen. „Danke, Herr Joris. Die Begegnung mit Ihnen war ein großes Geschenk!“


    „Gleichfalls. Also, ich pack’s jetzt mal. Es gibt da ein altes Trollsprichwort, und das geht so: Scheiße, bin ich müde!“


    Er drehte sich um und stiefelte durch die Vorhalle in Richtung Ausgang. An der enormen Pforte angelangt, drehte er sich noch einmal um und winkte van Schlefaz zu, der die Geste erwiderte. „Bravo, Schlefaz!“, rief er ein letztes Mal. Leiser, nur an sich selbst gewandt, fügte er hinzu: „Dann mal auf zu den Kegelgräbern. Jorge, mein Junge, du armer Nichtsahnender … Du wirst dich bald gehörig umschauen!“


    Damit trat er hinaus in den erwachenden Tag.
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    Die Ankunft im Präsidium der städtischen Miliz am folgenden Morgen gestaltete sich anders, als Hippolit erwartet hatte.


    Kaum waren er, Jorge und Iloven an der Seite von Meister Cherekthar die breite Marmortreppe hinaufgestiegen und durch die schwere Eingangstür getreten, sahen sie sich urplötzlich von einer Horde schwarz gekleideter Männer umringt. Mit grimmiger Entschlossenheit streckten ihnen die Soldaten Piken, Schlagstöcke und mit Bleischrot geladene Beschleunigerrohre entgegen.


    „Bei Ubalthes, was …?“ Ratlos sah Hippolit sich um.


    „Ihr habt euch hier ja gestern eine Menge Freunde gemacht, bei Batardos!“ Skeptisch musterte Jorge die auf ihn gerichteten thaumaturgischen Waffen. „Ein recht schlaues TT besagt: Wenn einer mit etwas auf dich zielt, das Tod und Verderben spucken kann, hör dir ruhig mal an, was er dir zu sagen hat!“


    Als hätte man ihn gerufen, erschien just in diesem Moment Oberst Tot-Amnor auf der Treppe, die zu den Diensträumen der höheren Beamten emporführte. „Meister Hillobrandt!“, rief er mit hörbarer Überraschung. „Ein starkes Stück, dass Sie es wagen, sich hier noch blicken zu lassen – nach allem, was Sie sich letzte Nacht geleistet haben.“ Er schüttelte den eingeölten Kopf. „Aber umso besser, das erspart es mir, nach Ihnen fahnden zu lassen. Sie und die Magistra sind verhaftet, mit sofortiger Wirkung.“


    Hippolit brachte nur ein unartikuliertes Schnaufen heraus.


    „Verhaftet?“ Jorge kratzte sich hinter dem Ohr. „Was meint er damit, M.H.? Verhaften ist doch normalerweise das, was wir machen. Oder nicht?“


    „Dürfte ich erfahren, was Ihr absonderliches Verhalten zu bedeuten hat, Oberst?“ Mit fragender Miene schritt Meister Cherekthar auf den Oberst zu.


    Tot-Amnor kam ihm mit erhobenen Brauen entgegen. „Bei Muezlat, Sie wollen mir doch nicht weismachen, Sie hätten nichts von der Sache mitbekommen, Meister C.?“


    Der Mann vom Geheimdienst erwiderte nichts, starrte den Militär nur weiter an.


    „Um die dritte Nachtstunde haben Unbekannte den Tempel der Großen Uralten angegriffen, drüben im Westdistrikt.“ Tot-Amnor kam zu Hippolit, Jorge und Iloven herüber und baute sich mit verschränkten Armen vor ihnen auf. „Der Darstellung meiner Männer zufolge schlichen sie sich durch den Park an die Rückseite des Gebäudes an und attackierten den Hintereingang mit hochstufigen Explosivglobuli. Als es ihnen nicht gelang, das Portal aus Plastarin-Basalt auf diese Weise zu öffnen, verlegten sie sich darauf, eine Armada von Explosivglobuli und Hitzebolzen durch die höher gelegenen Fenster ins Innere des Tempels zu schießen. Dabei entstand erheblicher Sachschaden, darüber hinaus wurden insgesamt acht der Tempelinsassen verletzt. Als meine Männer am Ort des Geschehens eintrafen, nur Minuten nachdem der Notwortwurf der Ordensbrüder hier einging, hatten sich die Täter bereits aus dem Staub gemacht, ohne etwas zurückzulassen, das zu ihrer Identifizierung hätte beitragen können.“ Er verengte die Augen und sah erst Hippolit, dann Iloven lauernd an. „Aber das ist auch gar nicht notwendig. Wir wissen schließlich auch so, wem der Orden der Weichen Hand diese nächtliche Störung zu verdanken hat, nicht wahr?“


    „Das ist eine unverschämte Unterstellung!“ Hippolit machte einen erregten Schritt vorwärts. Vier nervös auf sein Gesicht zuschwenkende Piken erinnerten ihn sogleich daran, dass es für den Moment besser war, Ruhe zu bewahren.


    „Meister Hippolit und Magistra Iloven haben die Nacht in einer Pension namens Zum Goldenen Unkh zugebracht, in der Nähe des Südtors“, erklärte Cherekthar.


    „Ach? Und dessen sind Sie sich ganz sicher?“ Mit einem gehässigen Grinsen drehte sich Tot-Amnor zu dem älteren Beamten um. Seine Mimik und Körpersprache verrieten, dass er sich diesmal nicht von seinem Gegenüber würde einschüchtern lassen. „Waren Sie etwa bei ihnen? Die ganze Nacht lang?“


    „Was erlauben Sie sich, Sie Widerling?“, stieß Iloven hervor.


    „Wovon schwafelt der Kerl eigentlich, M.H.?“ Jorge schüttelte den Kopf. „Wart ihr gestern Abend nach dem Essen noch mal draußen, ohne mir was zu sagen?“


    Hippolit verdrehte die Augen. „Natürlich nicht, bei Lorgons Zorn! Ich bin ins Bett gefallen und habe bis heute Morgen durchgeschlafen.“


    „Welche Beweise haben Sie für Ihre Anschuldigungen, Oberst?“, wandte sich Cherekthar an Tot-Amnor.


    „Welche Beweise brauche ich?“ Der Oberst verknotete die Hände auf dem Rücken und stolzierte wie die schlechte Parodie eines Generals vor der Schlacht in der Eingangshalle auf und ab. „Da kommen zwei Ausländer und behaupten, nur knapp einem Mordanschlag durch Bettelbrüder vom Orden der Weichen Hand entkommen zu sein …“


    „Was heißt da ‚behaupten‘, Sie verdammter …“ Eine knappe Handbewegung Cherekthars ließ Hippolit verstummen.


    Der Oberst wirbelte auf dem Absatz herum. „Ich will Ihnen sagen, was gestern geschehen ist: Diese beiden Ausländer“, er stach mit einem Zeigefinger in die Luft vor Iloven und Hippolit, „mit den hiesigen Gepflogenheiten nicht vertraut, gerieten aus irgendeinem Grund mit ein paar Bettlern aneinander. Was weiß ich, vielleicht stieß Meister Hindemuth auf der Straße mit einem von ihnen zusammen? Die Brüder träfe dann nicht einmal die Schuld – als Unantastbare sind sie es nicht gewohnt, Passanten auszuweichen.“ Tot-Amnor nahm seinen hektischen Marsch wieder auf. „Wie dem auch sei, nach ihrem Streit mit den Bettlern, in dessen Verlauf es zu Handgreiflichkeiten und verschiedenen thaumaturgischen Offensivmaßnahmen kam, ergriffen die Ordensbrüder die Flucht. Magistra Iloven und Meister Hippochond, obschon Sieger in der von ihnen angezettelten Auseinandersetzung, hatten damit jedoch noch nicht genug. Rachsüchtig, wie sie waren, wollten sie die Männer bei der Ordnungsmacht anschwärzen. Zu diesem Behufe suchten sie den diensthabenden Oberst der städtischen Miliz auf – mich!“


    „Was Sie da erzählen, ist haltloser Unfug!“ Mittlerweile fiel es selbst Iloven schwer, ihren Ärger im Zaum zu halten. „Die Bettler griffen uns an, bevor wir auch nur die Gelegenheit hatten …“


    „Doch der diensthabende Oberst – ich – machte den beiden einen Strich durch die Rechnung, indem er nach Beweisen für die Geschichte fragte. Als sie keine vorweisen konnten, lehnte er – ich – eine weitere Untersuchung des Falles ab. Wutschnaubend verließen die zwei das Präsidium.“


    „Wie können Sie …“, hob Hippolit erneut an.


    „Wollen Sie etwa leugnen, Meister Hyperklit, dass Sie mein Büro in einem Zustand deutlich sichtbaren Zorns verließen? Hauptmann Eu’tar kann das zufälligerweise bestätigen. Ist es nicht so, Eu’tar?“


    Der Adjutant, der sich hinter einem armdicken Beschleunigerrohr versteckte, das unablässig auf Jorges Brust zielte, nickte nervös.


    „Na also. Sie verließen das Präsidium enttäuscht und voller Hass. In diesem Moment reifte in ihren perfiden Hirnen der Plan, sich auf andere Weise am Orden zu rächen.“ Breitbeinig bezog der Oberst am Fuß der Treppe Aufstellung. „Spät in der Nacht begaben Sie sich in den Westdistrikt – höchstwahrscheinlich in Begleitung von ihm.“ Sein herumzischender Finger fand Jorge. „Dort nahmen Sie auf die bereits beschriebene Weise den Tempel der Großen Uralten unter thaumaturgischen Beschuss. Vermutlich hätten Sie ihn sogar in Schutt und Asche gelegt, wären meine Männer nicht so zeitig am Ort des Geschehens eingetroffen und hätten Sie zum Rückzug genötigt.“ Er blickte mit unverhohlenem Stolz in die Runde. „Die Sache ist klar. Bis auf Weiteres stehen Meister Willomeit und die Magistra unter Arrest. Ach ja, und der Riese auch.“


    Jorge sah sich irritiert um. „Wer?“


    „Gibt es Zeugen, die bestätigen könnten, dass sich die Dinge so abgespielt haben?“, erkundigte sich Cherekthar.


    „Die brauchen wir nicht, bei Muezlat!“ Der Oberst starrte den alten Mann verächtlich von oben herab an. „Die drei sind fremd hier, sie haben ein Motiv, und sie verfügen über die entsprechenden thaumaturgischen Mittel. Zusammengenommen eine geradezu erdrückende Beweislage. Erdrückend genug jedenfalls, um sie bis zur Aufnahme des Verfahrens in den Kerker zu werfen. Eu’tar?“ Er machte eine winkende Bewegung in Richtung seines Handlangers.


    Cherekthar hob sanft eine Hand. „Gestatten Sie mir noch eine letzte Frage, Oberst: Wie soll die Magistra den Hintereingang ganz allein mit hochstufigen Explosivglobuli bombardiert und anschließend ‚eine Armada von Explosivglobuli und Hitzebolzen‘ durch die höher gelegenen Fenster ins Innere des Tempels geschossen haben?“ Als er den verständnislosen Blick des Militärs bemerkte, fügte er hinzu: „Wie Sie sicher wissen, ist der Vorrat thaumaturgischer Energie, die einem Individuum zur Verfügung steht, begrenzt. Ist er aufgebraucht, dauert es Stunden, manchmal Tage, bis sich der betreffende Thaumaturg hinreichend regeneriert hat.“ Ohne sich vom Oberst abzuwenden, deutete er auf Hippolit. „Meister Hippolit hier verfügt über keinerlei thaumaturgische Fähigkeiten, mit denen er die Magistra hätte unterstützen können. Wie also sollte sie all die erwähnten Offensivtaktiken gewirkt haben – allein, im direkten Anschluss an eine thaumaturgische Auseinandersetzung mit sechs Bettlern?“


    Tot-Amnor zögerte, dann nickte er abfällig in Jorges Richtung. „Was weiß ich, bei Muezlat? Ich nehme an, er hat ihr dabei geholfen.“


    „Ich?“ Jorge prustete lauthals durch die Nase. „Das wäre ja was! Ich als erster Troll auf Lorgons weiter Flur, der jemals …“


    In diesem Moment öffnete sich die Eingangstür, und zwei Männer betraten die Eingangshalle. Hippolit stieß ein Keuchen aus, als er sah, dass beide von Kopf bis Fuß in grüne Bandagen gewickelt waren.


    Weitere Ordensbrüder hielten die Türflügel auf. Durch die Öffnung schwebte ein größerer Mann herein. „Schwebte“ war der richtige Ausdruck, denn seine Füße, die unter einem weiten, grünen Gewand nicht zu sehen waren, schienen den Boden beim Gehen kaum zu berühren. Der Kopf, der aus Lagen gewickelter Seide hervorschaute, erinnerte an ein Ei. Er war kahler als kahl, dem Neuankömmling fehlten neben dem Haupthaar auch Augenbrauen und Wimpern. Die rechte Hand geziert in eine Falte seines Gewandes geschoben, vollführte er mit der Linken, die sehr klein und rosa war, eine grüßende Geste, die sämtliche Personen im Raum einschloss. Dabei machte er einen Knicks, eine geckenhafte Bewegung, die angesichts seiner Stellung auf abstoßende Art würdelos wirkte.


    „M… Meister Thekolar?“, stammelte Tot-Amnor.


    „Er hat uns gerufen, liebster Oberst, und hier sind wir.“ Meister Thekolar knickste erneut. Seine Stimme war hell, klar und salbungsvoll, wie die eines Messdieners, der noch nicht den Stimmbruch erreicht hat.


    „Natürlich. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass Sie …“


    Der Anführer des Bettlerordens ließ den Blick seiner wimpernlosen Augen über die ungleiche Versammlung in der Eingangshalle schweifen, zunächst über die Soldaten, dann über Iloven, Hippolit und Jorge. „Uns will scheinen, als hätte Er die Übeltäter bereits dingfest gemacht, die den Schlaf unserer Mitbrüder in der vergangenen Nacht auf so ruppige Weise gestört haben?“


    Tot-Amnor hatte sich wieder im Griff. „Genau so ist es, bei Muezlat! Dies sind die tatverdächtigen Subjekte.“ In knappen Sätzen wiederholte er seine Theorie zum Ablauf der Ereignisse, erneut im Brustton der Überzeugung, als bestehe überhaupt kein Zweifel, dass sich alles exakt so abgespielt hatte. Während er sprach, wanderte Meister Thekolar mit fließenden Bewegungen einmal um die Angeklagten herum. Die Soldaten waren gut genug ausgebildet, darauf zu achten, dass er dabei nie zwischen ihre Waffen und die Tatverdächtigen geriet.


    Ein penetranter süßlicher Geruch stieg Hippolit in die Nase, als der gewichtige Mann ihn passierte. Es schien sich um ein Duftwasser zu handeln, das der Ordensführer benutzte. Hippolit musste spontan an verwesendes Fleisch denken.


    Als Tot-Amnor das Ende seiner Ausführungen erreicht hatte, nutzte Hippolit die Gelegenheit, das Wort an den Lenker der Bruderschaft zu richten. „Ich grüße Sie, Meister Thekolar. Mein Name ist Meister …“


    „Namen sind etwas für Grabsteine“, unterbrach ihn der Kahlköpfige mit seiner merkwürdig hohen Stimme und glitt zum Anführer der Soldaten zurück. „Der Bericht unserer Brüder von der Nachtwache deckt sich in allen Punkten mit Seiner Darstellung, Oberst. Einschließlich Anzahl und Aussehen der Beteiligten, soweit sie im Unterholz des Parks zu erkennen waren: eine Frau und ein Knabe.“


    „Und ein Oger“, ergänzte Tot-Amnor.


    „Ich geb dir gleich Oger, bei Batardos!“ Jorge ballte die Fäuste und machte einen wütenden Schritt auf den Oberst zu. Beschleunigerrohre ruckten herum.


    „Natürlich, drei Täter. Wie dumm von uns.“ Thekolar lächelte huldvoll. „Ausgezeichnete Arbeit, Oberst.“ Er zog seinen rechten Arm aus dem Gewand, und legte Tot-Amnor eine bräunlich verwelkte, scheußlich deformierte Pranke auf die Schulter. „Diese Stadt darf sich glücklich schätzen, von Männern Seines Schlages geschützt zu werden.“


    Der Oberst schluckte, sichtlich bemüht, sich seinen Ekel nicht anmerken zu lassen. Ohne die grässliche Kralle anzusehen, sagte er: „Danke, Meister Thekolar. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich diese drei bis zum Beginn des Verfahrens ins Loch stecken.“


    „Eine reizende Idee.“ Der Ordensführer ließ die entstellte Hand wo sie war.


    „Warum haben Sie Ihren Männern aufgetragen, Meister Hippolit und mich umzubringen, Meister Thekolar?“


    Magistra Iloven hatte die Frage kaum ausgesprochen, da schien sich die Atmosphäre im Raum merklich zu verändern. Mit einem Mal war es, als schwebe eine unsichtbare Gewitterwolke in der Luft.


    „Haben wir das?“ Die knabenhafte Stimme des Ordensführers klang irritiert, wenngleich sich nicht sagen ließ, ob er sich fragte, woher Iloven von diesem Umstand wusste, oder ob er sich schlicht nicht mehr daran erinnerte, den Auftrag erteilt zu haben. Er ließ die Schulter des Obersts los und glitt auf die junge Frau zu wie ein Raubfisch, der sich einem vielversprechenden Happen nähert.


    „Wie kommt Sie darauf, dass wir etwas Derartiges getan haben?“


    Erneut stach Hippolit der süße Verwesungsgeruch in die Nase. Vielleicht, dachte er, war die Ausdünstung gar nicht gewollt, sondern rührte von der eigenartigen Hautkrankheit her, die Thekolar an seiner deformierten Hand spazieren trug.


    „Warum sollte sich ein halbes Dutzend Ihrer Brüder zusammentun und uns mitten in der Nacht im übelsten Distrikt Kôbais auflauern?“ Iloven zeigte weder Angst vor der sonderbaren Physis des Mannes noch vor der Macht, die er angeblich innehatte. Gleichzeitig klang sie aber auch nicht aggressiv. Ihr Ton war auf eine abgeklärte Weise interessiert. Hippolit musste zugeben, dass er sich selbst nicht so gut unter Kontrolle gehabt hätte.


    „Dafür könnte es unzählige Gründe geben.“ Meister Thekolar vollführte mit dem verschrumpelten Gebilde am Ende seines Arms eine weitschweifige Bewegung.


    „Nennen Sie uns einen, der nichts mit einem vorsätzlichen Attentat zu tun hat.“


    Der kahlköpfige Mann stutzte, dann lachte er geziert. Er lachte immer noch, als er sich umdrehte und langsam zu Oberst Tot-Amnor zurückschwebte. „Diese Leute scheinen unschöne Erfahrungen mit einigen unserer Mitbrüder gemacht zu haben“, sagte er. „Das muss sie verstört haben. Kulturell überfordert. Verwirrt. Sie sind nicht mehr Herr ihrer Sinne.“ Er zögerte, als müsse er sich über etwas klar werden. „Ich denke, wir werden die Anklage wegen Vandalismus fallen lassen, liebster Oberst. Die drei sind augenscheinlich nicht für das verantwortlich zu machen, was vergangene Nacht geschehen ist.“


    „Sie wollen was?“ Tot-Amnor riss die Augen auf. „Aber die Beweislage …“


    Thekolars verkrüppelter Zeigefinger fuhr in die Höhe und stoppte wenige Zentimeter unter der Nasenspitze des Obersts. „Wir lassen die Anklage fallen“, wiederholte er. „Wir sind sicher, diese drei werden nicht erneut auffällig werden. Eine innere Stimme sagt uns sogar, dass sie Kôbai schon bald verlassen werden.“


    Tot-Amnor starrte für Sekunden den scheußlichen Finger an, dann nickte er knapp.


    Die Hand verschwand unter Lagen grünen Stoffs. Der Ordensführer machte auf dem Absatz kehrt und glitt wie auf Schienen in Richtung Ausgang. „Er entschuldigt uns jetzt, wir haben zu tun.“ Ohne anzuhalten, vollführte er einen weiteren weibischen Knicks, dann war er draußen. Die Grünbandagierten folgten ihm.


    Als sich die Türflügel hinter ihnen schlossen, sahen sich die Soldaten verwirrt an. Einer nach dem anderen ließ seine Waffe sinken. Tot-Amnor stieg mit hängenden Schultern die Treppe zu seinem Büro hinauf.


    „Kommen Sie. Wir wollen ebenfalls gehen.“


    Wortlos folgten Hippolit, Iloven und Jorge Meister Cherekthar nach draußen.


    Auf dem Platz vor dem Präsidium wurden sie von drückender Hitze und unzähligen Menschen empfangen, die lautstark ihrem Tagwerk nachgingen. Von Meister Thekolar und seinen Handlangern war längst keine Spur mehr auszumachen.


    „Oger!“, schnaubte Jorge. „Wo ich herkomme, landet man für so eine Beleidigung am Pranger!“


    „In Nophelet? Tatsächlich?“ Cherekthar, der sich vor ihnen her durch die Massen drängte, warf einen interessierten Blick über die Schulter. „Davon wusste ich noch gar nichts, Agent Jorge.“


    Jorge tat so, als habe er ihn nicht gehört.


    „Was halten Sie von der Sache, Meister H.?“ Ilovens Gesicht war eine Maske der Ratlosigkeit. „Ein Angriff auf den Sitz der Bettelmönche, unmittelbar nachdem diese uns angegriffen haben. Höchst merkwürdig, finden Sie nicht?“


    Hippolit wich einem Mann aus, der schwitzend und fluchend eine Handkarre voll verdorrter Kohlköpfe hinter sich herzerrte, und runzelte die Stirn. „Ich bin mir nicht sicher, ob die beiden Vorkommnisse etwas miteinander zu tun haben“, gab er zu. „Wer allerdings hinter der Attacke auf den Tempel stecken könnte, entzieht sich momentan meiner Kenntnis.“ Er wandte sich an Cherekthar. „Hat der Orden in Kôbai irgendwelche Feinde?“


    Cherekthar legte den Kopf schief. „Niemand hier schätzt die Brüder der Weichen Hand übermäßig, Meister H. Doch niemand würde auf den Gedanken kommen, ihnen Gewalt anzutun. Sie sind unantastbar.“


    „Ja, ja. Quintessenziell.“


    „Oger“, grunzte Jorge irgendwo hinter ihnen.


    „Thekolar“, ergriff Iloven wieder das Wort. „Warum hat er sich so verhalten? Weshalb ließ er uns nicht einsperren?“


    „Ein spontaner Winkelzug, der fraglos von der Tatsache ablenken soll, dass seine Männer in der vergangenen Nacht tatsächlich einen Mordanschlag auf Sie verübt haben“, vermutete Cherekthar. „Hätte er Ihrer Verhaftung zugestimmt, wären Sie zwangsläufig noch eine ganze Weile in der Stadt geblieben. Sie wären verhört worden, möglicherweise vor Gericht und unter Verwendung wahrheitsfördernder thaumaturgischer Maßnahmen. Dabei wäre die Sprache erneut auf das versuchte Attentat gekommen. So jedoch kann Thekolar sicher sein, dass die Dauer Ihres Aufenthalts in Kôbai begrenzt sein wird – in einer Stadt, in der sie fortan keinerlei Unterstützung durch die Ordnungsmacht mehr zu erwarten haben werden.“


    „Ein schlagender Beweis für den Einfluss, den dieser Mann auf die hiesige Miliz ausübt“, stellte Hippolit griesgrämig fest. „Und dafür, dass er aus irgendeinem Grund nicht will, dass wir uns in seine Angelegenheiten einmischen.“


    „Oger! Pah!“


    Iloven schüttelte den Kopf. „Ich kann mich täuschen, Meister H., aber mir kommt es ohnehin so vor, als wäre die Lösung des Rätsels gar nicht hier zu finden, in Kôbai …“


    „Sondern?“ Hippolit musterte die junge Frau mit gehobenen Brauen.


    „Vielleicht sollten wir unser Augenmerk auf die frühesten Anfänge der rätselhaften Heimsuchung richten. Das allererste Dutzend Versierte wurde vor rund zehntausend Jahren getötet. Kurze Zeit später, so haben wir gelernt, bildete sich jene Bruderschaft, die in späteren Jahrhunderten als der Orden der Weichen Hand bekannt werden sollte.“ Sie wartete ein bestätigendes Nicken von Meister Cherekthar ab, bevor sie fortfuhr: „Und was geschah sonst noch vor rund zehntausend Jahren?“


    „Sonst noch …?“ Hippolits Augen weiteten sich. „Natürlich! Der Bau der Kegelgräber!“


    Sie hatten den Rand des Platzes erreicht. Hier war das Gedränge weniger dicht, sie konnten innehalten und etwas verschnaufen. In der Ferne stimmte ein Muezli auf einer Turmspitze seinen leiernden Gesang an. Etliche Passanten hielten inne und fielen, auf einem Bein stehend, in das leiernde Gebet ein.


    „Quintessenziell. Der Ausgangspunkt aller Morde muss in der Wüste zu finden sein.“ Hippolit wandte sich an ihren Führer: „Wir reisen ab, Meister C. Sofort. Zurück zum Kegelgrab, in dem Corenje ermordet wurde. Es muss dort etwas geben, das unserer Aufmerksamkeit bislang entgangen ist.“


    „Ich werde einen Wortwurf in die Stallungen senden, wo Ihre Kemalkare untergestellt sind“, erwiderte Cherekthar. „Sie werden in einer halben Stunde bepackt und reisefertig sein.“


    „Ausgezeichnet.“ Hippolit warf einen prüfenden Blick in die Runde. „Wo steckt dein Vater, Jorge? Nicht, dass ich ihn vermissen würde, im Gegenteil. Aber er sollte wissen, dass wir zum Lager der Altertumsforscher zurückkehren.“


    Auch Magistra Iloven sah Jorge fragend an. „Ihr Vater hat heute Nacht nicht die Unterkunft aufgesucht, oder? Wissen Sie, wo er steckt?“


    „Oger … was?“ Jorge sah irritiert auf. „Ach, Vater taucht schon wieder auf. Das tut er immer.“
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    Der Ritt war eine Tortur. Jorge kam es so vor, als wäre der Rückweg durch die Wüste dreimal so lang wie die Reise nach Kôbai einen Tag zuvor. Ihre Abreise verzögerte sich zu allem Überfluss um mehrere Stunden, da Sofsok und Baslam sich weigerten, erneut über Mittag zu reisen. Da sie ohne ortskundige Führer in der Wüste hoffnungslos verloren gewesen wären, mussten sie abwarten, bis die Sonne ihren Zenit überschritten hatte. Dann erst verabschiedeten sie sich von Cherekthar, bestiegen die Kemalkare und traten die schweißtreibende Reise an.


    Mittlerweile war es spät in der Nacht. Jorge lag auf der unbequemen, zu kurzen Liege seines Zelts und wartete darauf, dass das unbekannte alkoholische Gebräu, das er sich von einem jungen, leberfleckigen Kemalkartreiber hatte bringen lassen, seine Schmerzen und seine rastlosen Gedanken betäubte. Unglücklicherweise konnte das Zeug nicht mit Elhambris Sediment mithalten. Die Wirkung ließ auf sich warten.


    Immer wieder kehrten Jorges Gedanken zu Joris zurück. Blaak, er hätte darauf bestehen müssen, in Kôbai zurückzubleiben, bis er den alten Kerl gefunden hatte. Aber sein Pflichtgefühl gegenüber M.H. hatte gesiegt, wie üblich. Hoffentlich schaffte es Joris im Gewühl der Großstadt irgendwie, zu Meister Cherekthar zurückzufinden, der seine Rückkehr zum Rest der Gruppe organisieren konnte.


    Es war unfair gewesen, seinen Vater im Teehaus derart vorzuführen. Joris gab sich schließlich Mühe, Jorges Ansprüchen gerecht zu werden. Im Grunde, das spürte er, war Joris nicht verkehrt. Bei Batardos, er war ein Troll, was sollte man da schon erwarten?


    Jorge war erschöpft. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als in einen verdammten Cymwoog zu steigen und nach Hause zu fliegen. Dort würde er sich sammeln und versuchen, das Trümmerleben seines Vaters zu richten.


    Jorge strich sich über die stoppelige Stirn. Überall in seinem Gesicht wucherte schwarzes Haar. Fliegen, fett wie seine Fingerkuppen, landeten darauf und legten wahrscheinlich Eier unter seiner Haut. Bisher hatte er nicht einmal eine Gelegenheit gefunden, sich ordentlich zu rasieren. Aber Jorge fühlte sich ohnehin so schmutzig, dass er eine Rasur kaum riskiert hätte. Wenn er sich schnitt, würde sich die Wunde gewiss mit Fliegeneiern und Sand füllen und sich augenblicklich entzünden.


    Obwohl seit ihrer Ankunft Stunden vergangen waren, hatte er bisher kaum ein Auge zugetan. Der Nachtwind schlug von draußen unablässig gegen das Zelt. Vorhin, als er kurz in einen unruhigen Halbschlaf gefallen war, hatte Jorge sogar geglaubt, draußen wispernde Stimmen zu vernehmen.


    Er zupfte an seiner Kluft, die er nicht abgelegt hatte. Schmatzend löste sich das Leder von seiner kaltschweißigen Haut. Er musste dringend pissen.


    Benommen erhob er sich und schlug den Zeltstoff beiseite. Er trat neben das Zelt, packte aus und öffnete die Schleuse. Die Flüssigkeit, die aus ihm hervorsprudelte, hatte einen orangefarbenen Ton und schuf einen tiefen Krater im Sand. Jorge bemerkte einen fußlangen, schwarzen Skorpion, der sich dem See aus Pisse näherte. Er zielte auf den Panzer. Das tropfnasse Geschöpf verharrte in der Bewegung, drehte sich um und krabbelte mit erstaunlicher Geschwindigkeit davon.


    „Hast wohl gedacht, hier gibt’s was Leckeres“, murmelte Jorge. „Aber Trollpisse steht nicht auf deinem Speiseplan, stimmt’s?“ Er lachte tonlos.


    Er hörte gar nicht mehr auf zu urinieren, was ihn zunehmend beunruhigte. Er war schon total ausgetrocknet. Wieso sonderte sein Körper jetzt auch noch Unmassen von Flüssigkeit ab?


    Der Urin floss durch den Sand, wurde zum Strom.


    Aus dem Nebenzelt trat ein junger Kemalkartreiber. Es war Keshmir, mit dem sich Jorge bereits unterhalten hatte und der der Ansicht war, sein Vater habe spannende Geschichten zu erzählen. Er nickte Jorge zu, stellte sich neben ihn, fingerte an seinem schmutzigen, sandfarbenen Gewand herum und zog ein beeindruckendes beschnittenes Gemächt hervor. Dann begann er, sich ebenfalls zu erleichtern.


    „Bei Batardos“, sagte Jorge anerkennend. „Du bist ja bestückt wie ein besoffener Equuphant. Entschuldigung, hab dir versehentlich auf den Schwanz geguckt. Keine Sorge, ich bin nicht interessiert an Knaben.“


    Der Bursche lachte. „Sie waren den ganzen Tag unterwegs, Herr Jorge, nicht wahr? Konnten Sie schon etwas Schlaf finden?“


    „Leider nicht. Sag mal, Kleiner, warum pisse ich eigentlich, als gäbe es kein Morgen? Ich müsste doch schon längst eine staubtrockene, leere Hülse sein?“


    Das konnte Keshmir nicht beantworten. Er stopfte sein riesiges Glied in die Untiefen seiner Kleidung zurück. „Wie geht es Ihrem werten Herrn Vater?“


    „Das würde ich auch gern wissen. Wahrscheinlich hat er in der Zwischenzeit ganz Kôbai in Schutt und Asche gelegt.“


    Der Junge zuckte mit den Achseln und blickte in die Richtung, in der in nicht allzu ferner Zukunft die Sonne aufgehen würde, um einmal mehr alles mit ihrer mörderischen Hitze zu versengen. „Ich dachte nur, wo Ihr werter Herr Vater doch schon am Nachmittag eingetroffen ist und …“


    Jorges Urinstrahl krepierte. „Wie bitte?“ Rasch schüttelte er die letzten Tropfen ab, verstaute sein Teil in der Hose und drehte sich zu dem Jungen um. „Was meinst du damit, er sei schon am Nachmittag eingetroffen?“


    „Ich meine damit, dass Ihr werter Herr Vater bereits am Nachmittag eingetroffen ist, einige Stunden vor Ihnen. Ich habe ihn leider nur kurz gesehen. Er schien mir recht aufgeregt. Vielleicht die Erschöpfung von dem langen Ritt. Er war allein gekommen, nur mit einem in Kôbai angeheuerten Führer. Er sagte, er müsse sofort zum Kegelgrab. Danach habe ich ihn nicht mehr im Lager gesehen.“


    Jorge schüttelte irritiert den Kopf. „Moment, Moment – jetzt mal schön der Reihe nach, Keshmir: Du hast meinen Vater gesehen? Hier? Am Nachmittag?“


    Keshmir nickte. „Ich dachte, Sie wüssten das. Schließlich arbeitet Ihr werter Vater doch ebenfalls fürs IAIT, nicht wahr?“


    „Ja? Oh ja, gewiss, gewiss.“


    „Der werte Herr Joris deutete an, er habe neue Kenntnisse bezüglich der Kegelgräber. Er erwähnte, dass er die halbe Nacht in der kaiserlichen Bibliothek zugebracht habe.“


    „In einer Bibliothek?“ Jorge schüttelte den Kopf. „Ausgeschlossen, Keshmir, du musst dich verhört haben. Mein Vater hat bestimmt noch nie eine Bibliothek betreten. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er überhaupt lesen kann. Was also sollte er dort?“


    Keshmir zuckte mit den Schultern. „Das entzieht sich meiner Kenntnis. Jedenfalls schien er eindeutig aufgeregt. Er redete – verzeihen Sie mir, werter Herr, aber er redete ein bisschen wirr. Als hätte er zu viele Schälchen mit Sediment konsumiert.“


    „Das hört sich schon wieder eher nach meinem Vater an.“


    „Er sagte, er habe jemanden getroffen. Jemanden mit Namen Schlatz. Allerdings schien Ihr werter Herr Vater sich hinsichtlich des Namens nicht hundertprozentig sicher zu sein.“


    „Schlatz? Ich kenne niemanden namens Schlatz. Wer soll das sein? Hört sich an wie ein Ausländer. Ich meine, wie jemand, der nicht aus Yaget’pen stammt.“


    Wiederum zuckte Keshmir mit den Schultern. „Mag sein. Jedenfalls habe ihm dieser Schlatz achtundachtzig Bücher geschenkt.“


    „Keshmir, sei mir nicht böse, aber das hört sich immer verworrener an.“


    Keshmir seufzte. „Ich hoffe, dass Ihr werter Herr Vater nicht am Stich leidet. Das passiert vielen, die das hiesige Klima nicht gewohnt sind. Immerhin war er über Mittag in der Wüste.“


    Aus Versehen trat Jorge in den Urinsee, den er soeben erzeugt hatte. „Er wollte zum Kegelgrab?“


    „Genau das sagte er, Herr Jorge. Er sagte, er müsse dort etwas überprüfen.“


    Jorge nickte. „Offenbar hat der Alte komplett die Übersicht verloren.“ Er legte Keshmir eine Hand auf die Schulter. „Vielen Dank, mein Junge. Dann werde ich mich wohl ebenfalls noch mal zu dem komischen Kegel aufmachen und den alten Bullenwolf wieder einfangen.“


    „Wenn ich darüber nachdenke, scheint es mir, als hätte Ihr werter Herr Vater ein sehr konkretes Ziel vor Augen gehabt, auch wenn ich seinen Worten nicht gänzlich folgen konnte. Aber wahrscheinlich lag das an mir. Sie müssen wissen, Herr Jorge, ich beherrsche Ihre schöne Sprache nicht besonders gut. Ich muss noch viel lernen.“


    „Bei Batardos, das musst du nicht! Lass dir das bloß nicht einreden, mein Junge. Du bist mehr als ein einfacher Kemalkartreiber. Ich wünschte, ich wäre so intelligent und höflich wie du.“


    Der Junge strahlte ihn an und neigte dankbar den Kopf. „Wir haben hier ein Sprichwort, Herr Jorge. Es lautet: Höflichkeit ist das Gewürz der Zivilisation.“


    Dem konnte Jorge nicht widersprechen. Er speicherte das Sprichwort in seinem Gedächtnis ab. Bestimmt ließ sich daraus irgendwann ein gutes TT machen. Bei Batardos, ein TT, das er in einer Welt voller Unhöflichkeit unablässig zitieren würde!


    Er schickte Keshmir los, ihm eine Fackel zu besorgen, dann verließ er das Lager und erklomm zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen den runden Hügel, auf dem sich das uralte Monument in den Nachthimmel erhob.


    Was hatte sein Vater hier nur verloren? Wieso hatte er Kôbai so blitzartig verlassen, dass er sogar vor ihnen im Lager eingetroffen war? Warum hatte er Jorge keine Nachricht zukommen lassen, wenn er schon mit seinem Vorhaben nicht auf ihn hatte warten wollen? Was hatte er in der kaiserlichen Bibliothek getrieben? Wer oder was verbarg sich hinter der unbekannten Person namens Schlatz? Fragen über Fragen.


    Konnte es sein, dass Joris durch puren Zufall etwas herausgefunden hatte? Blaak, warum war er mit seinen Erkenntnissen dann nicht zu ihm gekommen?


    Jorge machte sich nichts vor: Sie hatten sich im Streit getrennt, Joris war stinksauer auf ihn gewesen. Wahrscheinlich war er beleidigt, dass ihn sein Sohn derart heruntergeputzt hatte.


    „Dieser verdammte Narr!“ Jorge stolperte auf dem nachgiebigen Untergrund, stürzte und fing sich mit der freien Hand im Sand ab, ohne die Fackel fallen zu lassen. „Warum hat der alte Trottel mich nicht informiert? Was, wenn er sich in Gefahr begibt? Dieser blöde Arsch!“


    Eigentlich, das wusste Jorge, beschimpfte er sich selbst. Letztendlich oblag ihm die Verantwortung für seinen Vater, ob es ihm gefiel oder nicht. Früher war er seinem Vater sehr ähnlich gewesen. Vielleicht hatte ihn genau dieser Umstand am Tag zuvor so aggressiv werden lassen. Joris erinnerte ihn daran, wie tumb und unüberlegt er selbst vor gar nicht allzu langer Zeit noch gewesen war.


    „Du arrogantes Krügerschwein!“ Diesmal meinte Jorge definitiv sich selbst. „Bist geworden wie die arroganten Gelehrten. Hältst dich für was Besseres!“


    Er beschloss, sich bei Joris zu entschuldigen, sobald er ihn gefunden hätte. Hoffentlich würde Joris seine Entschuldigung annehmen. Hoffentlich würde er sich nicht triumphierend aufplustern, sondern begreifen, dass sie von Herzen kam.


    Schwarz und abweisend wuchs das Kegelgrab vor Jorge in die Höhe. Im flackernden Schein seiner Fackel erkannte er den rechteckigen Ausschnitt im Stein, der in die Eingangshalle führte.


    „Joris?“, rief er. „Joris, bist du hier irgendwo?“


    Stille.


    „Vater!“, brüllte er aus Leibeskräften. „Vater, wo steckst du? Ich bin es. Jorge! Ich bin nicht mehr wütend auf dich! Im Gegenteil!“


    Nur der Nachtwind und das Rieseln des Sandes, den er mit sich trug, antworteten Jorge.


    Vorsichtig näherte er sich dem Portal. Gegen seinen Willen kehrte die Erinnerung an das zurück, was er bei seinem letzten Besuch im Innern des Monuments vorgefunden hatte. Er sah die aufgerissenen Augen Admiral Luctars vor sich, panisch, voller Schmerz, nicht begreifend, was mit ihm geschehen war.


    „Armer Teufel“, murmelte Jorge. Was mochte Luctar in seinen letzten Augenblicken durch den Kopf gegangen sein? Er schüttelte den Kopf, um das unangenehme Bild loszuwerden, und trat durch die Öffnung.


    Das Licht der Fackel reichte nicht aus, um die Halle in ihrer gesamten Länge zu erhellen. Mit jedem Schritt, den er machte, kroch ihr Schein ein Stück weiter über die freskenverzierten Wände.


    „Joris?“


    Obwohl Jorge nicht laut gerufen hatte, hallte seine Stimme dröhnend in den Weiten des kahlen Raumes wider.


    Niemand antwortete.


    Jorge hatte das Ende der Halle fast erreicht – jene Stelle, wo er Luctar gefunden hatte und wo angeblich auch die Leiche des Professors entdeckt worden war. Sein Magen zog sich zu einem starren Klumpen zusammen, als das Fackellicht die hintere Wand berührte. Was, wenn er dort wieder einen zusammengesunkenen Schemen vorfinden würde?


    Doch am Fuß der Mauer lag kein Körper, weder ein menschlicher noch der eines Trolls. Dafür sah Jorge etwas anderes.


    „Bei Batardos … was ist denn jetzt? Du warst doch gestern noch nicht hier!“


    Vor Jorge klaffte eine Öffnung in der Wand, etwa eineinhalb Meter breit und hoch genug, dass er hindurchtreten konnte, ohne den Kopf einzuziehen.


    „Blaak. Das ist doch nicht normal.“


    Jorge trat vor den Durchgang. Kalte Luft strömte ihm entgegen, die nach etwas Sonderbarem roch. Jorge assoziierte den Geruch spontan mit einem Raum voller Glutglobuli. Der Raum dahinter war finster.


    Eine Gänsehaut bildete sich auf Jorges Armen und seinem Rücken. Er wusste nicht wieso, aber aus irgendeinem Grund schreckte er davor zurück, diesen unheimlichen Raum zu betreten.


    Er streckte den Arm mit der Fackel vor. Wieder reicht ihr Licht nicht allzu weit, doch Jorge glaubte, einen lang gezogenen Raum mit sonderbar gebogenem Grundriss zu erkennen. Ein paar Schritte voraus gab es so etwas wie eine Rampe. Sie bestand aus dunklem Metall und führte in einer weiten Kurve aufwärts. Jorges Licht konnte ihr Ende nicht erhellen.


    „Vater?“ Er schaffte nur noch ein Flüstern. „Bist du hier drin?“


    Verflucht, war es möglich, dass Joris diese Tür irgendwie geöffnet hatte? War seinem Vater gelungen, das zu finden, wonach M.H. und M.I. vergeblich gesucht hatten?


    Jorge machte einige unsichere Schritte vorwärts. Plötzlich hatte er das Gefühl, als würden ihn tausend unsichtbare Augen anstarren. Warum hatte er nicht darauf bestanden, dass Keshmir ihn begleitete? Der Junge kannte sich in diesem Land aus. Bestimmt hätte er Jorge sagen können, worum es sich bei diesem rätselhaften Raum handelte.


    Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Finsternis. Er konnte jetzt eine stählerne Wand erkennen, halbkreisförmig gebogen und schier endlos hoch. Die metallene Rampe verwuchs irgendwo über seinem Kopf mit ihr, scheinbar ohne Grund. Eine Tür oder etwas Ähnliches gab es an der Stelle nicht.


    Der seltsame Geruch verstärkte sich. Wenn Kraft einen Duft hätte, dachte er, dann würde sie so riechen.“ Ihn fröstelte.


    Ein grünliches Licht tauchte vor ihm auf, schwach und leicht pulsierend. Im ersten Moment hielt Jorge es für Einbildung. Er machte zwei, drei weitere Schritte, dann war er sicher, dass das Leuchten tatsächlich existierte. Es kam von einem Punkt jenseits der Metallrampe. In seinem grünen Schein konnte Jorge ein rechteckiges Loch im Boden erkennen. Stufen führten dort in die Tiefe.


    Eine Gestalt stand neben der Treppe. Trotz des dämmrigen Lichts erkannte Jorge sie sofort.


    „Vater? Batardos sei Dank, ich dachte schon …“ Er hielt inne. „Vater? Du bist es doch?“


    Die Gestalt rührte sich nicht. Jorge kniff die Augen zusammen. Die graue Kluft, der griftige Schlampampus – kein Zweifel, es war Joris.


    „Guten Tag“, sagte Joris mit ungewohnt hoher Stimme.


    Jorge machte einen weiteren vorsichtigen Schritt. Vielleicht lag es an dem merkwürdigen Licht, aber Joris wirkte älter, als er ihn in Erinnerung hatte. Was Jorge von seinem Gesicht sah, war faltig und erschreckend blass, die Fratze eines sehr alten, sehr kranken Mannes.


    „Wie angenehm, dich zu sehen. Hattest du einen kraftvollen Schlaf in deinem Häuschen im Sand?“


    „In meinem … du meinst unser Zelt?“ Jorge schüttelte irritiert den Kopf. „Vater, ich hab mir Sorgen gemacht. Warum bist du nicht mehr in Kôbai? Du bist schon gestern ins Zeltlager zurückgekehrt? Warum hast du mich nicht informieren lassen? Hör mal, ich bin nicht mehr sauer auf dich, im Gegenteil. Ich will mich bei dir entschuldigen. Die Geschichte gestern … ich war müde und erschöpft. Ich wollte dich nicht …“


    „Du stellst mir Fragen, viele Fragen. Diese Welt scheint angefüllt mit Fragen, die ihr euch stellt. Ihr seid Irrende. Dabei würde die Erkenntnis euch blenden. Ich hingehen habe Dinge geschaut.“


    „Ja, ich hab’s gehört.“ Jorge bemühte sich, seine Stimme fest klingen zu lassen. „Einer der Kemalkartreiber hat’s mir gesagt. Du bist angeblich in der Bibliothek von Kôbai gewesen und …“


    „Ich habe Dinge geschaut, von denen du und deinesgleichen nicht einmal zu träumen wagen.“


    Jorge schluckte. Sein Speichel schmeckte nach Sand. „Sag mal, Vater, hast du zu viel Sediment intus? Wie gesagt, ich bin dir nicht mehr böse, aber ich frage mich, ob du …“


    „Natürlich verlangt jede Frage nach einer Antwort. Aber was, wenn die Antwort dein Gehirn sprengen würde? Wenn die Erkenntnis dich versengte wie die lebensspendende Sonne, sobald du mit deinen Augen zu lange hineinstarrst?“


    Offenbar litt Joris an dem, was Keshmir einen Stich genannt hatte. Jorge setzte sich wieder in Bewegung, streckte einen Arm aus, um nach seinem Vater zu greifen. Doch der wich zurück, in Richtung des schimmernden grünen Lichts.


    „Es lohnt sich nicht, diese Räumlichkeit zu betreten! Hier ist nichts, was einen Reisenden interessieren könnte.“


    „Sag mal, Vater, was redest du da eigentlich für einen Mist zusammen? Geht es dir gut?“


    „Bitte kehre zurück. Hier ist nichts, was uns interessiert.“


    Wieder musste Jorge schlucken. „Keshmir hat gesagt, du wolltest irgendwas überprüfen. Hast du etwas herausgefunden?“


    „Hier ist nichts. Alles basierte auf Trugschlüssen. Bitte geh. Ich werde dir in naher Zukunft folgen.“


    „Du willst noch hierbleiben? Vater, ich weiß nicht, aber irgendwie …“


    Ein breites Grinsen spaltete Joris’ altes Gesicht. „Geh! Es ist alles in bester Ordnung. Ich fühle mich fein. Der Tag bricht bald an, und wir wollen hier unsere Zeit nicht verschwenden.“


    Jorge machte einen weiteren Schritt nach vorne, sein Vater wich erneut zurück. „GEH FORT! KOMM NICHT NÄHER!“


    „Vater, was ist mit dir?“


    „Geh, habe ich gesagt! Schreite davon, wie es deine Art ist.“


    Jorge ließ die Schultern hängen. „Du bist noch immer sauer auf mich, nicht wahr? Deswegen ziehst du diese Nummer ab. Du …“


    „Verschwinden musst du! Ich komme nach. Es ist gut, dass du gekommen bist. Aber noch besser ist, dass du jetzt wieder gehst.“


    Vielleicht litt Joris wirklich an den Nachwirkungen von zu viel Sediment. Hatte Elhambri sie auf dem Markt nicht gewarnt, dass man zu delirieren anfing, wenn man es damit übertrieb?


    „Du findest allein zurück ins Lager?“, fragte Jorge. „Ganz sicher, Joris?“


    Sein Vater stieß ein sonderbares, helles Kichern aus. „Ganz gewiss wird Joris dir schon bald wieder begegnen, sei unbesorgt. Joris will nur noch ein wenig in der Kühle dieses Raumes verweilen.“


    Das überzeugte Jorge zwar nicht, aber ihm war klar, was sein Vater wollte. Entweder war er betrunken, oder er suchte sich auf diese Weise für ihren Streit zu rächen.


    „In Ordnung, Vater. Ich gehe, obwohl es mir nicht gefällt.“


    „Ich komme nach. Ich werde dir alles erklären. Du wirst verstehen. Auch ich brauchte Zeit, bis ich die Wahrheit erkannte. Die Gehirne denken, alles sei kompliziert. Aber wenn du ins Licht blickst, ist am Ende alles ganz einfach.“ Die zu hohe Stimme stieß ein unheimliches Kichern aus. „Am Ende ist immer alles ganz einfach.“


    Sein Vater machte einen weiteren Schritt zurück, verschmolz mit den Schatten, sodass Jorge sein Gesicht nicht mehr erkennen konnte. Dort blieb er stehen, regungslos wie eine Statue.


    „Einverstanden, Vater. Bleib von mir aus hier, aber nicht zu lange. Dieser Kegel … er ist mir nicht geheuer. Du solltest dich nicht alleine hier herumtreiben.“


    Joris erwiderte nichts. Er stand einfach da, zur Salzsäule erstarrt.


    Es brachte nichts, weiter zu diskutieren. Jorge hoffte, dass sein Vater nicht auf dumme Gedanken kommen und verwirrt hinaus in die Wüste laufen würde. Aber er wollte ihn nicht bevormunden. Nicht schon wieder. Immerhin hatte Joris auf eigene Faust einen Zugang ins Innere des Kegelgrabs entdeckt. Sogar M.H. würde ihm dafür Respekt zollen und ihm offiziell im Namen des Instituts seinen Dank aussprechen, wenn Jorge ihm davon berichtete.


    „Gut. Du kommst dann in unser Zelt, ja? Alles Weitere besprechen wir dort.“


    Die Gestalt im Halbdunkel nickte.


    Jorge entspannte sich etwas. „In Ordnung, Vater. Ich warte auf dich. Mal sehen, ob ich für uns ein Frühstück auftreiben kann. Dann kannst du mir alles erklären.“


    Joris nickte erneut.


    Jorge wandte sich ab und kehrte zur Eingangshalle zurück. Im Durchgang drehte er sich noch einmal um, aber er konnte seinen Vater in der Dunkelheit nicht mehr ausmachen. Auch das seltsame grüne Leuchten war erloschen.


    Jorge machte sich auf den Weg zum Zeltlager. Er war gespannt auf Joris’ Erklärung.
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    Hippolits Knochen schmerzten so stark, dass es schon beinahe lächerlich war. Welcher Narr war auf die Idee gekommen, auf dem Rücken eines Kemalkars könnte man längere Strecken als eine halbe Meile zurücklegen? Ihm war vage bewusst, dass sein ursprünglicher, mehr als hundert Jahre alter Körper eine Tortur wie den zurückliegenden Gewaltritt vermutlich nicht überlebt hätte. Aber in seiner gegenwärtigen Verfassung wollte es ihm nicht gelingen, für den Umstand dankbar zu sein, dass er noch am Leben war.


    Es war etliche Stunden her, dass er sich auf der unkomfortablen Klappliege seines Zelts zur Ruhe begeben hatte. Doch statt zu schlafen und neue Kräfte zu sammeln, hatte er seine Zeit darauf verwendet, nach einer Position zu suchen, in der ihm nichts wehtat. Vergeblich. Ächzend wälzte er sich abermals herum und hoffte, dass Iloven ihre Zeit gewinnbringender nutzte.


    Die Magistra hatte unmittelbar nach ihre Ankunft im Lager darum gebeten, die sterblichen Überreste Professor Corenjes, die nach wie vor unter dem Einfluss einer Stasis im Vorratszelt lagerten, noch einmal untersuchen zu dürfen. Hippolit war zwar nicht klar, was sie damit bezweckte, doch er hatte nichts dagegen gehabt.


    Was Jorge trieb, wusste er nicht. Wahrscheinlich schlief er. Oder er trank. Was auch immer es war, es würde nichts zur Klärung des vertrackten Falles beitragen, soviel war klar.


    Stöhnend streckte Hippolit seine schmerzenden Glieder. Sein Sitzfleisch fühlte sich an wie eine einzige offene Wunde. Um sich von seiner körperlichen Ungemach abzulenken, rief er sich zum schätzungsweise zwanzigsten Mal die Faktenlage vor sein geistiges Auge. Wie bereits bei den vorangegangenen neunzehn Malen stellte sie sich überaus dürftig dar.


    Seit über drei Zyklen – einer Zeitspanne die verdächtig genau zur vermuteten Errichtung der Kegelgräber zu passen schien – wurden in und um Kôbai, nicht selten auch in direkter Umgebung der Kegelgräber, Versierte ihrer Knochen beraubt. Stets gab es exakt ein Dutzend Opfer, stets geschahen die Tötungen im Rhythmus von eintausend Jahren. Die einzige Ausnahme stellte die aktuelle Mordserie dar, die nur neunhundertsiebenundachtzig Jahre nach der vorangegangenen begonnen hatte.


    Warum?


    Corenje muss etwas im Innern des Grabes entdeckt haben, überlegte Hippolit. Nur was? Was hatte dazu geführt, dass der rätselhafte Tausendjahreszyklus durchbrochen worden war? Und wieso hatte Corenje sterben müssen? Er war nicht versiert gewesen, vielmehr …


    „Meister H.! Meister H., sind Sie wach?“


    Ilovens aufgeregte Stimme vor dem Zelt beendete Hippolits Überlegungen abrupt. „Ja, bin ich.“ Stöhnend setzte er sich auf.


    „Meister H., ein Glück, dass Sie noch auf sind!“ Mit wallendem Gewand stürmte die Magistra herein. Ihr Gesicht glühte im Schein der mickrigen Öllampe unter dem Zeltdach förmlich.


    „Versuchen Sie mal zu schlafen mit weichgeklopfter Kehrseite. Was gibt es?“ Hippolit hob misstrauisch eine Braue. „Jetzt sagen Sie bloß nicht, Sie hätten am Leichnam Corenjes etwas entdeckt, das uns bei unserer ersten Leichenschau entgangen ist?“


    „Aber genau so ist es!“ Sie nickte heftig. „Wir haben uns getäuscht: Professor Corenje war sehr wohl versiert!“


    „Unmöglich!“ Hippolit schüttelte den Kopf. „Ich kannte ihn seit über zwanzig Jahren. Er hat nie, zu keinem Zeitpunkt …“


    „Vielleicht wusste er selbst nichts davon? Man hat von Fällen gehört, in denen es trotz unentdeckt gebliebener Begabung ein Leben lang nie zu Ausbrüchen thaumaturgischer Energien kommt … anders als bei meinem Bruder.“


    Er schüttelte erneut den Kopf. „Corenje hat sich prüfen lassen, mehr als einmal, soweit ich mich erinnere. Er war immer ein wenig betrübt darüber, dass ihm aufgrund fehlender thaumaturgischer Fähigkeiten gewisse Forschungsmethoden nicht zu Gebote standen, die andere Vertreter seiner Zunft nutzen konnten.“


    „Aber …“ Iloven schnappte nach Luft.


    „Sie müssen sich täuschen, meine Liebe.“ Hippolit rutschte zur Seite und lud die junge Frau ein, neben ihm Platz zu nehmen. „Mithilfe welcher Praktik haben Sie die angebliche Versiertheit festgestellt?“


    „Styrsiks Schematisierung.“


    Er nickte. Die Schematisierung, entwickelt von Meister Styrsik, einem der größten sdoomischen Thaumaturgen des frühen Zweiten Zyklus, war eine Standardtechnik zur Visualisierung der minimalen strukturellen Unterschiede, zu der die Versiertheit im Rückenmark von Menschen, Elben und auch Zwergen führte. Das Ritual galt als gut beherrschbar und zuverlässig. Hippolit selbst hatte sich seit seinem fatalen Kampf mit dem größenwahnsinnigen Thaumaturgen Sarddham mehrfach einer schematisierenden Durchleuchtung unterzogen – jedes Mal mit niederschmetterndem Ergebnis.


    „Wie konzentriert haben Sie das Ritual gewirkt?“, wollte er wissen.


    „Sechste Stufe.“


    „Versiertheit welchen Grades glaubten Sie ablesen zu können?“


    „Minimale thaumaturgische Resonanz, bei gezielter Förderung ausreichend zur Erlangung der zweiten Stufe.“


    „Ausgeschlossen.“ Hippolit schüttelte erneut den Kopf. „Haben Sie zuvor schon einmal mit der Schematisierung gearbeitet?“


    „Etliche Male. Sie war Teil meiner Prüfung zur Erlangung der fünften Stufe.“


    „Die Sie, wenn ich mich recht erinnere, mit Auszeichnung bestanden haben?“


    Iloven nickte. „Ich bin mir absolut sicher“, beharrte sie. „Die typische Verdickung des Binde- und Fettgewebes im Epiduralraum war unverkennbar, ebenso die hexagonale Ausformung der grauen Substanz im Vorderhorn des Lumbalmarks.“


    „Das könnte auch …“


    „Nicht zu vergessen die minimale thaumaturgische Eigensignatur, die noch immer messbar ist, Tage nach Corenjes Ableben.“


    „Hmm.“ Nun war es an Hippolit, verunsichert zu sein. Er hatte die Magistra als fähige und intelligente Thaumaturgin kennengelernt. Dennoch sträubte sich alles in ihm, das Ergebnis ihrer Untersuchung anzuerkennen. Denn sollte es stimmen, hieße dies in letzter Instanz …


    „Wenn Sie recht hätten, müsste Corenje die Gabe irgendwann seit seiner letzten Prüfung erlangt haben.“ Er sah sie direkt an. „Und das ist, wie Sie ebenso gut wissen wie ich, unmöglich. Nichts und niemand kann einen nicht-versierten Menschen zu einem Thaumaturgen machen.“ In Gedanken fügte er hinzu: So sehr ich mir auch wünschte, es wäre anders!


    „Ich weiß.“ Nachdenklich starrte die Magistra den mit einer dünnen Sandschicht bedeckten Teppich unter der Liege an. „Aber es würde erklären, wieso Corenje sterben musste. Der Mörder wählt Versierte als Opfer aus.“


    „Ja, ja, quintessenziell. Aber was sollte … was könnte dazu geführt haben, dass Corenje plötzlich Fähigkeiten besaß, die er sein ganzes Leben über missen musste?“


    „Darüber habe ich lange nachgedacht.“ Iloven legte den Kopf schief. „Es muss etwas mit dem zu tun haben, was Professor Corenje unmittelbar vor seinem Tod im Innern des Kegelgrabs vorfand. Oder mit etwas, das er dort tat. Angenommen, es wäre ihm gelungen, einen getarnten Zugang ins Innere des Monuments zu finden. Er könnte unbeabsichtigt einen thaumaturgischen Abwehrmechanismus ausgelöst haben, der ihn …“


    „Aber es gibt keinen Zugang ins Innere des Kegelgrabs“, unterbrach Hippolit. „Wir haben die Eingangshalle hinlänglich untersucht. Nichts deutete darauf hin …


    „M.H.! M.H., bist du da drin?“


    Hippolit seufzte. „Hier geht es zu wie in einem Taubenschlag.“ Etwas lauter, nach draußen gewandt, fügte er hinzu: „Ich bin hier, Jorge. Komm herein.“


    Die Stoffbahn des Eingangs wurde beiseitegeschlagen, und Jorge schob seinen massigen Körper herein. Obwohl er sich ganz schmal machte und den Kopf einzog, füllte er nahezu das gesamte Zelt aus.


    „Oh“, sagte er, als er Magistra Iloven neben Hippolit auf der Liege bemerkte. „Ich hoffe, ich störe euch nicht bei … irgendwas?“


    „Mach dich nicht lächerlich.“ Hippolit sah ihn scharf an. „Was ist los? Warum brüllst du zu nachtschlafender Zeit das Lager zusammen?“


    „Ich wollte wissen, ob ihr zufällig meinen Vater gesehen habt.“


    „Herrn Joris?“ Iloven schüttelte den Kopf. „Nicht, seit wir angekommen sind. Ist er denn ebenfalls wieder aus Kôbai zurück?“


    „Das ist es ja: Offenbar kam er sogar schon früher als wir hier an, eine Stunde, vielleicht zwei. Keshmir hat mir verraten, dass er unmittelbar nach seiner Ankunft das Kegelgrab aufsuchen wollte.“


    „Keshmir?“, sagte Hippolit.


    „Ich also hin. In der Eingangshalle, wo man die beiden Toten fand, war plötzlich eine Öffnung in der Wand. Ich natürlich durch und …“


    „Stopp!“ Hippolit hob eine Hand. „In der Eingangshalle des Kegelgrabs gab es eine Öffnung?“


    „Wenn ich’s doch sage, bei Batardos! Ganz hinten, in der Wand, vor der sie Professor Gorenski gefunden haben.“


    „Unmöglich!“


    „Ich rein, mitten in so einen komischen Raum mit einer Rampe aus Metall und Treppen, die runter in den Keller führten. Und da war Vater! Er sah irgendwie merkwürdig aus, es schien ihm nicht gut zu gehen. Auch was er sagte, war sonderbar. Ich dachte, er ist bestimmt besoffen oder will sich wegen unseres kleinen Streits in Kôbai mit einem blöden Streich revanchieren …“


    „Ihr Vater war in einem Raum jenseits der Eingangshalle?“, wiederholte Iloven.


    „Was genau sagte er?“, zischte Hippolit.


    Jorge legte die stoppelige Stirn in Falten. „Irgendwas von Erleuchtung und Gehirnen. Ich hab’s mir nicht gemerkt … wie gesagt, ich ging ja davon aus, dass er hackedicht ist oder mich verarschen will. Nur eins kam klar rüber: Er wollte, dass ich das Kegelgrab wieder verlasse.“


    Hippolit machte eine kurbelnde Handbewegung, um ihn zum Fortfahren aufzufordern.


    „Es war ziemlich komisch. Wir verabredeten uns in meinem Zelt für eine Aussprache. Ich ging … und seither warte ich auf ihn.“ Jorge runzelte erneut die Stirn. „Ihr habt ihn also nicht gesehen?“


    Anstelle einer Antwort sprang Hippolit auf.


    „Was hast du vor, M.H.?“


    „Du wirst uns diesen Durchgang zeigen. Jetzt sofort! Kommen Sie, meine Liebe.“


    Doch Iloven war bereits draußen.


    Jorge und Hippolit holten sie auf halbem Weg zum Kegelgrab ein. Obwohl die rotgoldene Färbung des Himmels über dem Horizont verriet, dass die Sonne bald aufgehen würde, hatte die Magistra im Laufen einen großen, gelben Glutglobulus gewirkt. Er schwebte vor ihnen her, durch das Portal und in die dahinterliegende Eingangshalle.


    Das Licht reichte aus, um Hippolit, kaum dass er den langen Raum betrat, zwei Dinge deutlich erkennen zu lassen.


    Der versprochene Durchgang – falls es ihn tatsächlich gegeben hatte – war verschwunden. Die symbolverzierte Rückwand der Halle war so massiv und unversehrt wie bei seinem ersten Besuch.


    Dafür lag unmittelbar vor der Mauer etwas am Boden. Ein formloser dunkler Umriss.


    „Vater?“


    Bevor Hippolit ihn aufhalten konnte, stürmte Jorge an ihm vorbei. In Windeseile hatte er die Halle durchquert und war neben dem Schemen in die Knie gegangen. „Bei Batardos, Vater! Was ist mit dir?“


    Im Näherkommen wurde Hippolit klar, dass es sich tatsächlich um Joris handelte. Das schmutzig-graue Gewand und die ähnlich gefärbte Haut waren unverkennbar, ebenso der riesige absurde Hut, der ein Stück daneben auf dem Boden lag. Die Lage des Körpers auf dem Steinboden indes war eigentümlich. Joris’ Glieder schienen in Winkeln verrenkt, die nicht der natürlichen Anordnung der Knochen entsprachen.


    Hippolit kam ein böser Verdacht.


    Jorge packte mit seiner natürlichen Hand einen von Joris’ Armen. Als er ihn anhob, entwich ein unartikulierter Laut des Entsetzens seinen Lippen.


    Der Arm baumelte schlaff zu Boden. Es waren keine Knochen darin.


    „Das ist nicht wahr! Sag, dass es nicht wahr ist, M.H.!“


    Iloven legte ihm eine Hand auf die Schulter, versuchte, Jorge von dem grässlichen Anblick fortzuziehen. Aber ebenso gut hätte sie versuchen können, mit bloßen Händen einen Felsbrocken zu bewegen.


    „Vater …“


    Hippolit konnte sich nicht erinnern, Jorge jemals zuvor derart fassungslos erlebt zu haben. Seine Stimme war rau und brüchig. Für einen kurzen Moment glaubte er, Jorge würde in Tränen ausbrechen. Doch das geschah nicht.


    „Wie kann das sein?“ Jorge ließ den Arm los, der platschend auf den Steinfußboden zurückfiel. „Vater war nicht versiert. Trolle sind nie versiert. Und vor nicht einmal einer halben Stunde habe ich noch mit ihm gesprochen …“


    Hippolit ging ebenfalls in die Hocke. Gemeinsam mit Iloven begann er, den schlaffen Balg, der einmal ein Troll gewesen war, zu untersuchen.


    Als sie Joris’ sterbliche Überreste entwirrt und in ihrer ursprünglichen Anordnung auf dem Boden ausgebreitet hatten, ergab sich ein verstörendes Bild: Dem Körper war nicht allein das Skelett entnommen worden, es fehlten auch sämtliche inneren Organe sowie große Teile des Muskelgewebes. Lediglich die direkt unter der Haut sitzende Fettschicht war noch an Ort und Stelle. Auf der Rückseite wies der Leichnam einen langen Schnitt auf. Er reichte vom Hinterkopf bis hinab zum Steißbein. Das vielleicht Bemerkenswerteste war jedoch, dass es nirgendwo Blut gab. Sämtliche Gefäße, an denen Knochen und Organe gehangen hatten, waren sauber verödet. Kein einziger roter Fleck verschmutzte die graue Trollkluft.


    „Thaumaturgie“, sagte Iloven leise.


    „Quintessenziell.“


    Gemeinsam mit Iloven hob Hippolit den Körper an den Schultern hoch. Mit einem Schmatzen klaffte der Schnitt auf der Rückseite weit auf. Der durch die Entnahme der Innereien entstandene Hohlraum im Innern war groß genug, dass Hippolit vollständig darin hätte verschwinden können.


    „Ein Anzug aus Haut …“, wiederholte Iloven mit hörbarer Erschütterung etwas, das sie bei der Obduktion Professor Corenjes schon einmal gesagt hatte. „Nur, dass es diesmal eine Öffnung gibt!“


    „Was in Lorgons Namen ist hier geschehen, M.H.?“ Jorge war einige Schritte zurückgewichen und beobachtete das Geschehen mit einer schwer zu deutenden Miene.


    „Das werden wir hoffentlich bald wissen.“ Hippolit legte die Haut behutsam auf den Boden zurück. „Beherrschen Sie die Todeszeitbestimmung nach Lenthe?“


    Iloven nickte. „Aber das Ritual erfordert getrocknete Evika-Blätter und zwei Kront gestoßenen Randolyt. Und eine Sanduhr.“


    „Ich habe alles in meinem thaumaturgischen Miniaturlabor. Wenn Sie es rasch aus meinem Zelt …“


    Hippolit hatte den Satz noch nicht beendet, da war Jorge bereits aus der Eingangshalle geeilt.


    „Es muss schrecklich sein, einen nahen Verwandten auf diese Weise zu sehen“, sagte Iloven leise. „Den eigenen Vater.“


    „Ich denke, die Beziehung der beiden war, gelinde gesagt, ein wenig kompliziert.“ Nachdenklich starrte Hippolit durch das Eingangsportal am Ende der Halle in die aufziehende Morgenröte hinaus. „Ich hoffe, Jorge wird darüber hinwegkommen. Wie über so vieles zuvor.“


    Wenig später war Jorge zurück, den kleinen weißen Metallkoffer unter dem Arm. Sein Atem ging schnell, Schweiß rann über seine unrasierte Stirn. Seine Fassungslosigkeit war einer Miene ernster Entschlossenheit gewichen. Er würde alles tun, um den Mörder seines Vaters zu fassen, so viel stand fest.


    Es dauerte nicht lange, dann hatte Magistra Iloven alle Utensilien aufgebaut und die notwendige Formel gewirkt. Das Ritual zur Todeszeitbestimmung, entwickelt von einer enopacläischen Thaumaturgin namens Lenthe, gestattete es, das Ableben einer Person, sofern es nicht zu weit in der Vergangenheit lag, zeitlich bis auf eine Viertelstunde genau einzugrenzen.


    Kaum war Iloven am Ende der letzten Zeile angelangt, als die feinen Quarzkristalle im Innern der Sanduhr blau aufglühten. Mit übernatürlicher Geschwindigkeit begannen sie, von der oberen in die untere Hälfte des Gefäßes zu rinnen. Anstatt einer Viertelstunde, wie es der Größe der Sanduhr angemessen gewesen wäre, benötigten sie dafür nur wenige Atemzüge. Als die obere Hälfte leer war, drehte Iloven die Sanduhr um. Das Ganze wiederholte sich insgesamt siebenmal. In der Mitte des achten Durchlaufs ließ der blaue Glanz nach, und der Sand rann wieder mit normaler Geschwindigkeit.


    „Knapp zwei Stunden“, rekapitulierte die Magistra und löschte das glühende Kohlestück unter dem Schälchen mit Evika-Blättern. „Herr Joris ist vor knapp zwei Stunden ums Leben gekommen.“


    „Das kann nicht stimmen, bei Batardos!“ Jorge schüttelte den Kopf. „Ich habe euch doch gesagt, dass ich vor einer halben Stunde noch mit ihm gesprochen habe! In einem Raum, der hinter dieser Mauer liegt.“ Er deutete auf die rückwärtige Wand.


    Hippolit musterte den schlaffen Balg, der von Joris zurückgeblieben war. Er hasste es, seinen Verdacht in Worte zu fassen, doch ihm blieb nichts anderes übrig. „Bist du sicher, dass es Joris war, mit dem du geredet hast, Jorge? Könnte es nicht auch jemand gewesen sein …“


    „Aber ich habe ihn doch gesehen. Es war Joris!“


    „… der sich lediglich seine Haut übergezogen hatte?“


    Jetzt war es heraus.


    Jorge starrte ihn mit großen Augen an. Hippolit konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.


    „Blaak. Verdammt, du hast recht, M.H. Deshalb sah er so komisch aus. Außerdem ließ die Beleuchtung zu wünschen übrig. Ich konnte nicht wirklich sehen, wie sich seine Lippen beim Sprechen bewegten.“ Jorge kniff die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnete, waren sie gerötet. Er ballte die Fäuste. „Sag mir: Wer macht so was, M.H.? Wer bringt einen alten Troll um, dessen einziges Verbrechen darin bestand, dass er gerne einen über den Durst trank? Und oft fluchte? Und beim Glücksspiel betrog? Und Schulden bei jedem zweiten Bewohner Nophelets hatte?“ Er stockte. „Lass es mich anders ausdrücken: Wer bringt einen alten Troll um und zieht sich anschließend seine Haut über, M.H.? Wer?“


    Hippolit ließ sich mit der Antwort Zeit. „Möglicherweise jemand, der verhindern wollte, dass noch weitere Personen den Zugang in dieses verdammte Gebäude entdecken.“ Er widmete sich der Wand, die Jorge ihm gewiesen hatte. Verschiedene Fußabdrücke führten durch die dünne Sandschicht auf dem Boden zur Mauer und wieder von ihr fort.


    „Sie hatten von Anfang an recht, Magistra. Sie sagten, der Sand am Fuß der Mauer sehe sonderbar aus. Erinnern Sie sich?“ Hippolit legte eine Handfläche auf den kalten Stein. „Ich bin mir jetzt völlig sicher: In dieser Mauer gibt es einen getarnten Türmechanismus. Joris muss ihn irgendwie geöffnet haben – wie vor ihm höchstwahrscheinlich Corenje. Aus diesem Grund musste er sterben, obwohl er gar nicht versiert war.“


    „Eine Geheimtür öffnen? Vater?“ Jorges Stimme klang entgeistert. „Wie soll er das denn angestellt haben, bei Batardos?“


    „Ich fürchte, das wird fürs Erste sein Geheimnis bleiben.“ Hippolit wandte sich an Iloven. „Quintessenziell ist, dass wir diesen Zugang ebenfalls öffnen müssen. Egal, wie! Die Antworten auf all unsere Fragen verbergen sich im Innern dieses Bauwerks.“


    Jorge ließ hörbar die Fingerknöchel seiner natürlichen Hand knacken. „Das sehe ich genauso“, erklärte er. „Wenn Vaters Mörder hinter dieser Wand steckt, soll er den Tag verfluchen, an dem er aus seinem staubigen Steinsarg hervorgekrochen ist!“


    Iloven hatte die steinerne Wand einer raschen Untersuchung unterzogen. „Ich fürchte, die Operation könnte sich als kompliziert erweisen. Der Basalt ist hier mindestens einen halben Meter dick.“


    „Na und? Ein Explosivdings höchster Stufe, und offen ist der Stall!“ Jorge trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. „Worauf wartest du, M.I.?“


    Die Magistra schüttelte den Kopf. „Ich kann keinen Explosivglobulus gegen die Wand schleudern, solange ich in der Eingangshalle stehe“, erklärte sie. „Die Reflexion der Druckwelle würde mich umbringen.“


    „Und wenn du ihn von ganz da hinten abfeuerst, quasi halb von draußen?“ Jorge deutete auf das Eingangsportal.


    „Er verlöre auf dem Weg zu viel Kraft.“ Iloven machte ein betrübtes Gesicht. „Darüber hinaus ist es fraglich, ob ein Explosivglobulus siebter Stufe stark genug wäre, diese Wand zu zertrümmern.“


    „Aber wir müssen da rein, bei Batardos!“


    Hippolit, der eine ganze Weile geschwiegen hatte, wandte sich an Iloven. „Ich nehme nicht an, dass Ihnen die Mechanik des Ildefons etwas sagt, meine Liebe?“


    Iloven sah ihn nur fragend an.


    „Das dachte ich mir. Wie sollten Sie diese Praktik auch kennen? Sie wird gemeinhin eher von jenen verwendet, gegen die wir in Ausübung unseres Amtes vorgehen.“


    „Sie meinen von Kriminellen, Meister H.?“


    Er nickte. „Meister Ildefons war ein brillanter Einbrecher, der ungefähr zwischen 1150 und 1180 des Dritten Zyklus in Nophelet wirkte. Sehr zum Verdruss der damaligen Ordnungskräfte war er zudem ein nicht minder brillanter Thaumaturg. Von ihm stammen einige der effektivsten Rituale, die sich je ein kriminelles Hirn zum Zwecke der Aneignung fremden Besitzes ausgedacht hat. Darunter eines, das als ‚Mechanik des Ildefons‘ in die Geschichte der investigativen Thaumaturgie eingegangen ist.“


    „Mach’s nicht so spannend, M.H. Wie funktioniert der Trick?“


    „Kein Trick. Eine im Grunde simple Anreicherung unbelebter Materie mit kinetischer Energie. Richtig angewendet, sorgt der Spruch dafür, dass beweglich gelagerte Teile eines Mechanismus von selbst eine Bewegung ausführen, die sie zuvor schon vielfach gemacht haben. Im Falle eines Schlosses lassen sich so zum Beispiel die Zapfen im Innern dazu bringen, dorthin zu gleiten, wohin sie eigentlich der passende Schlüssel drücken würde.“


    Ilovens Gesicht hellte sich auf. „Sie meinen, wir könnten ein beweglich gelagertes Stück Wand dazu bringen, sich zu öffnen, ohne dass wir den korrekten Mechanismus dafür betätigen müssen?“


    Hippolit wandte sich an Jorge. „Kannst du uns exakt zeigen, wo sich der Durchgang befand? Ich meine, auf den Zentimeter genau?“


    Im Licht des Glutglobulus machte sich Jorge an der Wand zu schaffen. Prüfend schritt er erst den Abstand zur einen, dann zur anderen Ecke ab, untersuchte die Fußabdrücke im Sand davor. Schließlich zog er mit dem Finger zwei Linien in die feinen Körnchen, ungefähr eineinhalb Meter voneinander entfernt. „Hier war es.“


    „Bist du sicher? Im Basalt ist nicht einmal die feinste Rille zu erkennen.“


    Jorge nickte. „Keine Ahnung, wie die Erbauer dieses Kastens das angestellt haben. Aber ich schwöre bei Batardos und jedem, den du sonst willst, dass ich zwischen den beiden Markierungen durch die Wand gegangen bin. Schau: Dieser Abdruck einer genagelten Sohle stammt ohne Zweifel von einem meiner Stiefel.“


    „In Ordnung.“ Hippolit schloss die Augen und konzentrierte sich. „Ich habe den Spruch nur ein einziges Mal angewendet, um seine Wirkungsweise zu verstehen. Es muss über dreißig Jahre her sein …“


    Iloven machte ein enttäuschtes Gesicht, aber Jorge winkte ab „Dreißig Jahre sind nichts für M.H. Erst letzten Herbst hat er sich an die Adresse eines thaumaturgischen Raubmörders erinnert, den er siebzig Jahre vorher im Rahmen eines seiner ersten Fälle dingfest gemacht hatte. Er kriegt das hin.“


    Hippolit erwiderte nichts. Es war eine Sache, sich an einen Straßennamen zu erinnern, eine andere, sich eine Formel aus über einem Dutzend Zeilen der Alten Sprache wieder ins Gedächtnis zu rufen, die man nur ein einziges Mal gesehen hatte und die etliche Wörter und Silbenkomposita enthielt, die ausschließlich in dieser und keiner anderen Formel vorkamen. Und selbst wenn er sie vollständig zusammenbekam, war noch längst nicht gesagt, dass Ilovens Fähigkeiten ausreichten, den Spruch mit Erfolg anzuwenden.


    Wider Erwarten kehrten die Worte ohne große Mühe vor sein geistiges Auge zurück. Er diktierte sie Iloven, die alles in einer speziell für Thaumaturgen entwickelten Lautschrift festhielt, welche die Gefahr einer falschen Aussprache – und damit häufig einhergehender Katastrophen – minimieren sollte. Anschließend bezogen sie zu dritt vor der Wand Aufstellung.


    Das Ritual benötigte nicht viele thaumaturgische Ingredienzen. Meister Ildefons hatte es seinerzeit so optimiert, dass es rasch und ohne große Präliminarien anwendbar war – wenig verwunderlich, wenn man sich seine ursprüngliche Bestimmung vor Augen führte. Eine Prise zerstoßene Ôzgol-Kristalle, um die beweglichen Teile des Mechanismus zu markieren, ein Hexalyt, um die Wirkung der Formel zu verstärken, die ursprünglich für kleinere, diffizilere Apparaturen als steinerne Türen ersonnen worden war, und es konnte losgehen.


    Auch Jorge stand bereit. Während Iloven den Spruch vorbereitete, hatte er Joris’ sterbliche Überreste extrem behutsam vom Boden aufgehoben und nach draußen ins Lager gebracht. Als er zurückkam, trug er einen gewaltigen Krummsäbel bei sich, den er einem der Kemalkartreiber abgeluchst haben musste. Die Klinge war länger als Hippolits Oberkörper und allem Anschein nach rasiermesserscharf. Normalerweise verwendete Jorge nie andere Waffen als seine Fäuste, aber Hippolit spürte, dass sein Assistent heute nicht darauf aus war, jemanden kampfunfähig zu machen und zu arretieren.


    Iloven begann mit der Rezitation. Zum wiederholten Mal fand Hippolit Gelegenheit festzustellen, wie gut die junge Frau die Alte Sprache beherrschte. Ruhig, in gleichmäßiger Geschwindigkeit betete sie die Befehlszeilen eines Spruches herunter, den sie noch nie zuvor gesehen, geschweige denn gewirkt hatte.


    In der vorletzten Zeile nahm sie, wie vorgeschrieben, etwas von dem fein gemahlenen Ôzgol auf die Handfläche und blies es großflächig gegen die Wand. Wie beabsichtigt blieb es haften – exakt auf dem einzigen beweglichen Teil der Mauer: einem rechteckigen, eineinhalb mal drei Meter hohen Türausschnitt.


    Die Magistra kam zum Ende. Bei den letzten Worten streckte sie die Hand mit dem Hexalyt in die Höhe, der mittlerweile ein dumpfes grünes Leuchten ausstrahlte, und hob die Stimme mit jener ganz bestimmten Emphase, die jeder Thaumaturg im Verlauf seiner Ausbildung wieder und wieder üben musste.


    Die letzte Silbe verklang, die Hand mit dem Hexalyt senkte sich.


    Nichts geschah.


    „Blaak, was …“


    Hippolit gebot Jorge mit einer abrupten Geste zu schweigen.


    Was war geschehen? Iloven hatte die Formel exakt nach seiner Vorgabe gewirkt. Selbst wenn der Spruch zu schwach dimensioniert war, um ein tonnenschweres Hindernis zu verschieben, müsste sich zumindest irgendetwas tun …


    Auch die Magistra war irritiert. Mit gerunzelter Stirn senkte sie den Blick in ihre Aufzeichnungen – und grinste plötzlich breit. Ein einzelnes, scheinbar nur aus Konsonanten bestehendes Wort kam über ihre Lippen. Der vom Pulver bedeckte Bereich der Wand erglühte in unirdischem Blau. Ein gedämpftes Knirschen drang aus dem Stein, dann versank der Wandabschnitt langsam, Millimeter für Millimeter, im Boden.


    Hippolit stieß einen erleichterten Seufzer aus. „Quintessenziell! Die Abschlusssilbe hat gefehlt.“


    „Sie hatten Sie mir nicht zusammen mit dem Rest diktiert.“ Iloven legte ihre Notizen beiseite. „Natürlich nicht – schließlich weiß jeder Novize, dass eine thaumaturgische Formel mit einer Abschlusssilbe der entsprechenden Stufe aktiviert werden muss. In meiner Nervosität habe ich nicht daran gedacht.“


    „Es ist nicht allein Ihr Fehler, mir ist es auch nicht aufgefallen. Aber genug davon.“ Hippolit starrte gebannt auf die größer werdende Öffnung, hinter der nichts zu erkennen war als Schwärze.


    Zwei Dutzend Herzschläge und diverse rumpelnde Laute später war das Portal im Boden verschwunden. Auf eine Handbewegung Ilovens glitt der Glutglobulus herbei und schwebte durch die Öffnung. Aus dem Augenwinkel bemerkte Hippolit, wie sich Jorges Hand fester um den Griff des Säbels schloss.


    Hintereinander traten sie durch die Öffnung.


    „Bei Ubalthes!“


    Die Emanation freier thaumaturgischer Energie, die Hippolit im Raum hinter der Geheimtür entgegenschlug, war stärker als alles, was ihm in seinem Leben als aktiver Thaumaturg untergekommen war. Man konnte sie riechen und fühlen, ein schwerer, verheißungsvoller Duft wie nach aromatischem Öl, dazu ein Prickeln wie von heißen Staubkörnern, die vom Wind gegen die Haut getrieben werden.


    „Spüren Sie das auch?“


    Die Magistra nickte stumm. Ihre Augen waren aufgerissen, ihr fehlten die Worte.


    „Hier riecht es komisch“, brachte es Jorge auf den Punkt. „Ist mir vorhin schon aufgefallen.“ Mit einem Nicken in Richtung des Glutglobulus fügte er hinzu: „Kannst du es heller machen, M.I.?“


    Auf ein gemurmeltes Wort Ilovens erstrahlte der Glutglobulus wie eine kleine Sonne. Das Licht riss gnadenlos aus dem Dunkel, was vor ihnen lag. Doch der Anblick wirkte durch die Helligkeit nicht weniger surreal.


    Sie standen am Rand einer Halle, die ringförmig durch den gesamten Randbereich des Kegelgrabs zu verlaufen schien. Etwa zehn Schritte voraus, zur Mitte des Monuments hin, erhob sich eine sanft gerundete Wand aus mattem Stahl. Sie war absolut glatt, das Metall wies weder Nähte noch Nieten oder sonstige Anzeichen dafür auf, wie man die einzelnen Stücke, aus denen es bestehen musste, zusammengefügt hatte. Stattdessen war sie mit eigentümlichen Ornamenten und Schriftzeichen übersät. Eine breite Rampe führte in einem eleganten Bogen vom Boden zu einem Punkt hoch oben in der Wand. Sonderbar geformte Abdrücke waren in dem Staub zu erkennen, der sie bedeckte.


    „Was ist das?“ Mit einer Mischung aus Faszination und Verwirrung deutete Iloven auf das stählerne Gebilde. Sie ließ den Glutglobulus höher und höher aufsteigen, doch weder kam eine Decke in Sicht noch das obere Ende der gebogenen metallischen Fläche. Es schien fast, als würden sich der Hohlraum, in dem sie standen, und das gewaltige stählerne Ding bis ganz nach oben, in die Spitze des Basaltkegels fortsetzen.


    „Gewitzt: ein Turm in einem Turm.“ Jorge, der den Raum schon zum zweiten Mal sah, zeigte sich nur mäßig beeindruckt. Den Krummsäbel in der Faust, machte er einige Schritte vorwärts. „Dort, im Schatten unter dem Steg, hat Joris gestanden.“ Er deutete auf die Rampe. „Ich meine … der Mörder in der Verkleidung von Joris.“


    Mit einem raschen Rundblick vergewisserte sich Hippolit, dass außer ihnen weit und breit niemand zu sehen war. Dann schloss er sich Jorge an.


    Bereits nach wenigen Metern fiel ihm eine Öffnung im Boden auf. Schräg hinter der Rampe führten steinerne Stufen in die Tiefe, dem Anschein nach aus Basalt. Ein grünlicher Schimmer drang von unten herauf, fast zur Gänze überdeckt vom grellen Licht des Glutglobulus.


    Als Hippolit das obere Ende der Treppe erreichte, verschlug es ihm den Atem.


    „Bei Lorgons Allmacht“, krächzte er. „Die Quelle der thaumaturgischen Energie, die wir spüren, muss dort unten liegen. Ihre Emanation ist ungeheuerlich!“


    Bebend vor Ehrfurcht trat Iloven neben ihn. „Ich kann mir nichts vorstellen, was eine derartige thaumaturgische Strahlung verursachen könnte.“


    „Ich ebenso wenig. Aber ich will Lorgon und sämtlichen anderen gerechten Göttern abschwören, wenn ich es nicht herausfinde!“ Hippolit setzte einen Fuß auf die oberste Stufe.


    Im selben Augenblick ertönte irgendwo weit über ihren Köpfen ein dumpfer Schlag. Er ähnelte dem Schuss einer großen Haubitze, klang jedoch gedämpft, wie aus weiter Ferne. Einen Augenblick später war das Knirschen von Stein zu hören, dann rieselte von irgendwoher feiner Basaltstaub auf Hippolits Haar herab.


    Weitere Laute drangen jetzt an ihre Ohren, diesmal aus Richtung des geöffneten Portals. Erregtes Geschrei aus mindestens einem Dutzend verschiedenen Kehlen, ebenfalls ein gutes Stück entfernt.


    „Das kommt von draußen, aus dem Zeltlager“, stellte Iloven fest. „Wir müssen nachsehen, was da los ist!“ Mit wehendem Gewand lief sie zurück zur Eingangshalle.


    „Du gestattest?“ Den Krummsäbel fest in der Faust, schob sich Jorge an Hippolit vorbei. „Ich habe da unten eine Verabredung mit dem Mörder meines Vaters.“


    Für endlose Augenblicke stand Hippolit da, hin- und hergerissen, was er tun sollte. Schließlich behielt seine Neugier die Oberhand. Was auch immer draußen vor sich ging, Iloven konnte sich allein darum kümmern.


    Er setzte einen Fuß auf die nächsttiefere Stufe. „Warte auf mich, Jorge!“
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    Iloven hatte die Eingangshalle zur Hälfte durchquert, als ihr auffiel, dass sie ihren Glutglobulus im Innern des neu entdeckten Raumes zurückgelassen hatte. Dass sie sich dennoch mühelos zurechtfand, lag an dem goldenen Licht, das durch das offene Rechteck am anderen Ende hereinflutete.


    Iloven erreichte das Portal und trat ins Freie.


    Die Sonne stand mehrere Fingerbreit über dem Horizont, eine riesenhafte, glühende Scheibe, blutrot gefärbt vom feinen Sand in der Luft. Das unnatürliche Licht ließ die Szene, die sich Iloven darbot, noch absurder wirken.


    Von Osten her, aus Richtung Kôbai, hatte sich eine kleine Karawane dem Kegelgrab bis auf etwa hundert Schritte genähert. Es handelte sich um schätzungsweise drei Dutzend Männer, ohne Ausnahme von auffallend kräftigem Körperbau. Die meisten trugen mehrschichtige Wickelgewänder in bunten Farben, manche hatten sich darüber hinaus mit breitkrempigen Hüten geschmückt. Was die Reisegruppe von allen anderen unterschied, die Iloven je gesehen hatte, war die Art ihrer Fortbewegung. Denn die Reisenden saßen nicht auf Kemalkaren, wie es in der Wüste Arât zu erwarten gewesen wäre.


    Sie ritten auf Teppichen.


    Allein, zu zweit oder auch zu dritt hockten die Männer auf kunstvoll gewebten Brücken und Läufern unterschiedlicher Größen. Allen war gemein, dass sie rund eineinhalb Meter über dem Wüstenboden dahinglitten, levitiert durch eine multiple, außerordentlich potente thaumaturgische Formel.


    Ein Stück höher, vierzig oder fünfzig Meter über ihren Köpfen, schwebte etwas, das auf den ersten Blick wie eine Gewitterwolke aussah. Dafür wirkte das Gebilde allerdings recht schmächtig, seine Dimensionen überschritten kaum die eines größeren Wohnhauses. Im Innern der dunkelgrauen Masse war ein unheilvolles Brodeln auszumachen. Immer wieder beulte sich die Außenhaut der Wolke in die eine oder andere Richtung aus, als befände sich in ihrem Zentrum etwas, das mit Macht nach außen drängte.


    Der Anblick hatte etwas Beängstigendes.


    Noch unheimlicher jedoch war die Emanation thaumaturgischer Energie, die von dem Ding ausging und vom auffrischenden Morgenwind direkt in Ilovens Gesicht geweht wurde.


    Eine zweite, kleinere Gruppe hatte zwischen den Neuankömmlingen und dem Kegelgrab Stellung bezogen. Spuren im Sand verrieten, dass diese Männer vom Zeltlager gekommen waren, und als Iloven die Augen zusammenkniff, konnte sie die hagere Gestalt Meister Gottirists erkennen, mehrere seiner Kollegen vom Institut für Altertumsforschung sowie eine Handvoll Treiber. Die Wissenschaftler schienen in ein erregtes Gespräch mit einem Mann verwickelt, der auf einem Teppich an der Spitze der Gruppe saß.


    Iloven rannte los.


    Im Näherkommen musterte sie den Fremden, bei dem es sich um den Anführer der Neuankömmlinge zu handeln schien, genauer. Obwohl er sich wie seine Begleiter im Schatten der mysteriösen Wolke befand, konnte sie erkennen, dass es sich um einen großen, breitschultrigen Mann handelte. Ein dunkelblauer Umhang lag um seine Schultern und ließ seine Haut, die für einen Mann Yaget’pens auffallend hell war, noch blasser wirken. Um seinen breiten, sehnigen Hals lag eine dicke goldene Kette mit einem schweren Amulett. Seine ganze Erscheinung weckte in Iloven das Gefühl, dass sie diese Person von irgendwoher kennen müsste. Als ihr Blick auf das Muster des Teppichs fiel, auf dem der Mann saß – ein einzelnes, halb geschlossenes Auge –, wurde ihr schlagartig klar, um wen es sich handelte. Jorge hatte ihr und Meister Hippolit am Abend zuvor ausführlich von seinem Besuch beim Anführer der Thaumaturgeninnung von Kôbai berichtet.


    „… Sie nicht bei Sinnen, Meister Dontchev!“, vernahm sie jetzt die aufgebrachte Stimme Meister Gottirists ein Dutzend Meter vor sich. „Die Kegelgräber sind nationale Heiligtümer, sie stehen unter dem Schutz Kaiser Anch’Enkameths höchstpersönlich. Sie können Sie nicht einfach zerstören!“ Seine feingliedrigen Hände zischten erregt durch die Luft. Iloven, die die beiden Parteien endlich erreicht hatte, folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger mit dem Blick. Erstaunt stellte sie fest, dass der Basalt im oberen Drittel des Kegelgrabs auf einer großen Fläche rußgeschwärzt war. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, als ihr klar wurde, woher der Donnerschlag gerührt haben musste, den sie im Innern des Bauwerks vernommen hatten.


    „Hör gut zu, du mit der Nachgeburt ausgeschissenes Stück Hurenkot! Was ich jetzt sage, will ich nur einmal sagen müssen.“ Meister Dontchevs Stimme war tief und volltönend, das Organ eines Mannes, der gewohnt ist, dass man seine Befehle befolgte, ehe er sie fertig ausgesprochen hatte. „Was ich kann und was ich nicht kann, das zu beurteilen obliegt nicht einem schmutzigen Unterwesen wie dir. Dass ich dir den Grund unseres Hierseins überhaupt mitgeteilt und dir und deinesgleichen dadurch Gelegenheit gegeben habe, euch in Sicherheit zu bringen, war mehr, als niederes Gossengezücht es verdient. Jetzt verschwindet, oder der nächste Explosivglobulus trifft nicht das Kegelgrab, sondern die stinkenden Behausungen, in denen du mit den Deinen wie Tiere haust. Aus dem Weg, Wurm!“


    Meister Gottirist, als Akademiker nicht gewohnt, dass man auf diese Weise mit ihm sprach, stand mit offenem Mund da, unfähig etwas zu erwidern. Iloven trat neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter zum Zeichen, dass sie die Sache übernahm.


    „Sie sind Meister Dontchev aus Kôbai“, stellte sie fest. Es kostete sie einiges an Überwindung, sich die Abscheu nicht anmerken zu lassen, die der widerwärtige Kerl und das, was Jorge über ihn erzählt hatte, in ihr auslösten. „Anführer der thaumaturgischen Innung von Kôbai.“


    Ohne Iloven anzusehen, wandte sich ihr Gegenüber an einen massigen Kerl, der auf dem Teppich neben ihm schwebte. Das Gesicht des anderen Mannes erinnerte an das einer Bulldogge, die aus vollem Lauf gegen eine Wand gelaufen war. „Sag mir, Bruder Kefthir: Redet das Weibsstück mit mir? Was untersteht es sich?“


    Iloven ließ Bruder Kefthir keine Zeit zu einer Erwiderung: „Ehemann von Magistra Incala, die kürzlich im Zuge einer ungeklärten Mordserie ums Leben gekommen ist?“


    Bei der Erwähnung seiner Frau zuckte es in den teigigen Zügen des Thaumaturgen. Er drehte den Kopf. Seine finsteren Augen blitzten vor Zorn. „Wie kannst du es wagen, Weib? Weißt du nicht, wo dein Platz ist? Wo ist dein Besitzer? Wieso prügelt er dir die Aufmüpfigkeit nicht aus deinem unterentwickelten Schädel, wie es sich gehört?“


    Nun war es aufwallende Wut, die Iloven ignorieren musste. Ohne den Blick von Meister Dontchev abzuwenden, sagte sie: „Agent Jorge hat mir berichtet, Sie seien der Ansicht, beim Mörder Ihrer Frau handele es sich um den Anführer des Ordens der Weichen Hand, Meister Thekolar. Nach unserem bisherigen Ermittlungsstand gibt es keinerlei Anhaltspunkte, die diesen Verdacht erhärten. Gehe ich dennoch recht in der Annahme, dass Ihr Erscheinen hier sowie Ihre Agitation gegen das Bauwerk hinter mir in einem direktem Zusammenhang mit ihrer diesbezüglichen Überzeugung und dem Rachegelöbnis stehen, das sie in Agent Jorges Gegenwart ausgesprochen haben?“


    Wortlos starrte Dontchev sie an. In der Wolke hoch über seinem Kopf brodelte es heftiger, wie eine Visualisierung dessen, was in seinem Schädel vor sich ging. „Es hat dich zwar nicht zu interessieren, Weib“, begann er schließlich langsam, „so wie es kein Weib auf der Welt zu interessieren hätte … außer vielleicht Incala, denn Incala war mein Weib. Aber Incala ist tot.“ Er schüttelte den Kopf. „Zufällig weiß ich, dass sie auf Thekolars Befehl gestorben ist.“


    Iloven schüttelte den Kopf. „So weit ich informiert bin, wissen Sie das mitnichten. Sie vermuten es lediglich, da Ihre Gattin kurz vor ihrem Tod Hand an einige von Thekolars Glaubensbrüdern legte, als diese ihren Bruder wegen einer ausgebliebenen Schutzgeldzahlung tätlich angriffen.“


    Wieder glotzte Dontchev etliche Sekunden, bevor er antwortete. „Du stammst aus dem Ausland. Und du bist eine Frau. Wie solltest du die Zusammenhänge verstehen können?“ Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Egal. Dafür, dass Thekolar, dieses afterschleimgefüllte Stück Bodensatz, mir meinen Besitz entrissen hat, wird er seine gerechte Strafe erhalten. Er hätte sie bereits empfangen, wäre der Tempel, in dem er und die verschissenen Jünger der Großen Uralten vegetieren, nicht so nachhaltig mit thaumaturgischen Schutzschilden gesichert. Wenn ich das abtrünnige Thaumaturgengeschmeiß in die Finger kriege, das dem Pack dabei geholfen hat, seinen Pfuhl derart zu schützen, werde ich …“


    „Sie stecken hinter dem nächtlichen Angriff auf den Tempel?“ So sehr sich Iloven bemühte, die Maske der Gleichmütigkeit aufrechtzuerhalten, es wollte ihr nicht länger glücken.


    „Jawohl! Und wir hätten ihn in Grund und Boden gebombt, wäre er nicht so gut abgeschirmt gewesen!“ Dontchev, der zuletzt fast geschrien hatte, beruhigte sich abrupt wieder. „… und wäre ich früher auf die Idee mit dem Sammler gekommen.“ Er legte den Kopf in den Nacken und warf einen selbstgefälligen Blick hinauf zu der unerklärlichen Wolke.


    „Der Sammler?“ Iloven erinnerte sich vage, im Zuge ihres Studiums von einer thaumaturgischen Praktik dieses Namens gehört zu haben. Angeblich handelte es sich um eine Formel, die es ermöglichte, die thaumaturgischen Kräfte beliebig vieler Partizipienten zu sammeln und für extrem schwierige Aufgaben zu bündeln. Sie war jedoch immer davon ausgegangen, dass es sich lediglich um eine Legende handelte, eine absurde Mär wie die über den „Allbeseitiger“, eine Formel, mit der sich laut unberufenen Quellen das gesamte Universum in den Zustand eine Sekunde vor seiner Erschaffung durch Lorgon den Allmächtigen zurückversetzen ließ.


    Ein siegesgewisses Lächeln breitete sich auf Meister Dontchevs Gesicht aus. „Wie solltest du von dieser uralten Formel aus den frühesten Tagen meines Landes wissen, Weibsstück? Nicht einmal Incala kannte den Sammler, und sie war fünfmal mehr Frau und zehnmal mehr Thaumaturgin als du.“ Er schnaubte verächtlich. Ein gelblicher Klumpen Rotz segelte aus seinem linken Nasenloch und landete auf dem schwebenden Teppich. „Wir sind dreiunddreißig, ohne Ausnahme echte Kerle. Thaumaturgen der bepissten sechsten bis hinauf zur glorreichen achten Stufe. Jeder von uns hat auf dem Weg hierher sämtliche ihm zu Gebote stehenden Energien in den Sammler einfließen lassen.“ Er deutete in Richtung Wolke. „Kannst du auch nur ansatzweise ermessen, welche Macht jetzt in diesem Gebilde steckt? Sie reicht aus, die gottverfluchten Kegel einen nach dem anderen dem Erdboden gleichzumachen!“


    Iloven lagen gleich mehrere scharfe Erwiderungen auf der Zunge, doch sie riss sich am Riemen. Fürs Erste beschränkte sie sich darauf, nahezu lautlos eine Formel zu beenden, die sie während Dontchevs Ausführungen leise murmelnd begonnen hatte. Bei der nächsten Beleidigung gegen ihre Person oder Frauen generell würde sie den Spruch mit einer letzten Silbe aktivieren und einen Beschleuniger siebter Stufe gegen Dontchevs Teppich wirken. Sekundenbruchteile später würde sich der Widerling viele Meilen tief in der Wüste wiederfinden, in ausreichendem Maße seiner Orientierung beraubt, um nicht so schnell wieder hierher zurückzufinden. Iloven hatte keine Zweifel, dass sie mit dem bulldoggengesichtigen Kefthir und dem Rest von Dontchevs muskelbepacktem Anhang irgendwie fertig werden würde.


    Vorher jedoch musste sie noch etwas wissen.


    „Wieso die Kegelgräber? Wenn ich es recht verstehe, wollen Sie sich an Meister Thekolar rächen. Was haben Sie davon, wenn Sie jahrtausendealte Relikte mitten in der Wüste zerstören?“


    Was nun geschah, überraschte Iloven.


    Dontchev kippte haltlos auf dem Teppich nach hinten und begann, lauthals zu lachen.


    „Welch scheißestinkende, gottverfluchte Naivität“, stieß er nach einigen Sekunden prustend hervor. „Nur ein zu selten verprügeltes, ausländisches Stück Frauenfleisch kann auf eine derart hirnlose, vom absoluten Fehlen logischen Denkens zeugende Frage kommen!“


    Iloven unterdrückte den spontanen Impuls, den Beschleuniger abzufeuern. Stattdessen beschloss sie, Dontchev zu reizen. Vielleicht bekam sie so ja eine Antwort. „Es gibt demnach gar keinen Grund? Sie suchen Ihre durch einen Überfluss männlicher Säfte ausgelöste Rachsucht schlicht durch sinnlose Aggression abzubauen. Ist es das?“


    So abrupt, dass es beinahe unheimlich wirkte, hörte der Thaumaturg auf zu lachen. Plötzlich saß er wieder stocksteif auf seinem Teppich. „Du kannst von Glück reden, dass mein bevorstehender Triumph über die Weiche Hand mich so überaus gütig stimmt, scheißemenstruierende Fehlgeburt einer inzestuösen Vulvatte!“ Tränen rannen als Folge des kurzen Lachanfalls noch über Dontchevs blasse Wangen, doch sein Gesicht war bar jeder Belustigung. „Hast du dir nie Gedanken darüber gemacht, wen die Priester vom Orden der Weichen Hand ursprünglich verehrten?“ Dontchevs Hand schoss in die Höhe, deutete auf das Monument hinter ihr. „Das da verehrten sie! Die Kegelgräber! Sie und die Wesen, die sie einst erbauten.“ Seine finsteren Augen verengten sich. „Hast du dich nie gefragt, wieso die Mitglieder der Bruderschaft sich in grüne Bandagen kleiden? Wieso ihre Hände und Füße deformiert sind?“


    „Das habe ich durchaus. Aber was hat das …“


    „Es sind die verdammten Kegel!“ Dontchev brüllte jetzt so laut, dass die Altertumsforscher und ihre Treiber, ja sogar einige seiner eigenen Gefolgsleute vor ihm zurückwichen. „Alles hat mit den dreckigen, pestverseuchten Kegeln seinen Anfang genommen. Auch wenn Thekolars Brut sich der Ursprünge ihres Kultes kaum noch bewusst ist, auch wenn das Tagesgeschäft dieses haarlosen Haufens Exkrement nur mehr aus der Erpressung erbärmlicher Händler und Kneipenwirte besteht, so kann seine Organisation doch nicht existieren ohne die da!“


    Er hob beide Arme. In der Wolke über seinem Kopf zuckte es, schwarze Rauchtentakel schossen aus der Oberfläche und verschwanden wieder darin, wie die Arme einer riesenhaften Amöbe. „Ich werde dem Orden dieser kackebesudelten Kanalratte ihre Existenzgrundlage rauben – indem ich die Kegelgräber zerstöre!“ Erneut brach Dontchev in schallendes Gelächter aus, doch diesmal klang es hämisch und boshaft.


    „Das dürfen Sie nicht!“ Meister Gottirist, der wie seine Kollegen angstvoll zurückgewichen war, machte zwei schüchterne Schritte vorwärts. „Die Kegelgräber stehen unter Schutz. Sie stellen ein einmaliges Zeitzeugnis dar, dessen Entstehungsgeschichte ebenso wie ihre mythische und gesellschaftliche Bedeutung noch längst nicht …“


    „GENUG!“ Meister Dontchevs Rechte vollführte eine blitzartige, eckige Bewegung. Iloven hatte die Geste noch nie gesehen, vermutete aber, dass es sich um ein nonverbales thaumaturgisches Kommando handelte.


    Der Beweis folgte auf dem Fuß. Ein hallender Donnerschlag drang aus den Tiefen der Wolke, dann zischte ein langer, dünner Fangarm vom Himmel herab. Die pechschwarze, immaterielle Peitsche wurde länger und länger und traf Meister Gottirist genau vor die Brust.


    Der Forscher schrie auf und segelte strampelnd hoch durch die Luft. Er flog mehr als zehn Meter weit, bevor er in einer Wolke aufstiebenden Sandes zu Boden stürzte und benommen liegen blieb.


    „Ich habe schon zu viel Zeit mit euch verabscheuungswürdigen Unterwesen vertrödelt!“, kreischte Dontchev. Seine vormals so sonore Stimme drohte sich zu überschlagen. „Ihr habt genau zehn Herzschläge, eure eiterschwärenden Leiber von dannen zu heben. Dann werde ich mithilfe des Sammlers euer Äußeres eurem Innern angleichen und euch in stinkende, fliegenumschwirrte Dunghaufen verwandeln!“


    Rasche, knirschende Schritte entfernten sich durch den Sand. Sekunden später war Iloven allein mit dreiunddreißig von Hormonen und Dummheit getriebenen Thaumaturgen.


    Mit einer gewissen Enttäuschung stellte sie fest, dass auch Meister Pannwindt den Rückzug zu den Zelten angetreten hatte, das einzige thaumaturgisch bewanderte Mitglied der Expedition. Bei genauerer Betrachtung konnte sie es ihm allerdings kaum verdenken. Ihre Widersacher verfügten über genug Kraft, um eine Stadt von der Größe Nophelets zu Asche zu verbrennen.


    Schon setzten sich die ersten Teppiche in Bewegung. Dontchevs Anhänger verteilten sich auf beiden Seiten ihres Anführers, bildeten einen weitläufigen Halbkreis, dessen gedachter Mittelpunkt das Kegelgrab war. In der schwarzen Masse am Himmel brodelte es jetzt wie in einem Kessel mit kochendem Sud. Hätte es sich um eine Gewitterwolke gehandelt, der Ausbruch des Unwetters hätte unmittelbar bevorgestanden.


    In diesem Moment fiel Iloven der fast vollendete Beschleuniger ein. Mehr aus Reflex als aus einer bewussten Entscheidung sprach sie die fehlende Silbe. Sofort spürte sie, wie ein Quantum thaumaturgischer Energie aus ihrem Körper floss, wie der Beschleuniger sich auf den Weg zu seinem Ziel machte …


    Für einen Wimpernschlag erhellte ein zartes, silbriges Blitzen die Luft zwischen dem Anführer der Thaumaturgen und ihr. Das war alles.


    Dontchev, jetzt exakt in der Mitte des Halbkreises, drehte gefährlich langsam den Kopf. „Du wagst es, mich anzugreifen, madenverseuchter Auswurf einer sodomitischen Leprakranken? Für wie dumm hältst du mich? Glaubst du wahrhaftig, das Oberhaupt der Thaumaturgeninnung Kôbais würde ein Wunder wie den Sammler wirken und vergessen, sich und die seinen mit einem Schomen-Dom höchster Stufe zu schützen? Glaubst du das wirklich, du erbärmliche Närrin?“ Er knurrte etwas Unverständliches, vollführte erneut eine ärgerliche Geste. Iloven, die mit einem weiteren Peitschenangriff aus der Wolke rechnete, warf sich zu Boden.


    Doch das rettete sie nicht.


    Das Krachen einer Detonation fuhr über sie hinweg, ohne ihr etwas anzuhaben. Die nachfolgende Druckwelle jedoch erzeugte einen mächtigen Sog, der Iloven hochriss und wie eine Daunenfeder durch die Luft wirbelte.


    Auf halber Strecke zwischen Dontchev und dem Zeltlager stürzte sie in den Sand. Der Aufprall trieb ihr die Luft aus den Lungen, doch der weiche Untergrund dämpfte den Sturz. Es dauerte mehrere Augenblicke, bis Iloven wieder klar denken konnte. Rasch untersuchte sie ihren Körper auf Schäden. Zwar gab es kein Glied, das nicht schmerzte, aber Lorgon sei Dank schien sie sich nichts gebrochen zu haben.


    Dontchev, dieser Hund, hatte sie mit einem Explosivglobulus angegriffen, mindestens siebter Stufe! Iloven spuckte blutigen Sand aus und drehte sich mühsam auf den Rücken.


    Auch die letzten Mitglieder der Thaumaturgeninnung hatten jetzt ihre Positionen eingenommen. Ihre Arme waren erhoben, ein monotoner Singsang drang aus ihren Mündern.


    Mit einem mulmigen Gefühl starrte Iloven zu der formlosen Wolke hinauf.


    Im Zentrum des Gebildes hatte sich etwas zusammengezogen, ein Ball aus strahlender Helligkeit. Träge rotierte er um die eigene Achse.


    Noch bevor Iloven recht klar war, was sie da sah, kam Bewegung in den irreal großen Explosivglobulus. Er durchbrach die schützende schwarze Umhüllung und schoss, schneller als ein Falke, waagerecht davon.


    Donnernd schlug er in die Flanke des Kegelgrabs ein.
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    Bei Batardos! Hast du so was schon mal gesehen, M.H.?“


    Hippolit wollte etwas erwidern, Jorge sagen, dass sich auch ihm noch nie zuvor ein Anblick wie jener geboten hatte, der vor ihnen lag. Doch ihm fehlten die Worte.


    Die steinernen Treppenstufen hatten etwa zehn Meter in die Tiefe geführt, bevor sie an einem sonderbar asymmetrischen Torbogen endeten. Nacheinander waren Jorge und Hippolit hindurch- und auf eine aus mattem Stahl geschmiedete Empore hinausgetreten. Darunter tat sich eine weitläufige Halle auf. Ihr Grundriss war sechseckig, die Wände, die in großer Höhe zu einer spitzen Kuppeldecke zusammenstrebten, bestanden aus Sandstein. Da keinerlei Fugen oder Anzeichen für Mauerwerk zu erkennen waren, nahm Hippolit an, dass man diese Struktur in einem Stück aus dem Grundgestein gefräst hatte, das überall in der Wüste Arât anzutreffen war. Eine beachtliche Leistung, besonders in Anbetracht des Alters dieses Bauwerks.


    Doch nicht die unterirdische Halle machte ihn sprachlos.


    Fast die gesamte Fläche des Raumes wurde von einem Becken eingenommen. Seine Form entsprach einem exakt gleichwinkligen Hexaeder, der äußere Rand war mit Basaltblöcken ummauert, ähnlich jenen, die die Außenwand des Kegels bildeten.


    Das Bassin war bis zum Rand gefüllt mit einer grünen, leuchtenden Flüssigkeit.


    „Meine Haut kribbelt, M.H.“ Jorge stand mit hängenden Schultern da, als hätte er einen Schlag vors Gesicht erhalten. „Ist das … ich meine, kann man Thaumaturgie fühlen?“


    Hippolit nickte stumm. Dass selbst Jorge, als Troll jeglicher Ausprägung von Thaumaturgie gegenüber immun, etwas von der Emanation der unbekannten Substanz spürte, war ein Gradmesser für die immense Energie, die sie abgab. Die körperliche Wahrnehmung war höchst sonderbar, wie ein Sonnensturm aus nächster Nähe, dachte Hippolit. Nur ohne Hitze.


    Die Halle besaß keinerlei Fenster, es gab keine Beleuchtung. Das allgegenwärtige grüne Licht rührte allein von der spiegelglatten Oberfläche der Flüssigkeit her. Es schien in einem trägen Rhythmus zu pulsieren, aber das mochte Hippolit sich auch einbilden.


    Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


    „Dieses Becken“, brachte er hervor. „Es liegt etwa auf dem Normalniveau des umgebenden Terrains. Der Hügel über unserem Kopf muss künstlichen Ursprungs sein, sozusagen ein Fundament für das Kegelgrab.“


    „Was immer du sagst, M.H.“ Jorge hatte sich wieder in Bewegung gesetzt. Er hielt auf einen von mehreren korkenzieherartig gewundenen stählernen Steigen zu, die an unterschiedlichen Stellen der umlaufenden Empore zum Bassin hinabführten.


    „Was hast du vor?“


    „Was ich vorhabe? Blaak, ich habe vor, Vaters Mörder zu finden, M.H.! Und dann habe ich vor, ihm das verdammte Licht auszublasen.“ Jorge erreichte eine Wendeltreppe und begann mit dem Abstieg.


    Hippolit zögerte. Nach wie vor war ihm schleierhaft, womit er es hier zu tun hatte, und die Ungewissheit behagte ihm gar nicht. Da er kein Verlangen verspürte, sich der unbekannten Masse weiter zu nähern als unbedingt notwendig, machte er vorsichtig einige Schritte die Empore entlang. Nur ein hüfthoher Handlauf, ebenfalls aus Stahl, schützte vor einem Sturz in die grüne Brühe, die rund sechs Meter tiefer bis unter den Wandelgang reichte. Als er die Fingerkuppen über das Metall gleiten ließ, fühlte es sich seidig glatt und warm an.


    Hippolit hatte das Bassin etwa zu einem Viertel umrundet, da erreichte Jorge den Fuß der Metalltreppe. Wachsam nach allen Seiten spähend, begann er, das Becken in der entgegengesetzten Richtung zu umrunden.


    Hippolit kniff die Augen zusammen und peilte quer durch den Raum. Der widernatürliche grüne Schein war hell genug, um die Halle vollständig zu beleuchten. Nirgends waren Anzeichen für die Anwesenheit eines lebenden Wesens auszumachen.


    Er ging weiter. Fast gleichzeitig mit Jorge erreichte er das hintere Ende der Halle. Da fiel ihm etwas ins Auge.


    „Was ist das, Jorge? Auf der Umrandung des Beckens, keine drei Schritte vor dir?“


    Jorge ging in die Hocke. „Sieht aus wie Bandagen, M.H.“ Er stach mit der Spitze des Säbels in das unordentliche Knäuel und hob etwas an, das eine handbreite Stoffbahn zu sein schien. „Das Zeug ist extrem glatt, es glänzt wie Metall. Scheint Seide zu sein. Oder etwas anderes. Genau genommen habe ich keine Ahnung, was für eine Art Stoff das sein könnte, bei Batardos! Auf jeden Fall ist alles mit diesem grünen Zeug getränkt. Unter dem Haufen ist eine richtige Lache davon.“ Er ließ die Stoffbahn fallen und erhob sich. „Hier sind leuchtende Fußspuren auf dem Boden. Siehst du das, M.H.? Abdrücke von langen, schmalen Füßen. Mit vier, fünf … sechs Zehen, wenn ich mich nicht verzähle! Sie führen am Rand des Beckens entlang in Richtung Kellertreppe. So, als …“


    „Als wäre etwas diesem Tümpel entstiegen, hätte sich von seinen Bandagen befreit und anschließend die Halle verlassen.“ Ein Schauer lief über Hippolits Rücken.


    „Kann sein.“ Jorge folgte der feuchten Spur ein Stück. „Es scheinen mehrere gewesen zu sein, aber genau lässt sich das nicht sagen. Auf dem staubigen Sandsteinboden verlieren sich die Abdrücke schon nach ein paar Metern.“ Er ließ seinen Blick über die leuchtende Flüssigkeit gleiten. „Wer oder was war in dieser Pampe, M.H.? Und warum?“


    „Ich weiß es nicht. Aber ich denke, wir können wohl davon ausgehen, dass es die Aktivitäten meines Freundes Corenje waren, die diesen Ort außerhalb seines üblichen Rhythmus von eintausend Jahren aus dem Dämmerschlaf gerissen haben.“


    „Aber die Lache am Beckenrand ist noch nass, M.H. Wenn es war, wie du sagst, hat Gorenski die getarnte Tür in der Eingangshalle schon vor Tagen entdeckt. Wie passt das zusammen?“


    Hippolit dachte kurz nach. „Offenbar wurden die Bewohner dieses Bassins nicht sofort aktiv. Was immer Corenje getötet hat, es muss automatisch freigesetzt worden sein … eine Art Wächter möglicherweise. Vielleicht hat dieser im Folgenden auch für das Einsammeln all der versierten Knochen gesorgt.“ Er musterte den Haufen nasser Bandagen am Rand des Beckens. „Ich fürchte, erst das Eindringen deines Vaters hat dafür gesorgt, dass auch das, was seit Jahrtausenden in dieser Flüssigkeit ruhte, sich erhoben hat.“


    Jorge hob den Kopf, suchte Hippolits Blick. „Du denkst, die Wesen aus dem Becken haben Joris auf dem Gewissen?“


    „Wer auch immer es war, er hat Joris’ Körper genutzt, um das Eindringen weiterer Unbefugter zu unterbinden, solange die geheime Pforte noch offen stand. Ich vermute …“


    Ein Geräusch ließ Hippolit verstummen. Es klang wie das Rieseln von Sand auf Metall. Gleichzeitig mit Jorge drehte er sich um. Die Blicke beider suchten und fanden das entfernte Ende der Halle.


    Auf der Empore stand etwas vor dem asymmetrischen Durchgang, ein Schemen, größer als Jorge und mindestens ebenso breit. Er musste, genau wie sie beide nur Minuten zuvor, die steinerne Treppe herabgekommen sein.


    „Blaak, was zum …?“


    Das Aussehen des Geschöpfs war schwer zu beschreiben. Es wirkte unscharf, als wären seine Umrisse hinter einem Vorhang aus herabrieselndem Sand verborgen. Hippolit vermochte einen massigen Hauptkörper zu erkennen, mehr als drei Meter über dem Boden, getragen von acht oder zehn mehrfach abgewinkelten, dürren Beinen. Dazwischen baumelte ein oberschenkeldicker Auswuchs herab, allem Anschein nach eine Art Rüssel.


    Ein rhythmisches Klicken ertönte. Hippolit vermochte nicht zu sagen, ob es von dem Wesen kam oder seinen Ursprung anderswo hatte. Die Kreatur schwankte leicht hin und her, ohne sich vom Fleck zu rühren. Offenbar war sie irritiert durch die Anwesenheit gleich zweier Eindringlinge, schien sich nicht entscheiden zu können, welchem von beiden sie sich zuerst widmen sollte.


    Jorge nahm ihr die Entscheidung ab.


    „KOMM HER, DU BEKACKTES MISTVIEH! DU HAST JORIS IN BATARDOS’ EWIGE GELAGEHALLEN GESCHICKT. SEIN SOHN WIRD DAFÜR SORGEN, DASS DU IHM DORT BALD GESELLSCHAFT LEISTEST!“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob dies wirklich dasselbe Geschöpf ist, dass sich die Haut deines Vaters übergezogen hat. Bei genauerer Betrachtung scheint es mir …“ Weiter kam Hippolit nicht. Das stelzenbeinige Monstrum hatte sich in Bewegung gesetzt und torkelte in einem ungelenken Galopp die Wendeltreppe zur Halle hinab. Jorge seinerseits rannte brüllend um das Bassin herum auf die Kreatur zu, wobei er wild den Säbel schwang.


    Im selben Augenblick ertönte irgendwo weit entfernt ein dumpfer Schlag. Hippolit hatte den Eindruck, als erzittere der Boden unter seinen Füßen wie weiche Grütze.


    Ihm blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn in diesem Augenblick erschienen am anderen Ende der Halle zwei weitere zehnbeinige Kreaturen auf der Empore. Gleichzeitig trafen sechs Meter tiefer Jorge und das Spinnenwesen aufeinander.


    „Verreck, bei Batardos!“


    Mit beiden Händen schwang Jorge den Säbel gegen den Feind. Das Ungetüm überragte ihn ein gutes Stück, deswegen richtete er den Hieb gegen die dürren Stelzenbeine.


    Mit einem knirschenden Laut und fast ohne Widerstand durchdrang die Klinge fünf der hageren Gliedmaßen.


    Nichts geschah.


    Jorge stolperte, von seinem eigenen Schwung mitgerissen, vorwärts. Das Monstrum sackte seitlich in sich zusammen, wo seine Gehwerkzeuge durchtrennt worden waren. Doch im selben Augenblick, wo die Nahtstellen seiner zerhackten Beine aufeinandertrafen, verbanden sie sich wieder miteinander. Unbeeindruckt drehte sich die Spinne um und setzte ihrem Angreifer nach.


    „Blaak! M.H., das Drecksbiest besteht aus Sand!“ Jorge wich einem schlenkernden Hieb des formlosen Rüssels aus, sprang zur Seite und schlug erneut zu. Diesmal traf seine Klinge den massigen Leib des Geschöpfs. Es knirschte lauter, der Säbel schien beim Eindringen etwas stärker abgebremst zu werden. Doch erneut fuhr die Klinge durch den Körper, ohne nennenswerten Schaden anzurichten. Die obere Hälfte, die eigentlich abgetrennt zu Boden hätte stürzen müssen, ruckte eine Handbreit nach unten und verband sich in einer fließenden Bewegung von Neuem mit dem Teil, der noch fest auf den Beinen saß.


    Jorge, der erneut all seine Kraft in den Schlag gelegt hatte, torkelte nach vorn – und prallte mit der Schulter gegen eines der nur nebelhaft zu erahnenden Spinnenbeine.


    Gedankenschnell legte sich eine Unschärfe über seine Kluft, das schwarze Leder war plötzlich nur noch verschwommen zu erkennen. Als die Kreatur sich ruckartig zu ihrer ganzen Größe aufrichtete, wurde Jorge mit in die Höhe gerissen. Wie eine Fliege am Fliegenfänger klebte er an dem dürren Bein fest, seine Füße schwebten plötzlich gut zwei Fuß über dem Boden.


    „Es hat mich, M.H.! Tu doch was!“


    Das hätte Hippolit nur zu gern. Doch unglücklicherweise gab es nichts, was er unternehmen konnte, um Jorge zu helfen. Darüber hinaus hatte er momentan andere Probleme: Während eines der neu aufgetauchten Spinnenwesen die Treppe hinabeilte, um seinem Artgenossen im Kampf gegen den Troll beizustehen, hatte sich das zweite entschlossen, Hippolit nachzustellen. Mit hektischen Bewegungen stakste das Monstrum über die Empore auf ihn zu.


    So schnell er konnte, rannte Hippolit in die entgegengesetzte Richtung. Der Abstand zwischen Außenwand und Brüstung maß nicht mehr als einen Meter – genug für Hippolit, zu wenig für seinen Verfolger, der die gigantische Schrittlänge seiner Beine nicht ausnutzen konnte. Solange Hippolit nicht stehen blieb, würde sich sein Abstand zu der Bestie zumindest nicht verkleinern.


    Nach einigen Dutzend Schritten war Hippolit über der Stelle, an der Jorge sich verzweifelt im geisterhaften Griff des Spinnenmonsters wand. Aus der Nähe konnte Hippolit die Kreatur genauer erkennen – und plötzlich verstand er, wieso ihre Konturen bisher nur unscharf und wie durch einen Schleier wahrnehmbar gewesen waren.


    Das Wesen bestand tatsächlich ganz und gar aus feinem, kristallinem Sand, Abermillionen winzigster Bestandteile, die in beständiger Bewegung begriffen waren. Sie flossen aufwärts, abwärts, in alle Richtungen zugleich, formten den riesenhaften Spinnenkörper in jeder Sekunde völlig neu. Kein Wunder, dass eine einzelne Klinge dem Biest nichts anhaben konnte.


    Ohne es zu wollen, wurde Hippolit langsamer, sein Blick klebte an der staksenden, fließenden Scheußlichkeit. Schaudernd wurde ihm klar, dass er einen jener Wächter und Sammler vor sich hatte, nach denen er seit der Ankunft in Yaget’pen gefahndet hatte – eine thaumaturgisch animierte Kreatur, deren einziger Daseinszweck darin bestand, Versierte zu jagen und ihnen die Knochen zu entreißen.


    Welcher Thaumaturg vermochte es, so etwas zu erschaffen?


    „M.H.!“ Jorges Stimme überschlug sich. „Was soll ich machen? Ich komme nicht los!“


    „Versuch, das Bein durchzuhacken, an dem du hängst!“ Erschrocken stellte Hippolit fest, dass sein Verfolger bis auf einen Steinwurf an ihn herangekommen war. Hektisch lief er weiter, hielt auf den asymmetrischen Durchgang zu, den einzigen Fluchtweg aus dieser von allen Göttern verlassenen Falle.


    Wenn nur keine weiteren Spinnenmonster von oben herabkamen!


    Unter ihm setzte Jorge seinen Rat in die Tat um. Er hieb mit dem Säbel aufwärts und durchtrennte das Spinnenbein, an dem er festklebte. Ganz wie erwartet sackte das darüber liegende Teilstück nach unten. Sofort formierten sich die winzigen Bestandteile neu, um es wieder mit dem abgetrennten Teil zu verbinden – auch der Sand, der bisher Jorges Schulter umflossen hatte. Das schwarze Leder wurde wieder sichtbar, und Jorge stürzte mit einem erleichterten Aufschrei zu Boden. Er kam auf den Füßen auf und rannte geduckt von dem übermächtigen Gegner fort – genau auf die zweite Kreatur zu, die sich in der Zwischenzeit um das Becken herum genähert hatte.


    Hippolit hatte die Empore fast umrundet. Nur noch wenige Schritte trennten ihn von dem Durchgang zum Treppenhaus.


    Eine erneute Detonation ließ den Wandelgang unter seinen Füßen erbeben. Diesmal schloss sich eine Folge rumpelnder, berstender Laute an. Sie kam eindeutig aus den Stockwerken über ihnen.


    Bevor Hippolit sich fragen konnte, was das zu bedeuten hatte, ertönte plötzlich eine helle Stimme, keine zwei Meter zu seiner Rechten:


    „Meister H.! Ich hoffe, Sie können mich hören.“


    Magistra Iloven! Sie musste mit einem Wortwurf den Phantotas angepeilt haben, den er vergangene Nacht von Jorge zurückerhalten hatte und der jetzt wieder in einer der Innentaschen seines Gewandes steckte. Unglücklicherweise pflegten Wortwürfe ihrem Adressaten nicht zu folgen, wenn dieser im Verlauf der Übertragung seinen Standort veränderte. Aber stehenbleiben konnte Hippolit beim besten Willen nicht.


    Schon blieb die Stimme der Magistra hinter ihm zurück. „Sie und Agent Jorge müssen sofort …“


    Ein unirdisches Dröhnen löschte den Rest des Satzes aus. Hippolit hatte etwas Derartiges noch nie gehört. Das Rumoren war so dumpf, so angereichert mit tiefen Frequenzen, dass seine Zähne schmerzhaft aufeinanderzuklappern begannen.


    Irgendetwas Grauenhaftes geschah in dem Kegelgrab über seinem Kopf.


    So infernalisch der unerklärliche Lärm war, Hippolit konnte noch Jorges ärgerliches Gebrüll vernehmen, der am Boden der Halle auf die zweite Spinnenkreatur gestoßen war. Erneut wob sein Säbel ein glitzerndes Netz in die grün schimmernde Luft, doch erneut vermochten seine Hiebe nichts gegen die aus Sand und Thaumaturgie erschaffene Kreatur auszurichten.


    Wenn er es rechtzeitig nach oben schaffte und Iloven fand, könnte sie die Bestien möglicherweise mit einer gezielten Sturmpeitsche …


    Hippolit erreichte den Durchgang zur Treppe – und erstarrte.


    Der Schein der flüssigen Thaumaturgie im Becken reichte nicht weit genug herauf, um das Wesen vollständig zu erhellen, das vor ihm im Dämmer des Treppenhauses stand. Hippolit glaubte, einen dürren, menschenähnlichen Körper zu erkennen, dessen Gelenke ohne Ausnahme an denkbar falschen Stellen zu sitzen schienen. Auf schmalen, grün-grau schillernden Schultern saß ein absurd langer, in einem rückwärts gebogenen Kegel auslaufender Schädel.


    Wie die Gestalten in den Reliefs der Eingangshalle!, schoss es ihm durch den Kopf.


    Eine Hand, dürr, sechsfingrig und mit langen Klauen versehen, war in die Höhe gereckt. Der vorstehende, vergleichsweise kleine Mund öffnete sich und brachte eine Folge schriller Pfiffe hervor. Sie schnitten so mühelos durch das Getöse wie eine heiße Klinge durch Butter.


    Sofort ließen die Spinnenkreaturen in der Halle von Jorge ab. In hektischem Galopp umrundeten sie das Bassin und wankten den stählernen Treppenaufgang hinauf, der zum Treppenhaus führte.


    Auch die rhythmischen Erschütterungen der Empore, verursacht von den Schritten des dritten Monstrums, verebbten abrupt. Als Hippolit sich umdrehte, sah er, dass die Sandspinne kaum zwei Meter hinter ihm stehen geblieben war, allem Anschein nach unschlüssig, was sie tun sollte.


    Eine weitere Explosion, lauter und näher als alle vorangegangenen.


    „Meister H.!“, gellte Ilovens Stimme erneut hinter ihm.


    Das fremdartige Wesen drehte sich in Hippolits Richtung, als nehme es ihn erst jetzt bewusst wahr. Mandelförmige Augen von undurchdringlichem Schwarz fixierten ihn, bannten seinen Blick.


    „Halt durch , M.H.!“, brüllte Jorge irgendwo weiter unten. „Ich komme zu dir! Gleich bin ich da!“


    „Kommen Sie da raus, sofort! Irgendetwas geschieht mit dem Kegel- … mit dem Ding, in dem Sie sich befinden.“


    Hippolit hielt dem Blick des Fremden stand, erwiderte ihn. Etwas anderes blieb ihm nicht übrig. Sofort spürte er, wie ihn die Schwärze der fremdartigen Augen gefangen nahm, ihn einhüllte. Binnen eines Wimpernschlags verlor er jede körperliche Wahrnehmung, substanzlos riss es ihn davon – weiter, weiter – an einen Ort, so unglaublich fern von allem, was er kannte, dass es das Fassungsvermögen seines Verstandes zu sprengen drohte …


    „Gleich, M.H.! Gleich!“


    „Ich sehe Rauch aus dem Fundament aufsteigen. Jetzt Flammen! Bei Lorgons Gnade, was …“


    Nach einer Zeitspanne, die zehn Herzschläge gedauert haben mochte oder zehntausend Jahre, fand sich Hippolit unvermittelt zurück in seinem Körper. Wie in Zeitlupe sah er den Arm des Wesens nach vorn fahren. Eine vielfingrige Pranke rammte seine Brust, stieß ihn nach hinten. Er spürte den Stahl des niedrigen Handlaufs am Steiß, dann waren seine Beine plötzlich in der Luft und sein Kopf unten. Im Fallen sah er noch, wie der Fremde, dicht gefolgt von den drei stelzenbeinigen Kreaturen, die steinerne Treppe hinaufeilte.


    Dann tauchte Hippolit ein in das flüssige grüne Leuchten.


    Jorge hatte den Aufgang zur Empore erreicht und die ersten Stufen mit einem mächtigen Satz überwunden, als zwei Dinge gleichzeitig geschahen.


    Das Rumoren wurde so laut, dass es ihm die Trommelfelle zu zerreißen drohte. Es gab kein Entrinnen vor diesem Lärm, er war überall und so tief und grollend, dass Jorge dachte, sein Hirn würde in seinem Schädel zu Brei gequirlt. Brüllend vor Schmerz ließ er den Säbel fallen und riss die Hände vor die Ohren.


    In diesem Moment sah er etwas senkrecht an sich vorbeizischen. Das Ding hatte weißes Haar, war nicht sonderlich groß und zappelte wild.


    Mit einem Geräusch, das im allgemeinen Getöse unterging, traf Hippolit auf die grüne Flüssigkeit auf und wurde von ihr verschluckt wie ein Stein, der in zähen Morast fällt.


    Ein schneller Blick aufwärts verriet Jorge, dass die Spinnenbiester und der Kerl, mit dem M.H. um ein Haar zusammengestoßen war, sich durch die Öffnung zur Treppe davongemacht hatten.


    Das Dröhnen nahm weiter an Intensität zu. Der Boden schüttelte sich wie ein Bullenwolf beim Rodeo. Jorge war sicher, wenn er dieses Getöse nur noch eine Sekunde länger ertragen musste, würde er wahnsinnig werden. Oder sein Kopf würde platzen. Oder beides. Panisch erwog er, den Rest der Wendeltreppe hinaufzurennen und den fremden Bastarden nach oben zu folgen.


    Die Entscheidung fiel binnen eines Sekundenbruchteils.


    „Ich komme, M.H.!“


    Mit seiner natürlichen Hand hielt sich Jorge die Nase zu, mit der künstlichen umfing er das Treppengeländer, schwang sich seitlich darüber und ließ sich hinab in die grüne Brühe fallen, von der er weder wusste, worum es sich handelte, noch was mit ihm geschehen würde, sobald er sie berührte.
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    Die Detonation war ohrenbetäubend. Iloven kniff die Augen gerade noch rechtzeitig zusammen, bevor die Druckwelle über sie hinwegrollte. Ihr Haar wurde ihr ins Gesicht gepeitscht, Staub und Steinsplitter regneten vom Himmel. Zum Glück flogen die größeren Trümmerbrocken nicht weit genug, um sie ernsthaft verletzen zu können. Getrieben von einem atavistischen Fluchtinstinkt kroch sie weiter von dem uralten Monument fort.


    Meister H. ist noch da drin, schoss es ihr durch den Kopf.


    Dontchev war wahnsinnig, daran bestand kein Zweifel. Der Verlust seiner Frau musste ihm den letzten Rest Verstand geraubt haben, den er möglicherweise einst besessen hatte. Er und seine Gefolgsleute würden das Kegelgrab in Schutt und Asche legen, ohne Rücksicht darauf, dass sich Meister H. und Agent Jorge noch im Innern aufhielten. Mittels der gebündelten Kräfte gleich mehrerer Dutzend ausgebildeter Thaumaturgen war das möglich, dessen war sich Iloven sicher. Sie musste ihre Kollegen warnen, sonst war es um sie geschehen!


    Schwankend kam Iloven auf die Beine. Sand knirschte zwischen ihren Zähnen. Ihre Gedanken rasten. Einen Wortwurf konnte sie nicht senden, da sie den Innenraum des Kegelgrabs nicht kannte und nicht wusste, wo genau sich Hippolit und Jorge aufhielten … oder doch?


    Der Phantotas! Iloven kannte die thaumaturgische Frequenz des Steins, den Meister H. seinem Assistenten geliehen hatte. Erst kürzlich hatte sie einen Wortwurf an ihn geschickt.


    Keuchend begann sie, die notwendigen Befehlszeilen in der Alten Sprache zu formulieren.


    Irgendwo hinter ihr ertönte ein berstendes Geräusch. Es klang, als lösten sich abertausende Tonnen Gestein von einer Bergflanke und rutschten donnernd zu Tal. Als das Getöse nachließ, erhob sich ein vielstimmiger Triumphschrei in die heiße Wüstenluft.


    Ohne die Rezitation des thaumaturgischen Spruches zu unterbrechen, drehte Iloven sich um.


    Was sie sah, ließ sie an ihrem Verstand zweifeln.


    Die Ostseite des Kegelgrabs – jene, die von dem multiplen Explosivglobulus getroffen worden war – gab es nicht mehr. Sie war eingestürzt. An ihrer Stelle klaffte eine gähnende Öffnung im Gemäuer.


    „Eingestürzt“ war allerdings nicht das richtige Wort. Die Basaltquader, zerschmettert in Bruchstücke unregelmäßiger Form und Größe, waren nicht in einen Hohlraum im Innern des Gebäudes gefallen. Sie waren an etwas herabgerutscht, das unmittelbar unterhalb der schützenden Steinschicht zum Vorschein gekommen war.


    Fassungslos starrte Iloven auf eine stählerne Wand, gleichmäßig gewölbt und so makellos glatt, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. Grell reflektierte das Gebilde die Strahlen der aufgehenden Sonne, machte sie blinzeln.


    Was, bei allen Göttern, war das?


    Das schienen sich auch die Thaumaturgen um Meister Dontchev zu fragen, deren Rufe verstummt waren. Ihre Verwirrung hielt allerdings nicht lange an. Schon begannen die Männer, im Chor eine neue thaumaturgische Formel zu skandieren.


    Schwankend kam Iloven auf die Füße, taumelte über den losen, nachgiebigen Sand. Weg! Du musst weg von diesem gotteslästerlichen Ding!, gellte eine panische Stimme in ihrem Kopf.


    Ihre Lippen hatten, beinahe ohne ihr bewusstes Zutun, die Formel des meistgebrauchten Kommunikationsspruches der zivilisierten Welt abgeschlossen. Was immer sie jetzt sagte, Meister H. und Agent Jorge würden es hören – hoffentlich!


    Bevor Iloven jedoch dazu kam, eine Nachricht abzusetzen, schlug hinter ihr ein weiterer Explosivglobulus in das Kegelgrab ein. Die Hände über dem Kopf, warf sie sich von Neuem in den Sand.


    Diesmal folgte der erdrutschartige Laut sofort, Schiffsladungen von Basalt, der über glattes Metall abwärts rollte. Als Iloven zwischen ihren Fingern hindurch zurückspähte, erkannte sie, dass der zweite Offensivspruch einen weiteren Teilbereich des steinernen Kegels in Schutt verwandelt hatte. Der Anblick dessen, was darunter zum Vorschein kam, ließ die Härchen in ihrem Nacken senkrecht in die Höhe stehen.


    Das metallene Gebilde, beinahe so hoch wie vormals das Kegelgrab, war von zylindrischer Form. Nach oben lief es zu einer schlanken Spitze aus, die im Vergleich zur monolithischen Massigkeit des unteren Rumpfes auf absurde Weise zerbrechlich wirkte. In regelmäßigen Abständen zogen sich eigentümlich geformte Ornamente über die glatte Oberfläche. Ob es sich um bloße Zierde oder um technische Vorrichtungen unbekannter Art handelte, konnte Iloven nicht sagen. Sie sah sechseckige Bullaugen, so fugenlos in die stählerne Haut eingelassen, wie kein noch so kundiger Schmied Lorgonias es vermocht hätte.


    Was auch immer das Objekt war, es strahlte etwas so Fremdartiges aus, dass Iloven unwillkürlich zu zittern begann.


    Wenige Dutzend Meter von dem unerklärlichen Objekt entfernt, brachen die Angehörigen der Thaumaturgeninnung erneut in Jubel aus. So besessen waren sie von ihrem Zerstörungswerk, ihnen schien gar nicht aufzufallen, dass sie lediglich die steinerne Ummauerung des Objekts wegsprengten. Die stählerne Haut darunter wies, von einigen rußigen Verfärbungen abgesehen, keinerlei Beschädigung auf.


    Auf ein gebrülltes Kommando Dontchevs setzten die Männer zu einem neuen Offensivspruch an.


    Schlagartig erinnerte sich Iloven an ihren Wortwurf. „Meister H.“, stieß sie hervor. „Ich hoffe, Sie können mich hören. Sie und Agent Jorge müssen sofort …“


    Weiter kam sie nicht. Ringsum erhob sich ein Dröhnen, dumpf und urtümlich. Es schien aus den Eingeweiden der Wüste selbst zu kommen, und sein Zentrum lag …


    Ein Lichtblitz, greller als jede von Menschenhand gewirkte thaumaturgische Praktik, raubte Iloven die Sicht. Die Helligkeit schien ihren Ursprung am unteren Ende des stählernen Kegels zu haben, der jetzt von einem Wall aus Basalttrümmern umgeben war.


    „Meister H.!“ Iloven schrie jetzt, um das Rumoren zu übertönen. „Kommen Sie da raus, sofort! Irgendetwas geschieht mit dem Kegel- … mit dem Ding, in dem Sie sich befinden. Ich sehe Rauch aus dem Fundament aufsteigen. Jetzt Flammen! Bei Lorgons Gnade, was …“


    Das Dröhnen wurde lauter. Iloven spürte, wie der Schalldruck ihre Trommelfelle nach innen presste. Sie schrie erneut, doch ihre Stimme ging in dem unwirklichen Getöse unter wie Vogelgezwitscher in einem Wirbelsturm.


    Ein Beben fuhr durch das titanenhafte Gebilde aus Stahl. Risse bildeten sich im Rest der steinernen Hülle. Jahrtausendelang nahtlos aneinandergefügter Basalt platzte auf, ging in Kaskaden formloser Brocken zu Boden. Selbst die verblendeten Thaumaturgen aus Kôbai wichen jetzt mit verängstigten Mienen zurück.


    Noch immer gellte die warnende Stimme in Ilovens Innerem, schrie sie an wegzurennen, so schnell ihre Beine sie trugen.


    Doch sie konnte nicht. Sie starrte wie versteinert.


    Der zylindrische Rumpf aus Stahl wuchs in die Höhe. Iloven glaubte, ihren Augen nicht zu trauen, doch es geschah tatsächlich: Unendlich langsam schob sich die schlanke Spitze dem Himmel entgegen, während das gleißende Licht am Fuß des Gebildes greller und greller erstrahlte.


    Längst waren ihre Ohren taub von dem Lärm, doch Iloven vermeinte, die Luftbewegung zu spüren, die das unvorstellbare Getöse verursachte. Aus dem Augenwinkel nahm sie einen zweiten gleißenden Lichtblitz war, diesmal aus weiter Ferne. Sie wandte den Kopf gen Norden, wo das nächstgelegene der zwölf Hügelgräber wie ein überdimensionaler Reißzahn am Horizont aufragen sollte.


    Doch das tat es nicht. Nicht mehr.


    Ein stählern glänzender Pfeil aus purem Licht schoss rund zehn Meilen entfernt in den Himmel. Hinter sich her zog er einen Schweif aus grün-weißem Feuer. Wo es den Boden berührte, floss es seitlich davon wie ein Schwall kochendes Wasser.


    Schaudernd suchte Iloven mit dem Blick wieder das näher gelegene Monument – und starrte in ein glühendes Inferno. Eine Wand aus grünen Flammen, höher als ein Haus, breitete sich ringförmig um das Fundament des ehemaligen Kegelgrabs aus, während der titanische Pfeil darüber höher aufstieg und dabei zunehmend an Geschwindigkeit gewann.


    Schreckensstarr sah Iloven die unfassbare Glut auf Meister Dontchev und seine Begleiter zurollen. Während die Männer noch verzweifelt mit den Armen ruderten und thaumaturgische Abwehrgesten versuchten, erfasste die Feuersbrunst sie, ohne ihre Präsenz irgendwie zur Kenntnis zu nehmen.


    Von einem auf den anderen Augenblick waren alle verschwunden, ausgelöscht vom Antlitz Lorgonias, als hätte es sie nie gegeben.


    Der silberne Zylinder stieg höher, schien die Sonne selbst mit seiner lanzenartigen Spitze aufspießen zu wollen. Sein nach allen Richtungen zerfließender Feuerschweif erreichte das Zeltlager. Sofort löste sich der Korral mit drei Dutzend Kemalkaren in schwarzen Dampf auf, gefolgt von den Zelten und allem, was sich in ihnen befand.


    Iloven konnte die Hitze der heranrollenden Glutwalze auf dem Gesicht spüren. Lauf!, schrie die Stimme in ihrem Kopf.


    Doch es war zu spät, um fortzulaufen. Nichts und niemand konnte diesem Feuer entgehen.


    Einen Sekundenbruchteil, bevor die Flammen sie erreichten, dachte Iloven an Lomge, ihre Heimat. Sie sah sich selbst als kleines Mädchen, sah ihren Bruder, wie er mit ihrer Mutter stritt. Sie sah die verhängnisvolle Ohrfeige, den grellen Lichtblitz, der beide einhüllte. Doch anders als beim ersten Mal, viele Jahre zuvor, spürte diesmal auch Iloven die Hitze der thaumaturgischen Entladung. Die alles verzehrende Energie erfasste ihre Mutter, Paer und schließlich auch sie. Die Moleküle ihres Körpers wurden auseinandergerissen und ohne Rückstände verbrannt.


    Genau wie damals dauerte das Ganze nicht einmal einen Wimpernschlag.
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    Ein Knirschen durchbrach die Stille. Risse erschienen in der verkrusteten Oberfläche der grünen Masse, dann brach eine stählerne Faust durch die poröse Substanz wie ein Hammer durch alte Brotrinde. Ein erneutes Knirschen. Eine zweite Faust kam zum Vorschein, diesmal aus Fleisch und Blut. Ein verästeltes Netz weiterer Risse bildete sich zwischen den hektisch rudernden Armen, dann schob sich ruckartig ein Kopf nach oben. Grüne Krümel klebten in seinem Gesicht, rieselten aus seinem Haar.


    „Blaak!“ Jorge spuckte aus. Was zwischen seinen Lippen hervorkam, war grün. „Viel länger hätte ich die Luft nicht mehr anhalten können. Du etwa, M.H.?“ Er drehte suchend den Kopf. „M.H.? M.H.? Sag doch was!“


    Ein gedämpftes Stöhnen drang aus der Masse neben ihm. Ohne zu zögern, rammte Jorge die Arme erneut durch die Oberfläche und wühlte sich mit schaufelradartigen Bewegungen in die Tiefe. Bröckchen der grünen Substanz stoben in alle Richtungen.


    „Halt durch, M.H.!“


    Zum Glück war die Masse nur an der Oberfläche bretthart. Eine paar Handbreit tiefer hatte sie nur noch die Konsistenz von Bohnenbrei, der lange in der Sonne getrocknet war, sodass Jorge rascher vorankam. Er bekam etwas Hartes, Rundes zu fassen, das sich verdächtig wie ein Kopf anfühlte. Mit beiden Händen packte er zu und zog mit aller Kraft.


    Hustend und spuckend kam Hippolit zum Vorschein. Die grünen Brösel, die seinen Körper bedeckten, verliehen seiner blassen Haut und dem weißen Haar etwas Kränkliches.


    Kaum aus der Umklammerung des Zeugs befreit, klappte sein Körper haltlos nach vorn, und er begann, sich heftig zu übergeben.


    „Alles wird gut, M.H.“, murmelte Jorge und sah rücksichtsvoll zur Seite. Er war nach wie vor kein Freund des Rückwärtsschluckens, wenngleich es ihm grundsätzlich lieber war, wenn andere ihren Mageninhalt von sich gaben als er selbst. „Wir sind am Leben, das ist die Haupt-“. Er brach unvermittelt ab. „Bei Batardos, was …?“


    Die sechseckige Halle war verschwunden. Über Jorge war nichts als hellblauer Himmel. Verwirrt drehte er den Kopf.


    In einem Radius von rund hundert Metern erhob sich ein Wall steinerner Trümmer, offenbar einst Basaltquader von beträchtlicher Größe. Sie waren alles, was noch von dem Kegelgrab zeugte, in dessen Kellergeschoss sie sich vor kaum einer Minute noch befunden hatten.


    Doch das war nicht alles, was sich verändert hatte.


    „M.H.? Wenn du fertig bist, wäre ich dir dankbar, wenn du mir das hier erklären könntest.“


    Auch die Wüste war verschwunden.


    Genau genommen war sie natürlich noch da, allerdings schien mit dem Sand etwas anders zu sein als zuvor. So weit Jorges Auge reichte, reflektierte die Wüste das Licht der unbeeindruckt am Himmel stehenden Sonne, als bestünde sie nicht aus Abermilliarden feinster Körnchen, sondern aus einer einzigen durchgehenden, spiegelblanken Fläche. Trotz der Rauchschwaden, die über dem Boden hingen wie träger Frühnebel, war das Funkeln so grell, dass Jorge den Blick abwenden musste.


    „Du weißt, ich bin nur ein tumber Troll, M.H. … aber für meine Begriffe sieht das aus wie Glas!“


    Hippolit ging es jetzt etwas besser. Während er sich den Mund mit einem Zipfel seines Gewandes abwischte, sah auch er sich um. „Das ist Glas“, sagte er nach einigen Augenblicken. „Zu Glas geschmolzener Sand.“


    „Geschmolzen?“ Jorge runzelte die Stirn. „Klar, es ist tierisch heiß hier. Aber das müsste der Sand eigentlich gewohnt sein, oder? Dass er jetzt plötzlich meint, er müsste schmelzen …“


    Hippolit richtete den Blick gen Norden, suchte das nächstgelegene der zwölf Kegelgräber.


    Der Horizont war eine durchgehende, glatte Linie.


    „Sie sind heimgekehrt“, murmelte er. „Alle.“


    Jorge legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Geht’s dir auch gut, M.H.? Ich meine, möglicherweise hat dein Gehirn da unten in der Pampe nicht genügend Sauerstoff abbekommen oder so?“ Er ließ einen Brocken der grünen Substanz zwischen seinen künstlichen Fingern zerbröseln. „Bei der Gelegenheit: War dieses Zeug nicht flüssig, als wir reingefallen sind? Bei Batardos, was ist hier eigentlich los?“ Er sah sich suchend um. „Wo sind die Spinnenviecher hin? Überhaupt, wo stecken all die anderen – die Forscher und M.I.? Wo ist das Zeltlager? Wo sind unsere Kemalkare?“


    Wortlos deutete Hippolit nacheinander auf drei Stellen, an denen die spiegelglatte Oberfläche des geschmolzenen Sandes dunkler aussah als rings umher. Eine befand sich dort, wo kurz zuvor noch die Zelte der Altertumsforscher gestanden hatten, die zweite an der Stelle, wo ein provisorischer Korral für die Reittiere errichtet worden war. Eine dritte lag mehrere Dutzend Meter entfernt Richtung Osten. Allen war gemein, dass das Glas dort von langen, dunklen Schlieren durchzogen wurde. Es sah aus, als wäre schwarze Tinte in ein Glas Wasser getropft und dort innerhalb von Sekundenbruchteilen gefroren.


    „Blaak, was ist das?“ Jorge kniff die Augen zusammen. „Ist das etwa Asche?“


    Hippolit nickte langsam, wie betäubt. „Die Hitzeentwicklung, als sie an Bord ihrer Fähren aufgestiegen sind, muss unvorstellbar gewesen sein.“ Fassungslos musterte er die grüne Substanz, in der sie nach wie vor bis zu den Hüften steckten. „Hätten wir uns nicht tief in dieser Flüssigkeit befunden, wir wären innerhalb von Sekundenbruchteilen ebenfalls zu Asche verbrannt.“ Er nahm einige Körnchen zwischen Daumen und Zeigefinger. „Allein der unglaublichen thaumaturgischen Potenz, die diesem Stoff innewohnte, ist es zu verdanken, dass er nicht augenblicklich verdampft ist oder am Grund des Beckens zu einem steinharten Block zusammenbuk.“ Er ließ die Krumen fallen. „Durch die Hitze hat er allerdings jegliche Kraft verloren, die er einst besaß. Ich spüre keinerlei thaumaturgische Emanation mehr.“


    Jorge schüttelte den Kopf und begann, sich vollständig aus dem bröckeligen Zeug herauszuarbeiten. „Ich verstehe immer nur Krügerschwein, M.H. Was zum Harschtippler ist denn eigentlich passiert? Und wo ist der stählerne Turm hin, den wir im Innern des Kegels entdeckt hatten?“


    Hippolit deutete mit dem Zeigefinger senkrecht in die Höhe.


    „Du meinst, er ist im Himmel?“ Jorge hielt inne und musterte seinen Freund voller Sorge. „Bei Batardos, dir geht es wirklich nicht gut, oder?“


    „Die Fremden sind heimgekehrt“, wiederholte Hippolit. „An den Ort, von dem sie vor über zehntausend Jahren kamen.“


    Schnaubend erklomm Jorge den Rand des Beckens. „Du stehst unter Schock, M.H. In solchen Fällen ist es oft so, dass man zu fantasieren anfängt oder sich Sachen einbildet, die …“


    Hippolit schüttelte den Kopf, langsam, aber bestimmt. „Ich bilde mir nichts ein. Ich weiß.“ Er ergriff die Hand, die Jorge ihm hinstreckte, und ließ sich ebenfalls aus der Umklammerung der grünen Masse ziehen. „Der kurze Moment, als ich dem Fremde in die Augen sah …“


    „Für mich sah das so aus, als überlege der Kerl, ob er dich lieber mit Salbei und Feuerkraut fressen soll oder mit einem schönen Preiselbeersößchen. Er schien nicht gerade – BLAAK! Ist das heiß!“


    Ruckartig zog Jorge den Fuß zurück, den er für einen Sekundenbruchteil auf die glatte, dampfende Fläche außerhalb der steinernen Ummauerung gesetzt hatte. Die Hitze des glasartigen Untergrunds hatte die krude Ledersohle seiner Stiefel ohne Mühe durchdrungen.


    Hippolits Blick war in die Ferne gerichtet. „Das tat er keineswegs. Vielmehr … ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Irgendwie war er wohl für einen kurzen Moment in meinem Kopf. Und ich in seinem.“ Er blinzelte, schien erst jetzt wieder zur Gänze im Hier und Jetzt anzukommen. „Wie es aussieht, werden wir wohl eine Weile hier ausharren müssen, bis das Glas weit genug abgekühlt ist, bis wir uns auf den Weg machen können.“


    „Auf den Weg? Wohin denn?“


    „Na, zurück nach Kôbai natürlich. Oder willst du vielleicht hier bleiben und abwarten, ob die Fremden zurückkommen, um uns mitzunehmen?“


    „Aber …“ Jorge warf einen verzweifelten Blick in die Runde. „Worauf sollen wir reiten, verdammt?“


    „Ich fürchte, wir werden zu Fuß gehen müssen.“


    „Zu Fuß? Ich höre wohl nicht recht, bei Batardos! Zwanzig Meilen, quer durch die verdammte Wüste? Ich denke gar nicht daran!“ Jorge verschränkte demonstrativ die Arme.


    „Ich fürchte, uns wird kaum etwas anderes übrigbleiben.“ Hippolit zuckte mit den Schultern. „Aber wenn Lorgon der Allmächtige es gut mit uns meint, treffen wir unterwegs vielleicht auf ein paar Händler, denen wir uns anschließen können. So oder so: Wir werden es schaffen.“


    Jorge seufzte und ließ sich schwer auf die Beckenmauer sinken. „Wenn du es sagst, M.H.“

  


  
    – 28 –


    Der Mann auf der anderen Seite des Schreibtischs war über zwei Meter groß und schwarz. Nicht einfach dunkelhäutig, wie es ein Bewohner Ganggas oder eines anderen südlich gelegenen Reiches gewesen wäre, sondern von einem matten, lichtlosen Schwarz wie das Herz einer Partiellen Nacht. Der dämmrige Schein der beiden schwachen Glutglobuli, wie üblich die einzigen Lichtquellen in der weitläufigen Grotte, schien von der Haut seines Gesichts und seiner bloß liegenden Arme regelrecht aufgesogen zu werden. Eine Hand des Riesen lag auf einer Kladde voller Papier. Seine Augen, ebenfalls von undurchdringlicher Schwärze, waren auf die beiden Besucher gerichtet, die ihm gegenübersaßen.


    „Ich habe Ihren Bericht gelesen, Meister H.“


    Hippolit nickte. Er hatte keine Ahnung, weshalb der Oberste Lenker des IAIT für ihr abschließendes Gespräch zum Fall „Wüstengötter“ ausgerechnet diese Gestalt gewählt hatte. Er hoffte, dass die optische Erscheinung seines Vorgesetzten kein Ausdruck seiner augenblicklichen Gemütslage war. „Konnten Sie etwas mit meiner Darstellung der Ereignisse anfangen, Geheimrat K.?“


    Der schwarze Riese schlug die Kladde auf und blätterte mit ausdrucksloser Miene darin. „Vor über zehntausend Jahren, noch vor Beginn der modernen Zeitrechnung, kam also eine Rasse fremdartiger Wesen nach Lorgonia“, sagte er, den Blick auf eines der Blätter gerichtet. „Wesen, deren Heimat, wie Sie schreiben, ‚unvorstellbar weit von uns entfernt, noch hinter den Sternen‘ lag …“


    „Möglicherweise lebten sie ursprünglich auf einem der Sterne, die wir nachts am Firmament sehen“, warf Hippolit ein. „In dieser Beziehung sind wir auf Vermutungen angewiesen.“


    „Auf einem Stern“, wiederholte Karliban. Seinem Tonfall war nicht zu entnehmen, ob er die Vorstellung plausibel oder völlig abwegig fand. „Sie kamen in unsere Welt an Bord ‚stählerner Fähren‘, angetrieben von einer unbeschreiblich potenten Energieform, die Sie unserer Thaumaturgie gleichsetzen.“


    Hippolit fühlte sich versucht, erneut etwas hinzuzufügen, hatte jedoch den Eindruck, dass es klüger war, den Geheimrat nicht ständig zu unterbrechen.


    Der Schwarze blätterte weiter. „Zwölf dieser Fähren landeten im heutigen Ostreich, in der Wüste Arât. An Bord befand sich jeweils ein Reservoir der erwähnten, unbekannten Energie, und zwar in flüssiger Form.“


    „Eine Art thaumaturgische Ursuppe, bei Batardos!“, platzte Jorge heraus.


    Geheimrat Karliban überging den Einwurf kommentarlos und blätterte weiter. „Die Fremden begannen, die damals noch spärliche Bevölkerung des Landstrichs mit jener … Ursuppe zu ‚infizieren‘ – Ihre Wortwahl, Meister H. Das Resultat waren die ersten geschichtlich überlieferten Fälle von Versiertheit.“ Er sah auf. „Sie vermuten, die Gabe breitete sich ab diesem Punkt selbstständig aus. Wie ein Virus, wollen Sie sagen?“


    „Ich vermute, die Infizierten der ersten Generation waren ihrerseits selbst virulent, sodass sich die Gabe in alle Himmelsrichtungen ausbreiten konnte. Ähnlich wie bei den Vampyren, wo im Gegensatz zu späteren Generationen nur Erstgeborene neue Abkömmlinge ihrer Art erschaffen können.“ Hippolit setzte sich in seinem Stuhl gerade. „Im weiteren Verlauf wurde die strukturelle Anomalie des Rückenmarks, welche der Kontakt mit der Flüssigkeit auslöste – wir nennen sie heute Versiertheit –, durch Vererbung weitergegeben, seltener auch durch genetische Mutation. Mit dem Resultat, dass die Bevölkerung Lorgonias drei Zyklen später eine knapp zehnprozentige Durchsetzung mit Versierten aufweist.“


    „Nur die Trolle blieben mal wieder außen vor“, sagte Jorge in motzigem Tonfall.


    „Quintessenziell. Bei bestimmten Rassen, etwa Trollen, Vampyren und Orks, scheint eine physische Unverträglichkeit vorzuliegen. Kein einziger ihrer Vertreter bildete zu irgendeinem Zeitpunkt der Geschichte thaumaturgische Fähigkeiten aus, obwohl sie zweifellos ebenfalls mit dem Reagens in Kontakt kamen. Vielleicht ergründen unsere Wissenschaftler eines Tages, wieso das so ist.“


    „Wieder mal typisch, bei Batardos! Was könnte ich für ein Erwischer sein, wenn wir Trolle …“


    Ein ärgerliches Rascheln brachte Jorge zum Verstummen.


    „Mithilfe einiger Hundertschaften an Sklaven, denen sie mit ihren thaumaturgischen Fähigkeiten übermenschliche Kräfte verliehen hatten, errichteten die Fremden steinerne Kegel rings um ihre Fähren, um diese vor künftigen Generationen zu verbergen und zu schützen“, resümierte Karliban weiter, den Blick in Hippolits Bericht versenkt. „Den benötigten Basalt schafften sie mit ihren Fähren aus dem hohen Xamen und von anderen Orten heran.“


    „Es ist anzunehmen, dass diese manipulierten Sklaven in den folgenden Jahrzehnten den Grundstein für den Orden der Weichen Hand legten.“ Hippolit betrachtete seine Fingerspitzen. „So ließe sich der bis heute erhaltene Stil ihrer Kleidung erklären: grüne Bandage, die an die von Urthaumaturgie getränkten Binden erinnern sollen, mit welchen sich die Fremden für die Dauer ihres Tiefschlafs konservierten. Die thaumaturgischen Veränderungen an der Physis der Sklaven müssen allerdings so schwerwiegend gewesen sein, dass ihr Erbgut geschädigt wurde. Selbst die heutigen Nachfahren dieser Kaste leiden noch unter körperlichen Entstellungen, zudem sind sie nur in begrenztem Maße thaumaturgisch begabt.“ Er sah auf. „Das Wissen um die wahren Hintergründe der Bruderschaft scheinen sie darüber hinaus schon lange verloren zu haben. Ihrem heutigen Lenker war zwar vage bewusst, dass es nicht im Sinne seines Ordens sein konnte, wenn wir die Spur der Morde bis zu ihrem Ursprung zurückverfolgten – deswegen das Attentat auf Magistra Iloven und mich –, das Kassieren von Schutzgeldern sowie der Erhalt seiner Macht innerhalb Kôbais schienen ihm jedoch letztlich wichtiger zu sein.“


    Der schwarze Riese stieß ein unwilliges Grunzen aus. „Wie Sie bereits erwähnten, versetzten sich die Fremden selbst in einen thaumaturgisch überwachten Tiefschlaf. Sie präparierten ihre Körper mit Binden aus unbekanntem Material und legten sich in einem Bassin aus flüssiger Energie zur Ruhe.“


    „… das sie in einem unterirdischen Hohlraum unter den Fähren angelegt hatten“, ergänzte Hippolit. „Ich vermute, dies geschah aus Sicherheitsgründen.“


    „Im Turnus von exakt eintausend Jahren wurden fortan automatisch ‚Sammler‘ aktiviert und ausgesandt …“, fuhr Karliban fort.


    „Die Spinnenviecher!“ Jorge verzog das Gesicht.


    „Kreaturen, die aus kleinsten kristallinen Partikeln bestanden, entweder aus der Heimatwelt der Fremden mitgebracht oder hier mithilfe von Thaumaturgie erschaffen“, stellte Hippolit klar.


    „… um jeweils ein Dutzend Proben des infizierten, ergo: versierten Materials zu sammeln. Aus ‚ökonomischen Gründen‘, wie Sie es ausdrücken, brachten die Sammler allerdings nicht die kompletten Menschen zu ihren Herren in die Kegelgräber, sondern lediglich deren auf thaumaturgischem Wege extrahierte Knochen.“


    „In deren Mark sich der erreichte Grad der Versiertheit problemlos messen ließ“, bestätigte Hippolit.


    „Widerlich. Einfach widerlich.“ Jorge schüttelte den Kopf. „Als würde man nur die Knochen eines Krügerschweins braten und den köstlichen Rest wegwerfen.“


    „Corenje?“ Der schwarze Riese verengte die Augen. „Wie passt sein Tod ins Bild, wenn die Sammler nur auf Versierte aus waren?“


    „Der Tod Professor Corenjes gab uns bis zum Ende Rätsel auf, da er, wie wir wussten, nicht versiert war.“ Hippolit seufzte bei der Erinnerung. „Ich nehme an, dass er durch das Öffnen des getarnten Portals in der Eingangshalle unbeabsichtigt einen Abwehrmechanismus auslöste, der die Sammler durch eine blitzartige Freisetzung thaumaturgischer Energie aktivierte. Das Ergebnis von Magistra Ilovens zweiter Untersuchung seiner sterblichen Überreste bestätigt, dass Corenje dabei ein messbares Quantum davon abbekommen haben muss. Als Folge verfügte er für kurze Zeit über ein geringes Maß thaumaturgischer Energie … möglicherweise, ohne es selbst zu bemerken, der arme Teufel. Die Sammler, einmal geweckt, dürften im Anschluss an seine Ermordung zu ihrer üblichen Aufgabe übergegangen sein, auch wenn der tausendjährige Zyklus noch nicht fällig war. Sie sammelten Proben versierten Lebens in der Umgebung. Ihre Herren dagegen erhoben sich erst später aus ihrem Schlaf … vermutlich, als mit Joris zum zweiten Mal jemand in den Innenraum des Kegelgrabes eindrang.“


    Geheimrat Karliban schob die Blätter zu einem ordentlichen Stapel zusammen und schloss die Kladde. Dann musterte er Hippolit lange.


    „Und wozu das Ganze, Meister H.?“


    „Es war ein Experiment.“ Hippolit musste ein Schaudern unterdrücken, als er an den kurzen Moment geistiger Verbundenheit dachte, jenen Sekundenbruchteil, in dem sein Blick den des fremdartigen Geschöpfes getroffen hatte. In diesem Augenblick hatte er Einblick in unaussprechlich fremdartige Zusammenhänge erhalten. Einen anderen hätte ein solches, mit menschlichen Sinnen kaum fassbares Aufflackern äonenalten Wissens vermutlich den Verstand gekostet. Hippolit war unbeschadet daraus hervorgegangen – und in vielerlei Hinsicht klüger als zuvor. „Bei den Wesen handelte es sich um Wissenschaftler. Ihre Aufgabe war die Erforschung der Wirkung ihrer vielfältig nutzbaren Energieform – der Thaumaturgie – auf die Bewohner anderer Welten. Zu diesem Zweck schickten sie nicht nur Fähren zu uns. Andere wurden in noch fernere Sphären ausgesandt, um dort dasselbe zu tun.“


    „Ein Experiment, das zehntausend Jahre währte?“ Unglaube schwang in der dumpfen Stimme des Schwarzen mit.


    „Ohne den Zwischenfall mit Meister Dontchev und seinen Gefolgsleuten wäre es sogar noch länger gelaufen“ sagte Hippolit. „Als Folge des thaumaturgischen Tiefschlafs und der konservierenden Eigenschaften der grünen Masse waren die Fremden nach unseren Maßstäben nahezu unsterblich. Dass sie uns nicht feindlich gesonnen waren, belegt Agent Jorges Kontakt mit demjenigen von ihnen, der sich den Hautbalg seines Vaters übergezogen hatte – möglicherweise derselbe, dem ich später am Fuß der Steintreppe begegnete. Sein Ziel war, uns auf friedlichem Wege zum Verlassen der Anlage zu bewegen.“


    „Auf friedlichem Wege?“ Jorge stieß ein Schnauben aus. „Bei Batardos, Vater würde das anders sehen, fürchte ich.“


    „Joris hat sich selbst zuzuschreiben, was geschehen ist. Er drang allein in das Kegelgrab ein, ohne uns Bescheid zu sagen.“ Hippolit runzelte die Stirn. „Wie es ihm allerdings gelang, das geheime Portal in der Eingangshalle zu öffnen, das wird auf ewig sein Geheimnis bleiben.“ Er lächelte. „Ich muss zugeben: Entgegen allem, was wir von ihm dachten, hatte dein Vater offenbar einiges auf dem Kasten, Jorge.“


    Jorge nickte langsam, sagte nichts.


    „Zurück zu diesem Experiment“, knurrte Karliban.


    „Natürlich.“ Hippolit räusperte sich. „Als den Fremden unerwartet die geballten Aggressionen ihrer einstigen Versuchsobjekte entgegenschlugen, als Dutzende irregeleitete Thaumaturgen sich auflehnten und die ihnen einst verliehenen Fähigkeiten gegen jene richteten, denen sie sie zu verdanken hatten, wurde der Versuch als gescheitert erklärt. Alle zwölf Fähren kehrten in ihre Heimatwelt zurück.“


    Erneut starrte der Oberste Lenker die Agenten wortlos an.


    Als die Stille unangenehm zu werden begann, räusperte sich Jorge vorsichtig. „Also, in meinen Augen wäre jetzt der geeignete Zeitpunkt für eine offizielle Ehrung, Chef.“


    „Eine offizielle Ehrung?“, wiederholte der Geheimrat gefährlich leise.


    „Ja, bei Batardos! Immerhin haben M.H. und ich unseren Auftrag erfüllt. Wir haben herausgefunden, wer Gorenski auf dem Gewissen hat. Ganz nebenbei haben wir die längste Mordserie der Geschichte aufgeklärt und den Ursprung aller Thaumaturgie in Lorgonia enträtselt. Ich brauche wohl nicht eigens ein TT zu zitieren, um dich darauf aufmerksam zu machen, dass …“


    „Wissen Sie, was das hier ist?“, unterbrach ihn der Oberste Lenker und ließ eine schwarze Hand auf einen Dokumentenstapel fallen, der neben der Kladde auf seinem Tisch lag. Er war ungefähr zehnmal so hoch.


    „Äh?“ Jorge kratzte sich am Kopf. „Wenn du mich fragst, würde ich das für eine ordentliche Ladung Papier halten.“


    „Dies sind offizielle Beschwerden. Anzeigen, Regressansprüche und Schadenersatzforderungen aus Yaget’pen.“ Die Stimme des schwarzen Riesen wurde lauter. „Denn in Ausübung Ihrer Mission haben Sie – ‚ganz nebenbei‘, wie Sie sich ausdrücken, Agent Jorge – die zwölf höchsten religiösen Heiligtümer des Ostreichs von der Landkarte ausradiert, möglicherweise die ältesten erhaltenen Bauwerke Lorgonias. Damit nicht genug: Mehrere Dutzend ranghoher Thaumaturgen kamen ums Leben, ebenso ein Admiral der kaiserlichen Miliz Yaget’pens sowie eine sdoomische IAIT-Beamtin. In Kôbai grassiert derzeit eine Selbstmordwelle, maßgeblich unter religiösen Fanatikern und Angehörigen der Bruderschaft der Weichen Hand, deren Dasein Sie durch die Zerstörung der Kegelgräber jedes Sinns beraubt haben.“


    „Genau genommen haben wir die Kegelgräber nicht zerstört, Geheimrat K. Vielmehr …“


    „Haben Sie eine Ahnung, was seit Ihrer Rückkehr hier los ist?“ Karliban brüllte jetzt, dass die glitzernden Tropfsteine an der Decke der Grotte erbebten. „Kaiser Anch’Enkameth tobt! Die außenpolitischen Konsequenzen dessen, was im vergangenen Zenit unter Ihrer Ägide in der Wüste Arât geschehen ist, sind momentan noch gar nicht abzuschätzen. Wir können von Glück reden, wenn es nicht zum Krieg kommt!“


    Hippolit senkte den Blick. „Das ist mir außerordentlich unangenehm, Geheimrat K. Nichts davon lag in unserer Absicht.“


    „Blaak! Nicht in Ihrer Absicht!“ Der Hüne hinter dem Schreibtisch schien in sich zusammenzufallen, gleichzeitig verlor er rapide an Farbe. Drei oder vier Herzschläge später saß an seiner Stelle ein kleiner, ältlicher Mann mit abstehenden Ohren und rot geäderter Trinkernase. „Gehen Sie“, sagte er müde. „Ich habe keine Zeit, mich länger mit Ihnen zu befassen. Das Institut wird sich bei Ihnen melden, sobald diese Affäre beigelegt ist. Falls sie sich beilegen lässt …“


    Hippolit erhob sich wortlos. Aus dem Augenwinkel registrierte er, dass Jorge Luft zu einer wortreichen Erwiderung holte. Rasch packte er ihn am Kragen und zerrte ihn hinter sich her Richtung Ausgang.

  


  
    – Epilog –


    Draußen auf der Wendeltreppe konnte Jorge sich nicht mehr beherrschen.


    „Was ist denn das für eine Art, bei Batardos? Da schickt uns das Maul auf die vielleicht gefährlichste Mission unseres Lebens, wir kommen zurück, marschieren zum Schluss zwanzig verfluchte Meilen auf Schusters Rappen durch die noch verfluchtere Wüste, einen gelösten Fall im Gepäck – und alles, was es gibt, ist ein Tritt in den Arsch? Blaak, ich hätte nicht übel Lust, zurückzugehen und diesen undankbaren Sack daran zu erinnern, dass ich da drüben in Ausübung unserer Pflicht meinen Vater verloren habe. Ich glaube kaum, dass man das …“


    „Der Fall hat noch andere Opfer gefordert.“ Ohne Eile stieg Hippolit aufwärts. „Jedes einzelne davon war eines zu viel.“


    Jorge verstummte. Die nächsten vierzig oder fünfzig Stufen erklommen sie schweigend.


    „Glaubst du, es stimmt, was das Maul gesagt hat?“, sagte Jorge irgendwann. „Dass es Krieg geben könnte?“


    Hippolit schüttelte den Kopf. „Geheimrat K. ist aufgebracht, weil er in den kommenden Zeniten sehr viel reden und noch mehr Papierkram wird erledigen müssen, beides nicht gerade seine Lieblingsdisziplinen. Aber zwischen Sdoom und dem Ostreich gab es in den vergangenen zweihundert Jahren schon Querelen ganz anderen Kalibers, und nichts davon hat einen Krieg ausgelöst. Dafür sind beide Reiche zu zivilisiert – ganz gleich, was man über Yaget’pen sagen mag.“


    „Aha. Schön.“ Jorge runzelte die Stirn. „Aber ein klitzekleines Wort des Lobes hätte das alte Maul trotzdem absondern können, findest du nicht? Wir waren doch gut, bei Batardos! Oder nicht?“


    „Quintessenziell. So gut, wie wir unter den gegebenen Umständen sein konnten.“


    Sie erreichten das Ende der Treppe. Der Flur jenseits der Tür war menschenleer, wie angesichts der späten Abendstunde kaum anders zu erwarten. Sie wandten sich Richtung Ausgang.


    „Es wird dich vielleicht überraschen, M.H., aber ich habe in den vergangenen Tagen eingehend über die ganze Sache nachgedacht, und immer wieder hat sich mir dieselbe Frage gestellt …“ Jorge sah Hippolit mit gehobenen Brauen von der Seite an. „Wieso hat dich das grüne Biest in die Ursuppe geschubst? Ich meine, sein Cymwoog oder wie auch immer du die kegelförmigen Dinger genannt hast, hat gebrannt! Er wurde angegriffen, bei Batardos! Wäre es da nicht logisch gewesen, dich für einen von Dontchevs Kumpels zu halten und dir kurzerhand den Kopf abzureißen?“


    Wieder musste Hippolit an den kurzen Augenblick denken, an dem sein Bewusstsein auf unerklärliche Weise mit dem des fremden Wesens verbunden gewesen war. Die Eindrücke, die er in diesem Sekundenbruchteil empfangen hatte, waren von einer Fremdartigkeit gewesen, die sich jeder Darstellung in menschlicher Sprache widersetzten. Und im selben Ausmaß, in dem er unfassbar viel über den Fremden und sein Volk erfahren hatte, musste sein Gegenüber auch in ihm gelesen haben. Es hatte erkannt, dass Hippolit nicht zu jenen gehörte, die das wissenschaftliche Experiment zum Scheitern gebracht hatten. Mehr noch: Möglicherweise hatte es sogar gespürt, dass Hippolit einst zur Krone dessen gezählt hatte, was sich aus der Saat von den Sternen entwickelt hatte, dass er seine Gabe jedoch ohne eigenes Verschulden verloren hatte.


    Vielleicht hatte es ihn deshalb …


    „Keine Ahnung“, sagte er. „Glück, nehme ich an.“


    Sie durchquerten die Eingangshalle, verabschiedeten sich vom Pförtner und traten hinaus auf die Straße. Dort war die Dämmerung hereingebrochen.


    Es wurde Abend in Nophelet.


    Genüsslich sog Jorge die kühle Luft in seine Nüstern. „Ich muss sagen, M.H., du nimmst die ganze Sache erstaunlich locker. Versteh mich nicht falsch, aber so kenne ich dich gar nicht. Ich meine, wie das Maul uns gerade zum Harschtippler gemacht hat, bloß weil ein paar Steinschniepel zu Bruch gegangen sind! Ich hatte beinahe den Eindruck, es würde uns große Teile der Geschichte gar nicht glauben! Blaak, ein kluges TT geht so: Man scheißt nicht zwei Helden zusammen, die als einzige Geschöpfe Lorgonias ein Bad in purer Ur-Thaumaturgie genommen haben und es überlebt haben!“ Er schüttelte eine geballte Faust gen Boden, wo er Geheimrat Karlibans Büro vermutete. „Findest du das nicht entsetzlich ungerecht, M.H.?“


    „Es gibt wichtigere Dinge im Leben.“ Hippolit zuckte die Achseln und musterte Jorge mit einem kritischen Blick. „Wie geht es dir eigentlich? Wir hatten nicht viel Gelegenheit, uns zu unterhalten, seit wir zurück sind. Der Tod deines Vaters …“ Er zögerte.


    Jorge winkte ab, den Blick in den dunkelgrauen Himmel gerichtet. „Joris hat sich im wahrsten Sinne mit einem Knall verabschiedet“, sagte er. „Ich bin sicher, dieser Abgang war ganz nach seinem Geschmack. Ich meine, dass ausgerechnet er ein Geheimnis lüften durfte, an dem sich ein Haufen professioneller IAIT-Beamter die Zähne ausgebissen hat.“ Er senkte den Kopf. Als er zu Hippolit hinübersah, erkannte dieser, dass er grinste.


    „Und weißt du, was ihm noch gefallen hätte, M.H.?“


    „Was?“


    „Wie seinen Gläubigern in Nophelet jetzt der Arsch blutet. Die sehen ihre Kaunaps nämlich nie mehr wieder.“


    Nun lächelte auch Hippolit. „Da könntest du recht haben.“ Er setzte sich in Bewegung, die dunkler werdende Straße entlang. „Sag, hast du zufällig Lust auf ein Bier? Ich lade dich ein.“


    Zufällig hatte Jorge. Mit großen Schritten folgte er Hippolit in Richtung Fassviertel.


    Wäre er neben seinem Freund gelaufen anstatt hinter ihm, hätte er vielleicht das taubeneigroße, runde Objekt bemerkt, das Hippolit beim Gehen spielerisch zwischen seinen Händen hin- und herhüpfen ließ.


    Es war ein Glutglobulus.
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